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  Für Michi, Addison und Erin


  


  HISTORISCHE ANMERKUNG


  27. August 2385: Während der Einweihungszeremonie der neuen Raumstation Deep Space 9 wird die Föderationspräsidentin ermordet (STAR TREK – THE FALL »Erkenntnisse aus Ruinen«). Nanietta Baccos Tod befördert den Sturz der cardassianischen Regierung (STAR TREK – THE FALL »Der karminrote Schatten«) und treibt Doktor Julian Bashir dazu, mit der Sternenflotte zu brechen und Verrat zu begehen (STAR TREK – THE FALL »Auf verlorenem Posten«).


  Hochrangige Mitglieder der Föderationsleitung nutzen den Mordanschlag aus, um ihre eigenen Interessen zu stärken. Sie umgehen die Kommandokette, erteilen der Sternenflotte geheime Befehle und entsenden neu gebildete Einsatzteams, um die Attentäter aufzuspüren.


  Irritiert von den Entscheidungen des Übergangspräsidenten Ishan Anjar, ruft Admiral Akaar derweil die U.S.S. Titan zurück zur Erde. Dort befördert er Will Riker zum Rear Admiral und beauftragt ihn, Ishans Machenschaften offenzulegen (STAR TREK – THE FALL »Der Giftkelch«).


  Wenige Wochen vor den präsidialen Neuwahlen, die Ishan im Amt bestätigen sollen, kehrt Andor in die Vereinigte Föderation der Planeten zurück. Kellessar zh’Tarash, Andors Vorsitzende, bewirbt sich prompt ebenfalls um den Posten.


  Die Haupthandlung dieses Romans spielt zwischen dem 13. und dem 27. Oktober 2385.


  


  PROLOG


  Jevalan, Doltiri-System; Erdenjahr 2369


  Gil Cetal Lagrar lief auf den Balkon seines Büros, als gegenüber von ihm die Fassade des dreistöckigen Truppenquartiers auseinanderbrach. Das tiefe Grollen von zerberstendem Metall und Thermocrete übertönte sogar noch die Echos der Explosion, die in der Luft gehangen hatten. Eine Staubwolke stieg aus dem Schuttberg empor und verschluckte den Schein der überall im Lager verteilten Lichtsäulen.


  »Was ist passiert?«, rief Lagrar den vier Soldaten zu, die aus der Deckung eines Nachbargebäudes traten. Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, gingen überall die Sirenen los.


  Einer der Soldaten deutete mit der erhobenen Waffe auf die zertrümmerte Truppenunterkunft. »Wissen wir nicht, Sir!«, rief er über den Sirenenlärm hinweg.


  Lagrar kontaktierte die Wächter, die die Anlage sicherten. Den Soldaten, die die Insassen des Olanda-Arbeitslagers bewachten, trug er auf, ihre Position zu halten. Dann erst trat er ins Freie, um sich das zerstörte Gebäude genauer anzusehen. Schon tummelten sich Notfallteams zwischen den Trümmern und löschten die kleinen Brände, die überall ausgebrochen waren. Lagrar konnte Scanner zirpen hören und sah Helfer nach Überlebenden suchen. Große Lampen wurden neu ausgerichtet, um die Katastrophe auszuleuchten und den Suchenden bessere Sicht zu ermöglichen. Und noch immer hallte Sirenenklang in die Nachtluft hinaus.


  Bis zum Sonnenaufgang würde es nur wenige Stunden dauern. Wie viele Soldaten und andere mochten sich in dem Gebäude aufgehalten haben? Zu viele, wusste Lagrar. Diese Explosion war kein Zufall gewesen.


  Sabotage.


  Sein Kommunikationsgerät piepste nach Aufmerksamkeit. Er aktivierte es. »Lagrar.«


  »Hier spricht Glinn Virat«, erklang die Stimme des Offiziers, der die Wächter des Arbeitslagers leitete. »Mir liegen Anfragen der Notfallteams vor, auch die Häftlinge zur Trümmerbeseitigung einzusetzen.«


  »Auf gar keinen Fall«, rief Lagrar ungehalten. »Einer von denen könnte die Bombe gelegt haben. Bis auf Weiteres verlässt oder betritt niemand das Lager. Wer sich diesem Befehl widersetzt, ob Cardassianer oder Bajoraner, wird erschossen. Ist das klar?«


  »Verstanden, und ich stimme zu«, antwortete Virat. »Ich kann mir aber vorstellen, dass der Commander ein Problem damit hat.«


  »Mag sein«, sagte Lagrar. »Aber da ich hier das Sagen über die Truppe habe, obliegen derlei Entscheidungen in Krisensituationen mir. Ich werde mich um Pavok kümmern, sobald wir wieder Ordnung hergestellt haben.« Er wusste, dass Lagerleiter Gul Pavok seinen Beschluss hinterfragen würde. Doch ihm fehlte die Zeit, sich über Zuständigkeiten, Egos oder das Gejammer seines Vorsitzenden Gedanken zu machen. Momentan galt es, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, die Schuldigen zu identifizieren und etwaige Überlebende zu bergen. Falls dafür ein paar aufmüpfige Bajoraner und sogar einige seiner eigenen sturen und dummen Untergebenen geopfert werden mussten, dann war Lagrar bereit dazu. Pavoks Wutausbrüche konnten warten.


  Abermals ertönte sein Kommunikator, und er wechselte die Frequenz. »Lagrar.«


  »Checkpoint drei, Sir«, erklang die Stimme Gorr Forals, eines seiner Untergebenen aus der Nachtwache. »Wir erfassen Eindringlinge nahe unserer Position!«


  Lagrar rannte los, vorbei an der Szene der Zerstörung und hin zum Grenzzaun mit seinen Wachtürmen. »Lassen Sie sie nicht entkommen! Und ich will sie lebend!«


  Nun hörte er die Stimme Garresh Bileks. »Ich rufe weitere Wachposten in den Bereich, Sir!«


  Lagrar fragte sich nicht, weshalb diese Eindringlinge nicht schon vor der Explosion aufgefallen waren. Auch das konnte warten. Foral war ein Soldat niederen Ranges mit nicht sonderlich anspruchsvoller Aufgabe, einer von zwei Nachtwächtern auf einem der Türme. Sollte er seine Pflichten vernachlässigt haben, würde sich Bilek darum kümmern, der für die Aufsicht der Nachtschicht eingeteilte Garresh.


  Später, sagte Lagrar sich.


  Checkpoint drei war der entlegenste der Türme auf dieser Seite des Grenzzauns. Lagrar entsann sich, dass er in einer der wenigen Sektoren stand, die keine visuellen Überwachungsbilder zur Lagerleitung übermitteln konnten. Hätte Lagrar einen Einbruch geplant, er hätte sich keinen anderen Ort ausgesucht. Die Zäune bestanden aus Kraftfeldern und deren in Metallrahmen gefassten Generatoren. Sie hatten ihre Beschränkungen – etwa an den Stützpfosten, die verschiedene Segmente der Kraftfelder mit Energie speisten. Ähnliche Zäune dienten auch dazu, die bajoranischen Arbeiter in ihrem Teil des Lagers zu halten, zusammen mit den in regelmäßigen Abständen platzierten Wachtürmen. Wer sich darauf verstand und geübt vorging, könnte die Kraftfelder mit ein wenig Glück ausschalten und das Lager unbemerkt betreten.


  Oder hatten die Saboteure etwa Hilfe von innerhalb des Lagers erhalten? Die Möglichkeit war besorgniserregend. Vielleicht waren die Täter längst im Camp gewesen. Falls der Anschlag lange und sorgfältig geplant gewesen war, hätte ihn sogar ein Bajoraner – etwa einer der persönlichen Assistenten, der Küchen- und Reinigungskräfte, der Bediensteten oder eine Amüsierdame – ausführen können.


  In dem Fall würde Lagrar Sorge tragen, dass Gul Pavok jeden Bajoraner erschießen ließ, der zur Zeit der Explosion im Lager war. Es kam nicht zum ersten Mal vor, dass sich Arbeiter am Widerstand versuchten – hier ebenso wie in den anderen quer über den Planeten verteilten Lagern –, doch nie hatte sich ihre Rebellion so deutlich gezeigt wie in dieser Nacht. Die Zeit war reif für eine unmissverständliche Botschaft: Mutwillige Zerstörung und Ungehorsam waren nicht zu tolerieren. Und nichts vermochte diese Botschaft besser zu transportieren als die Hinrichtung einiger Dutzend bajoranischer Arbeiter, seien sie nun in den Angriff verwickelt oder nicht.


  Lagrar hörte Schüsse irgendwo weiter vorn. Er beschleunigte seinen Schritt und zückte seine Disruptorpistole. Als er nahe dem Grenzzaun um eine Gebäudeecke bog, sah er eine cardassianische Gestalt vom Wachturm fallen. Der Soldat landete plumpsend im Gras und blieb reglos liegen. Sein Kollege auf dem Turm beugte sich über das Geländer und richtete den Disruptor auf ein Ziel, das Lagrar nicht sehen konnte. Gelbweiße Energiestrahlen regneten herab, als der Wächter schoss, und nun bemerkte Lagrar die beiden dunklen Schemen, die ebenfalls zu Boden sanken. Ein dritter ging auf ein Knie, hob die Waffenhand und schoss auf den Turm, woraufhin der verbliebene Wachmann zurücktaumelte und außer Sicht geriet.


  Lagrar lief auf den Angreifer zu und riss die Waffe gerade noch rechtzeitig hoch, als der Fremde die Flucht ergreifen wollte. Ein Seitenblick genügte Lagrar, die toten Begleiter des Schützen als Bajoraner zu identifizieren – ein Mann, eine Frau. Ihr überlebender Kompagnon hielt auf eine Stelle im Zaun zu, die zwischen zwei Kraftfeldgeneratoren lag. Selbst aus der Distanz bemerkte Lagrar, dass die Anzeigen beider Generatoren dunkel waren. Dieser Bereich des Zaunes hatte keinerlei Energie.


  »Halt!«, rief Lagrar. Er schoss gezielt am Flüchtenden vorbei auf den metallenen Rahmen des Zaunes. Der Bajoraner blieb stehen und streckte die Arme aus. »Waffe fallen lassen«, befahl Lagrar und kam näher. Ohne sich umzudrehen, warf der Bajoraner die Disruptorpistole zu Boden. Sie landete im Gras neben seinem Fuß. »Treten Sie sie weg!«


  Kaum hatte der Bajoraner gehorcht, griff Lagrar nach den Handschellen. Eigentlich hätten sie in seiner Gürteltasche stecken sollen, doch wie er nun bemerkte, hatte er einzig seine Waffe mitgenommen. Handschellen, Schlagstock und Dienstmarke – alles, was seine Autorität unterstreichen sollte – lagen noch auf dem Schreibtisch im Büro. Lagrar brummte ungehalten. Aber es war ja nur ein Bajoraner.


  »Drehen Sie sich ganz langsam um«, befahl er, den Disruptor auf den Rücken des Bajoraners richtend. »Versuchen Sie nicht, zu fliehen oder sich zu wehren. Ich würde Sie auf der Stelle töten.«


  Der Bajoraner rührte sich nicht. »Sie werden mich nicht töten. Meine Freunde sind bereits tot. Sie brauchen mich, um zu erfahren, was hier vorgefallen ist.«


  War es Einbildung, oder strotzte der Tonfall dieses Arbeiters vor Selbstbewusstsein? Lagrar hätte beinahe abgedrückt, um Frust abzubauen. »Umdrehen«, stieß er hervor. »Ich sag’s nicht noch mal.«


  Nach ein paar Sekundenbruchteilen drehte sich der Eindringling langsam um. Lagrar sah einen Jugendlichen vor sich, kaum mehr als ein Kind.


  »Wie ist dein Name, Bajoraner?«


  Die Schatten verhüllten den linken Arm des Mannes gerade lange genug, dass dieser sich an die Hüfte greifen konnte. Lagrar bemerkte die Bewegung zu spät – erst, als der Bajoraner mit einem weiteren Disruptor auf ihn zielte. Das Letzte, was Lagrar sah, bevor der Fremde schoss, war dessen bajoranisches Antlitz.


  »Mein Name lautet Ishan Anjar.«


  


  EINS


  Hauptquartier der Sternenflotte, San Francisco, Erde


  »Wie schon vor über zweihundert Jahren, so steht das andorianische Volk auch heute wieder an der Seite der Vereinigten Föderation der Planeten. Es ehrt uns zutiefst, erneut aufgenommen zu werden wie damals: als Freunde und Partner. Daher verpflichten wir Andorianer uns einmal mehr den Prinzipien, die diese unvergleichliche Koalition seit ihren ersten Tagen leiten, und erheben unsere Stimme für die Freiheit, die Sicherheit und für das Recht auf Selbstbestimmung. Wir erneuern unseren Schwur, Teil einer Gemeinschaft von Welten zu sein, und geloben, jeden einzelnen ihrer Bürger zu unterstützen und zu beschützen, als sei er auf unserer eigenen Welt geboren.«


  Donnernder Applaus unterbrach Kellessar zh’Tarash an ihrem Rednerpult im andorianischen Parlament. Admiral William Riker saß auf der Tischkante in seinem neuen Büro im Sternenflottenhauptquartier, wo er sich die vom Föderationsnachrichtendienst aufgezeichnete Rede anschaute. Der breite Wandmonitor ließ die aktuelle Anführerin der andorianischen Progressiven Partei nahezu majestätisch wirken.


  »Sie weiß jedenfalls, wie man Eindruck hinterlässt, hm?«, fragte Riker und deutete auf den Monitor.


  In einer Ecke des Raumes – und einem zu dick gepolsterten Sessel, der aber perfekte Sicht bot – saß Deanna Troi und drehte den Kopf zu ihrem Ehemann um. »Sie ist beeindruckend. Die Andorianer haben großes Vertrauen in sie, und auch innerhalb der Föderation erhält sie immer mehr Zuspruch.«


  Zh’Tarash sprach weiter. »Wir mögen uns kurzzeitig verirrt haben, doch wir wissen nun: Die Leidenschaft und die Einigkeit der Föderation machen uns stärker, als wir es allein je wären. Diese Ideale traten in der Zeit unserer ärgsten Not abermals zum Vorschein. Wir hoffen auf die Gelegenheit, der Föderation unsere ewige Dankbarkeit zeigen zu dürfen, hat sie unserer Welt und unserem Volk doch einen großen Dienst erwiesen. Ihr kooperativer Geist hat mich bewogen, für das Amt der Präsidentin der Vereinigten Föderation der Planeten zu kandidieren. So es der Wille der Völker ist, dass ich ihnen in dieser Position diene, werde ich mich nach Kräften bemühen, eine Föderation zu bewahren, die ihren prominenten Platz im Kosmos verdient. Nicht durch Drohungen und Gewalt, sondern indem sie anderen freundschaftlich die Hand reicht. Es war Nanietta Baccos feste Überzeugung, dass höher entwickelte Spezies dieser Galaxis keinen besseren Freund und Partner haben könnten. Ich verspreche Ihnen, an jedem neuen Tag zu beweisen, wie recht Bacco hatte. Ich verspreche es jedem einzelnen Bürger der Föderation, die wir Andorianer die Ehre haben, einmal mehr unsere Familie nennen zu dürfen.«


  »Computer, Aufzeichnung unterbrechen«, sagte Riker. Das Bild erstarrte, just als die ersten andorianischen Parlamentsangehörigen applaudierend aufstanden. Der Admiral verschränkte die Arme vor der Brust und atmete kopfschüttelnd aus. »Ich wette, Ishan geht gerade die Wände hoch.«


  »Laut den Umfragen begrüßt die breite Mehrheit eine Rückkehr Andors«, sagte Troi. »Bemerkenswert, sahen die Ergebnisse nach ihrem Austritt doch noch ganz anders aus.«


  »Ich erinnere mich gut.« Es war drei Jahre her, dass Andor, ein Gründungsmitglied der Föderation, den Weltenbund nach einer knappen, tumultartigen Abstimmung durch sein Parlament verlassen hatte. Die Öffentlichkeit hatte sehr wütend reagiert, sich verraten geglaubt – hauptsächlich, weil niemand die Gründe für Andors Entschluss gekannt hatte. Berichten zufolge hatte der Typhon-Pakt die Andorianer wissen lassen, dass die Sternenflotte über fremde Technologie und Informationen verfügte, mittels derer das unter einer Fortpflanzungskrise leidende Volk Andors vor dem sicheren Aussterben bewahrt werden konnte.


  Das war nicht gelogen gewesen. Allerdings erfuhr die Öffentlichkeit erst jetzt vereinzelte Hintergründe um die noch immer geheime Operation Vanguard und die von ihr gesammelten Daten und Unterlagen: das Erbe einer uralten Spezies namens Shedai. Kern dieser über ein Jahrhundert alten Entdeckungen war das sogenannte »Shedai-Meta-Genom«, das das Potenzial in sich trug, diverse wissenschaftliche und medizinische Regeln auf den Kopf zu stellen. Die Sternenflotte hatte lange versucht – und war dabei desaströs gescheitert –, die Shedai und ihre unglaubliche Macht zu begreifen. Dann hatte jemand innerhalb der Föderationsleitung beschlossen, das gesamte Projekt zu begraben und zu vergessen, bevor seine Inhalte in die falschen Hände geraten und zur Gefahr werden konnten.


  Also hatte die Sternenflotte ihre gesammelten Daten in ein geheimes Archiv gesperrt und jeden, der die Operation überlebt hatte, zu völligem Stillschweigen verpflichtet. Andere Völker, die von den Shedai erfahren hatten, waren allerdings nicht untätig gewesen und hatten weitergeforscht. Beispielsweise die bis dato eher eigenbrötlerische Tholianische Versammlung, die sich prompt dem Thyphon-Pakt angeschlossen hatte. Mit dem Wissen, dass das Meta-Genom das Ende der Fruchtbarkeitskrise bedeuten könnten, hatten sich die Tholianer daraufhin an Andor gewandt. Dabei hatten sie sich geschickt darum bemüht, die Sternenflotte und die Föderation als Verräter darzustellen, die dem andorianischen Volk eben diese Informationen absichtlich vorenthielten.


  Und der Rest, dachte Riker, ist Geschichte, wie man so schön sagt.


  »Die gesamte Geschichte hinter der Operation Vanguard bleibt geheim«, sagte er, stand von seinem Tisch auf und trat zum Fenster in der hinteren Wand des Büros. »Doch die Auszüge, die die Sternenflotte gerade publik werden lässt, scheinen die Öffentlichkeit zu besänftigen.« Er selbst wusste wenig mehr, als in den Pressemeldungen des Flottenkommandos stand. Die meisten Informationen über die Unternehmung würden wohl noch auf Jahre oder Jahrzehnte hin in den Schatten verborgen bleiben. »Sie betonen den Nutzen für Andor und geben sich großzügig. Dabei wäre all das nie passiert ohne Julian Bashir.« Der einstige Chefmediziner von Deep Space 9 hatte sich Zugriff zu den geheimen Shedai-Daten verschafft und mit ihnen ein Heilmittel für Andor entwickelt. Seitdem galt er unter Andorianern als Held, doch der Sternenflotte war keine andere Wahl geblieben, als ihn der Spionage anzuklagen, möglicherweise sogar des Verrats. Aktuell bereitete man auf der Erde seinen Prozess vor. Riker hatte noch keinen Weg gefunden, den Arzt vor dauerhafter Entehrung und lebenslanger Haft zu bewahren.


  Ein Problem nach dem anderen, Doktor.


  »Zh’Tarash nutzt die ganze Angelegenheit dazu, Andors Bund mit der Föderation zu bekräftigen«, sagte Troi. »Das schadet nicht. Laut den Umfragen wird sie von Tag zu Tag beliebter. So schnell, wie sie zu Ishan aufholt, könnte die Wahl noch ziemlich knapp werden.«


  »Schreib Ishan noch nicht ab. Er hat noch mehr als genug Zeit, ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern.«


  Bis zur Wahl eines Nachfolgers für die verstorbene Präsidentin Nanietta Bacco waren es nur noch wenige Wochen. Die Gesetze der Föderation schrieben vor, dass sie binnen sechzig Tagen nach dem Tod oder dem Amtsaustritt eines amtierenden Oberhaupts geschehen musste. Mehr als einen Monat war es nun her, dass Bacco bei der Einweihung der neuen Deep Space 9 gestorben und ein Übergangspräsident ernannt worden war. Der Föderationsrat hatte sich für Ishan Anjar entschieden, ein relativ neues Mitglied vom Planeten Bajor. Bei seiner Ernennung hatte Ishan dem Rat erst ein knappes Jahr angehört, weswegen viele Regierungs- und Sternenflottenangehörige seine Wahl diskutabel fanden – zumal Bacco ersten Indizien nach durch bajoranische Hand getötet worden war. Manche glaubten, Ishans Wahl sei als symbolische Geste an das Volk Bajors gedacht, als Demonstration, dass die Föderation ihre Freundschaft zu dieser Zivilisation nicht durch die Gräueltat eines Einzelnen sabotieren ließ.


  Je näher der Wahltag kam, desto konkreter festigten die beiden Kontrahenten ihre Positionen. Insbesondere beim eiligst entschiedenen Kernthema des Wahlkampfs, der Sicherheit, unterschieden sie sich sehr. Ishan Anjar plädierte für eine Föderation, die in interstellaren Angelegenheiten deutlich aktiver vorstieß, auf dass zukünftige Bedrohungen durch Feinde wie die Borg oder eher »konventionelle« Gegner wie den Typhon-Pakt schon im Voraus verhindert werden konnten. Kellessar zh’Tarash teilte seinen Wunsch nach Sicherheit, fühlte sich aber weit mehr als ihr Kontrahent dem verpflichtet, was auch Riker als die fundamentalen Prinzipien der Föderation verstand: dem Ideal der friedlichen Koexistenz bei gleichzeitiger Wehrfähigkeit. Viele Beobachter hielten die beiden Positionen für sehr ähnlich, doch unterschieden sie sich deutlich hinsichtlich der grundsätzlichen Einstellung. Ishan propagierte ein aggressiveres Vorgehen bei potenziellen Konflikten und fand sogar einen Präventivschlag angemessen, wo die Föderationsinteressen klar in Gefahr gerieten. Freundschaften waren wichtig, so seine Botschaft, doch einer Bedrohung müsse stets mit überwältigender Kraft begegnet werden – und sei sie oberflächlich betrachtet auch noch so klein.


  Frieden durch überlegene Feuerstärke. Riker brummte ungehalten ob seines eigenen Scherzes. Er hatte sein Leben der Sternenflotte gewidmet und zahlreiche Gefahren überstanden. Trotzdem war Ishans Einstellung ihm fremd. Sie passte nicht zu dem Eid, den er geschworen hatte. Und obwohl sich viele diesem fundamental scheinenden Richtungswechsel verweigerten, schien Ishan Anjar insbesondere unter den Wählern, die den Verlust ihrer geliebten Präsidentin am lautesten beklagten, Gehör und Zuspruch zu finden.


  »Falls Ishan die Wahl gewinnt«, sagte Troi, stand auf und trat ebenfalls ans Fenster, »kann niemand sagen, wie weit er gehen wird, um seine Ziele zu erreichen. Die Möglichkeiten sind beängstigend – schon allein von dem ausgehend, was wir ihm bislang unterstellen.«


  Jüngste Entdeckungen hatten Riker zu der Annahme gebracht, Baccos Ermordung und ihre Folgen seien Teil eines größeren Plans, um Ishan im Amt zu bestätigen und einen aggressiven politischen Kurs durchzudrücken. Der Wunsch nach Sicherheit innerhalb der Föderation könnte so missbraucht werden, um einen Krieg mit dem Typhon-Pakt zu beginnen. Ishan Anjar hatte selbst schon oft davon gesprochen, insbesondere in Hinblick auf seine Erfahrungen unter der cardassianischen Besatzung Bajors. Nie wieder, so hatte er geschworen, solle jemand zu solch grauenvollem Dasein gezwungen sein.


  Was den bemerkenswerten Verlauf von Ishans Karriere betraf, so war Riker und einigen anderen inzwischen klar, dass sie auf die Machenschaften von Ishans engem Vertrauten und ehemaligem Stabschef zurückging. Galif jav Velk war schon vor Ishans Auftauchen Mitglied des Föderationsrats gewesen und galt als kompromissloser Macher, der nicht vor verletzten Eitelkeiten, blauen Augen und blutigen Nasen zurückscheute. Auch sein Standpunkt zur Föderationssicherheit war allgemein bekannt gewesen und geteilt worden, insbesondere im Kielwasser der vor vier Jahren durchlittenen Borg-Invasion, bei der die Föderation beinahe vernichtet worden war.


  »Ich frage mich immer wieder«, sagte Riker, »was Ishan ohne seinen größten Cheerleader erreichen kann. Falls Velk ihn tatsächlich getragen hat, wie weit kommt Ishan dann noch allein? War Velk derjenige mit den nötigen Kontakten?«


  Troi hob die Schultern. »Schade, dass du ihn nicht fragen kannst.«


  Nach der Enttarnung von Nan Baccos Mördern war bekannt geworden, wie sehr sich Velk wirklich für Ishans Pläne stark gemacht hatte. Auf einer abgelegenen Welt am Rand des Föderationsraums hatte man die Täter – angeblich Handlanger der Tzenkethi – vermutet. Velk hatte daraufhin ein Sonderkommando dorthin entlassen, unter anderem bestehend aus Commander Tuvok, Lieutenant Commander Nog und Rikers »Bruder« Thomas. Bei ihrer Ankunft hatte das Team jedoch entdeckt, dass die Mörder keine Tzenkethi, sondern Cardassianer waren, Angehörige einer Extremistengruppierung namens »Wahrer Weg«. Es war zum Kampf gekommen, doch hatte man die schließlich gefangenen Cardassianer nicht zur Erde gebracht, sondern zu einer geheimen Gefängnisanlage auf der klingonischen Welt Nydak II.


  Tuvok und Nog hatten begriffen, dass Colonel Jan Kincade, Leiterin des Einsatzkommandos, heimlich für Velk gearbeitet und den Befehl gehabt hatte, die Wahrheit und ihre Mitwisser auf Nydak II zu begraben. Also hatten sie gemeutert und darauf gepocht, die Cardassianer auf der Erde vor Gericht zu stellen. Im darauf folgenden Chaos waren die Gefangenen gestorben; vorher hatte ihr Anführer Onar Throk Tuvok gestanden, die Präsidentin persönlich ermordet zu haben. Er hatte sogar behauptet, Velk habe ihm dazu jegliche nötige Unterstützung gewährt. Und obwohl der Tellarit prompt auch Tuvoks und Nogs Tod befohlen hatte, um seine Spuren zu verwischen, hatten Riker und die U.S.S. Titan die Offiziere retten können.


  Der Föderationssicherheitsdienst hatte Velk daraufhin verhaftet – vielleicht, damit nicht auch Ishan als Teil der Verschwörung enttarnt wurde – und an einen geheimen Ort gesperrt. Die Anklage beschränkte sich allerdings auf nicht autorisierte Verwendung von Sternenflottenressourcen und den illegalen Kursbefehl nach Nydak II. Riker ahnte, dass Velk nur aus der Schusslinie geholt worden war, damit man ihn und Ishan nicht mit dem Mord in Verbindung brachte. Onar Throks Geständnis galt als zweifelhaft, da greifbare Beweise fehlten, und ohne sie war jede Anklage machtlos. Es bedurfte eines weiteren Geständnisses oder eines eindeutigen Beweises – und beides mochte noch immer irgendwo dort draußen seiner Entdeckung harren. Riker hatte daher einen kleinen Kreis vertrauenswürdiger Offiziere um sich geschart. Zu diesem zählten der Führungsstab der Titan ebenso wie sein alter und engster Freund Captain Jean-Luc Picard. Gemeinsam wollten sie diesen Beweis finden, wie auch immer er aussehen mochte. Da Ishan fraglos nicht gestehen würde, blieb ihnen bis dahin als Ansatzpunkt nur Velk, der irgendwo auf seine Verhandlung wartete.


  Velk wird seinen Prozess nie und nimmer erleben. Dessen war sich Riker sicher. Entsprechend wichtig fand er es, den Tellariten, solange er noch atmete, umgehend ausfindig zu machen und ihn gegen Ishan aussagen zu lassen.


  »Du glaubst wirklich, Velk ist nicht längst tot?«, fragte er.


  »Wie du selbst sagst, braucht Ishan ihn vermutlich. Er wird verhindern wollen, dass Velk vor Gericht auspackt, aber er weiß auch, dass Velk über Informationen verfügt, die Ishan in der Öffentlichkeit diskreditieren und seinen Gegnern willkommene Munition sein dürften.« Troi lehnte sich gegen das Fenster und sah hinaus auf San Francisco. »Ishan spuckt vielleicht große Töne, doch Velk ist derjenige mit der wahren Macht. Das scheint mir klar zu sein. Ohne ihn ist Ishan möglicherweise überfordert.«


  Riker nickte und gestattete sich ebenfalls einen Blick auf das beeindruckende nächtliche Panorama. An seine Rolle als Admiral mit Schreibtischjob hatte sich der passionierte Raumschiffcaptain noch immer nicht gewöhnt, die Aussicht aus seinem Büro war aber ein klarer Pluspunkt – auch wenn selbst die schönste Nacht auf der Erde kein Vergleich zum Weltall und zu fernen Sternen war.


  Du wirst beides wiedersehen. Eines Tages.


  »Wir müssen Velk ausfindig machen«, sagte er einen Moment später. »Und wen auch immer Ishan sonst noch kontaktiert oder korrumpiert haben mag, um so weit zu kommen.«


  »Und wenn es uns misslingt?«, fragte Troi. »Velk ist die einzige uns bekannte Verbindung zwischen Ishan und Baccos Ermordung.«


  Riker seufzte. »Dann müssen wir etwas anderes finden.«


  


  ZWEI


  U.S.S. Enterprise


  Die Tür zur Beobachtungslounge glitt auf, und T’Ryssa Chen sah erstmals, was sie jenseits der Schwelle erwartete. Prompt wünschte sie sich woanders hin.


  Egal wohin. Nach Rura Penthe. In den Delta-Quadranten. Nach Remus. Irgendwo anders hin.


  Die Spannung im Raum war nahezu greifbar. Am vorderen Ende des geschwungenen Konferenztisches, der Kopf gerade noch über der Rückenlehne des Sessels sichtbar, saß Captain Picard. Neben der Fensterfront stand Doktor Beverly Crusher, den Zeigefinger anklagend erhoben. Sie schien mitten im Satz verstummt zu sein und sich redlich zu bemühen, Chen nicht spüren zu lassen, wie wütend sie war.


  »Tut mir leid«, stieß Chen hervor. »Man sagte mir, der Captain wolle mich sehen. Ich kann später wiederkommen.«


  Bitte lasst mich später wiederkommen bitte lasst mich später wiederkommen bitte …


  »Kommen Sie rein, Lieutenant«, sagte Picard, ohne sich umzudrehen. »Setzen Sie sich.«


  Na bravo.


  Noch nie war es Chen dringender erschienen, ihre Emotionen zu unterdrücken. Sie war Halbvulkanierin; nach der Scheidung ihrer Eltern hatte ihre Mutter aber Sorge getragen, dass Chen die menschlichen Aspekte ihrer Persönlichkeit zu schätzen lernte. Bis heute trug sie ihr Haar lang genug, um die verräterisch spitzen Ohren zu bedecken. Auch verstand sie sich bedauerlich wenig auf vulkanische Gebräuche und Sitten. Insbesondere die physischen und mentalen Übungen, denen sich Vulkanier unterwarfen, gingen ihr ab.


  Das sollte ich irgendwann mal ändern.


  Chen räusperte sich und trat ins Zimmer. Als die Tür hinter ihr zuging, war ihr, als würde ihr der Fluchtweg abgeschnitten. Crusher nahm am Tisch Platz – zwei überdeutliche Sessel vom Captain entfernt – und verschränkte die Arme vor der Brust. Chen sagte nichts, sah nur auf den Tisch hinab und setzte sich links neben Picard. Prompt drehte dieser sich um. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar, als er den Blick zur Decke richtete. »Picard an Commander Worf.«


  Das schiffsinterne Komm-System aktivierte sich mit einem akustischen Signal, dann folgte die Stimme des Ersten Offiziers der Enterprise. »Hier Worf.«


  »Nummer Eins, morgen früh benötigen wir ein Runabout. Bitte teilen Sie Lieutenant Konya und Lieutenant Cruzen als Piloten ein. Es reist mit einem Passagier nach Deep Space 9. Doktor Crusher übermittelt Ihnen die relevanten Details.«


  Die Ärztin schwieg, seufzte aber ebenso kurz wie genervt.


  »Verstanden, Sir«, erwiderte Worf. »Darf ich fragen …«


  »Doktor Crusher übermittelt Ihnen die relevanten Details, Mister Worf«, wiederholte der Captain, diesmal schärfer.


  »Machen Sie es so. Picard Ende.« Dann beugte er sich in seinem Sessel vor und sah zu Chen, als habe er die soeben geführte Unterhaltung bereits wieder vergessen. »Lieutenant, im Verlauf des Vormittags reisen wir zur Planetenoberfläche und treffen uns abermals mit dem Großen Nagus. Das Gespräch wird vermutlich genauso verlaufen wie alle vorherigen, da wir noch immer auf die Ankunft der übrigen Konferenzteilnehmer warten.«


  Crusher schnaubte, und obwohl Picard nichts erwiderte, warf er ihr einen beißenden Blick zu, den Chen zu ignorieren versuchte. Ganz offensichtlich hatte sie das Paar bei einem Gespräch oder einem Streit unterbrochen, und die beiden waren damit alles andere als fertig.


  Picard schien ihre Unsicherheit zu spüren. »Doktor Crusher und ich haben gerade das gestrige Treffen besprochen. Sie scheint der Ansicht zu sein, wir vergeudeten auf Ferenginar unsere Zeit. Da Sie mich zu den Gesprächen begleiten, halte ich es für hilfreich, diesbezüglich Ihre Meinung zu erfragen.«


  »Sir?« Chen ahnte, dass man ihr die Hilflosigkeit ansehen konnte, brachte aber kaum ein Wort heraus. »Nun, es ist … Admiral Akaar hätte die Enterprise gewiss nie hergeschickt, wenn es nicht wichtig wäre.« Sie schluckte trocken, da Picard nichts erwiderte. »Richtig?«


  »Es ist völlige Zeitverschwendung«, sagte Crusher. »Der Föderationsrat glaubt doch nicht ernsthaft, dass die Ferengi sich dem Typhon-Pakt anschließen würden. Erst recht nicht jetzt, nach allem, was geschehen ist.«


  Chen wurde immer nervöser. Unruhig rutschte sie in ihrem Sitz vor und zurück. »Soweit ich weiß, geht es der Ferengi-Allianz nicht per se um einen Pakt-Beitritt, Doktor. Eher um die Hoffnung auf ein Handelsabkommen.«


  »Und wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Crusher. »Vor vielleicht zehn Jahren hätte ich es noch für möglich gehalten, aber jetzt? Nach allem, was hinter uns liegt?«


  »Es gab auch Leute, die nie erwartet hätten, dass eine Gründerwelt aus der Föderation austritt«, sagte Picard. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, zählten wir auch dazu.«


  »Aber Andor kommt zurück«, sagte Crusher. »Es fehlen doch nur noch die Paraden und die Ansprachen, oder? Durch ein Handelsabkommen mit dem Typhon-Pakt würde Ferenginar seine Position im Khitomer-Abkommen schwächen.«


  »Die Ferengi könnten darin ein Risiko mit profitablen Chancen sehen«, schlug Chen vor. »Ein verhandelbares Risiko.«


  »Der Große Nagus Rom hat zahlreiche Reformen vollzogen, um seine Allianz mit der Föderation zu stärken.« Crusher sah zu Picard. »Das wird er niemals aufs Spiel setzen, und das wissen Sie, Captain.«


  »Oh ja«, erwiderte er. »Ich bin mir der Situation äußerst bewusst, Doktor. Zufällig ist sie seit Tagen Kernthema unserer Gespräche.« Chen wusste, dass Picard zu privaten Treffen mit dem Großen Nagus geladen gewesen war, während derer dieser betont hatte, wie immens wichtig ihm die Bande mit der Föderation waren. »Präsident Ishan und der Föderationsrat zeigen sich diesbezüglich jedoch höchst besorgt. Deswegen haben sie ja die Enterprise und einige Diplomaten hierher entsandt.«


  Chen konnte sich nicht helfen: Picard schien ihr nicht ganz aufrichtig zu sein. Hielt er die aktuelle Mission der Enterprise für unnötig? Falls ja, erwies er sich abermals bewundernswert geübt darin, seine wahren Gefühle im Zaum zu halten.


  Doktor Crusher hingegen gab sich nicht einmal Mühe. »Die Enterprise wird hier nur gebraucht, falls jemand das Feuer eröffnen sollte«, sagte sie. »Das wird der Pakt nie und nimmer versuchen, jedenfalls nicht offen. Und selbst wenn! Wir reden hier von den Ferengi, Captain.« Sie schüttelte den Kopf, hielt inne und atmete ein; vermutlich, um sich zu beruhigen. »Dies ist nicht die Sorte Arbeit, für die ich zur Flotte gegangen bin. Deswegen habe ich um die Versetzung gebeten. Deep Space 9 braucht eine leitende Medizinerin, jedenfalls, bis sie dauerhaften Ersatz für Doktor Bashir gefunden haben, und ich glaube, der Tapetenwechsel wird mir guttun.«


  Versetzung? Deswegen bricht sie morgen mit einem Runabout auf?


  Chen erstarrte, wagte nicht einmal zu blinzeln. Seit Tagen kursierten an Bord Gerüchte, Picard und Doktor Crusher seien sich in einigen Dingen »uneins«. Obwohl sich beide Offiziere bemühten, ihre Streitigkeiten für sich zu behalten, kam es nicht umhin, dass hier und da jemand – ein Pfleger, ein Yeoman, ein Brückenoffizier – Zeuge eines kleinen Schlagabtauschs wurde. Die Zeugenberichte eilten dann stets mit Warpgeschwindigkeit durch das Schiff und befeuerten die Gerüchteküche. Chen selbst hatte es bereits in der Offiziersmesse, der Schiffsbücherei und sogar im Maschinenraum tuscheln hören. Lieutenant Dina Elfiki, eine ihrer engsten Freundinnen, hatte mehrfach versucht, das Thema anzuschneiden, nachdem sie den Captain und Crusher auf der Brücke miteinander flüstern sah. Bislang hatte Chen derlei Versuche stets abwehren können. Da sie dienstlich viel Zeit mit Captain Picard verbrachte – insbesondere seit ihrer Ankunft auf Ferenginar –, hielt sie sich aus den »Tratschereien«, wie Elfiki und andere Junioroffiziere es nannten, am liebsten heraus.


  Na, das klappt ja prima, Lieutenant.


  »Die komplette Besatzung könnte eine Veränderung vertragen«, fuhr Crusher fort. »Sie ebenfalls, Captain. Ich bin so wenig Diplomat wie Sie, auch wenn Sie die Sternenflotte wiederholt mit derlei Aufgaben betreut. Dieses Schiff und seine Besatzung könnten weitaus bessere Arbeit leisten.« Sie sah zu Chen. »Finden Sie nicht auch, Lieutenant?«


  Picard antwortete schneller. »Wir führen die Befehle aus, die man uns gibt, Doktor.«


  Chen hörte die Härte in seinem Ton und fühlte sich noch einmal in ihrer Vermutung bestätigt, dass sie den Captain und die leitende Bordmedizinerin in irgendeinem hitzigen Gespräch unterbrochen hatte. Dass die beiden miteinander verheiratet waren, machte ihren Streit gewiss nicht harmloser. Picard gab merklich sein Bestes, die dienstliche von der privaten Seite ihrer Beziehung zu trennen. Doktor Crusher war da deutlich weniger nachsichtig, nicht einmal in Chens Anwesenheit.


  Warum gibt es eigentlich nie einen Warpkernbruch, wenn man mal einen braucht?


  Picard wandte sich an Chen. »Lieutenant, ich habe Sie herbestellt, damit wir uns auf die morgigen Sitzungen vorbereiten können. Bis dahin dürften die Repräsentanten des Typhon-Paktes endlich eingetroffen sein.« Die Enterprise hielt bereits seit knapp zwei Wochen die Stellung und wartete auf die Ankunft der Diplomaten. Chen hielt es für absurd, das Föderationsflaggschiff grundlos in einem planetaren Orbit zu parken, doch der Captain hatte die Gelegenheit genutzt, dem nicht diensthabenden Personal einen Landurlaub zu ermöglichen.


  »Der Große Nagus Rom wird der ersten Gesprächsrunde des Tages beiwohnen«, fuhr Picard fort. »Ich schätze, die Repräsentanten des Pakts nutzen diese Gelegenheit, ihr Anliegen mit Nachdruck vorzutragen. Gewiss werden sie betonen, wie ratlos unsere eigene Regierung im Mordfall Bacco ist. Und sie werden Zweifel äußern, ob die Föderation Andor wirklich mit offenen Armen wieder aufnimmt.«


  Er hielt inne und sah kurz zu Crusher. »Ich beabsichtige, unser Diplomatenteam auf diese Anschuldigungen reagieren zu lassen. Mich selbst beschäftigen weit eher die Fragen der Sicherheit. Daher bitte ich Sie, Daten und Statistiken zu nicht geheimen Operationen der Sternenflotte der vergangenen sechsunddreißig Monate zusammenzutragen. Besondere Gewichtung sollte auf den Hilfsmaßnahmen nach der Borg-Invasion liegen, sowie auf Missionen und Manöver, die in enger Zusammenarbeit mit dem Militär der Ferengi stattgefunden haben.« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ich meine mich zu entsinnen, mindestens einen oder zwei Berichte über Ferengi-Frachter und andere Handelsschiffe gelesen zu haben, die angeblich Probleme mit dem Pakt bekommen haben. Das dürfte ein interessantes Gesprächsthema darstellen.«


  Chen erwiderte sein Lächeln. Zum ersten Mal seit Betreten der Lounge entspannte sie sich ein wenig. »Ich lege sofort los, Sir.« Auch sie hatte ein paar Berichte über zivile Handelsschiffe gelesen, wie von Picard beschrieben. An eine Erwähnung von Ferengi erinnerte sie sich aber nicht. Sie war gespannt, ob sich Picards Verdacht bewahrheitete und wie er ihn in den Gesprächen mit dem Großen Nagus einzusetzen gedachte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Captain?«


  »Nein, Lieutenant. Das wäre alles.« Chen war gerade aufgestanden, da hob er doch noch die Hand. »Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln.«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Chen. So eine Frage hatte er ihr lange nicht gestellt. Ihre Beziehung zueinander war nicht gerade einfach gewesen – insbesondere aufgrund der eher unorthodoxen Arbeitsmethoden, die sie zu Beginn ihres Diensts auf der Enterprise gepflegt hatte –, inzwischen wusste Picard ihr aber zu vertrauen. Wenn eine Mission von ihrer Expertise profitieren konnte, fragte er sie sogar um Rat. Außerdem – und das hatte Commander Worf ihr schon an ihrem ersten Tag gesagt – ermutigte Picard seine Junioroffiziere stets, sich über die ihnen zugewiesenen Posten hinaus zu entwickeln; so trainierten sie beispielsweise auch mit anderen Abteilungen. Seit sie an Bord war, hatte Chen schon beachtliche Fortschritte machen können. Wie hatte der Erste Offizier es noch formuliert, den Blick gedankenverloren in seine eigenen Erinnerungen gerichtet? »Lieutenant, unser Captain will, dass seine Junioroffiziere lernen, lernen und lernen.«


  Selbstverständlich waren Chen und Picard bei Weitem keine Freunde, aber eben auch nicht verfeindet. Der Captain war ein eher verschlossener Mann und sein Umgang mit Offizieren wie Worf, Commander La Forge und sogar Doktor Crusher von Jahrzehnten gemeinschaftlichen Dienstes und gemeinsamer Opfer geprägt. Chen wusste, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatte, falls auch sie je zu Picards innerstem Kreis zählen wollte. Und sollte das nie geschehen, lag es gewiss nicht an ihr. Sie beabsichtigte, sein Vertrauen voll und ganz zu rechtfertigen.


  Komme, was wolle.


  


  DREI


  Jean-Luc Picard sagte nichts, rührte sich nicht einmal, bis sich die Tür der Lounge hinter Lieutenant Chen geschlossen hatte. Erst als Beverly und er allein waren, wandte er sich seiner Frau zu, die ihn von der anderen Seite des Konferenztisches skeptisch beäugte.


  »Glaubst du, sie hat es geschluckt?«, fragte die Ärztin.


  »Ich denke schon. Wenigstens für den Moment.« Picard lächelte schwach. »Du warst an einer Stelle vielleicht etwas zu intensiv.«


  Beverly rollte theatralisch mit den Augen. »Ich hab wohl einen Kritiker geheiratet.« Sie stand auf, setzte sich neben Picard auf die Tischecke und legte die Hände in den Schoß. »Wenigstens ist der schwierige Teil jetzt geschafft. Ich war es langsam leid, zu schauspielern.«


  »Das ist leider nötig«, erwiderte er und legte seine Hand auf die ihren. »Es musste so aussehen, als wäre dieser Streit nur einer in einer ganzen Reihe von Meinungsverschiedenheiten.« Vier Tage lang hatten sie das streitende Ehepaar gegeben, um die Saat des heutigen Treffens auszustreuen. »Ich muss aber gestehen: Mir fiel es auch nicht gerade leicht, vor der Besatzung zu streiten.«


  Beverly lächelte. »Wäre es dir privat lieber gewesen?«


  »Du weißt, wie ich das meine.« Seufzend sah er durchs Fenster zu den Sternen hinaus. »Ich musste schon oft Informationen vor der Besatzung geheim halten. Aus Sicherheitsgründen, versteht sich. Mitunter musste ich sogar lügen. Dieses Mal fühlt es sich aber anders an, warum auch immer.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Beverly zu. »Hast du nichts mehr von deinem Freund gehört?«


  »Nein«, antwortete sie. »Wenn man bedenkt, welcher Aufwand es schon für Ilona war, die erste Nachricht zu mir durchzustellen, erwarte ich nicht, dass er mich ein zweites Mal kontaktiert. Stattdessen muss ich mich bei ihm melden, sobald ich die Enterprise verlassen habe.«


  Die seltsame Kette von Ereignissen, die Picard und Crusher auf den derzeitigen Kurs gebracht hatte, hatte kurz nach der Ankunft des Schiffes im Orbit von Ferenginar begonnen. Zwei Wochen lang hatte die Enterprise darauf gewartet, dass das Schiff mit den Delegierten des Typhon-Paktes eintraf. Während eines Anstandsbesuchs in der Föderationsbotschaft hatte Picard eine Nachricht von einem führenden Finanzinstitut des Planeten erhalten. Laut dem Boten bestand sie aus einem verschlüsselten Datenchip, war für Beverly bestimmt und sollte nicht mithilfe des Bordcomputers der Enterprise oder der Schiffskommsysteme geöffnet werden.


  Neugierig und ein wenig alarmiert, hatte Picard dafür gesorgt, dass er und Beverly zum Abendessen in der Botschaft geladen wurden, damit Beverly unauffällig zur Planetenoberfläche beamen konnte. Dort hatte sie den Chip studiert und Picard über den Inhalt in Kenntnis gesetzt. Es handelte sich um eine Aufzeichnung von Ilona Daret, einem cardassianschen Arzt, den sie, soweit Picard wusste, seit Jahren nicht gesehen hatte. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln hatte Daret darum gebeten, unter vier Augen mit Beverly zu sprechen. Sie solle ihn schnellstmöglich aufsuchen.


  »Es kommt mir seltsam vor, dass er sich nach all den Jahren an dich wendet«, sagte Picard nun. »Seine Nachricht ist nicht gerade beruhigend.« Genau genommen endete sie sogar erschreckend, lauteten die Abschiedsworte des Cardassianers doch: Ishan Anjar ist nicht, wer er vorgibt zu sein.


  »Ich habe keinen Schimmer, was er damit meint«, sagte Beverly. »So oft ich den Chip auch analysiert habe, sonst ist nichts gespeichert. Ich habe ihn sogar von Geordi überprüfen lassen, doch bislang konnte er auch nichts finden.«


  Picard seufzte. Wenn der Chefingenieur der Enterprise keine Ergebnisse erzielte, dann gab es höchstwahrscheinlich auch nichts zu finden. Schweigend stand der Captain auf und trat zum Fenster. »Ich habe Daret zuletzt bei der Mission auf dem cardassianischen Arbeitsplaneten gesehen, gegen Ende der Besatzung Bajors.«


  Crusher nickte. »Jevalan. Ich erinnere mich.«


  In einer dortigen Mine hatten die Cardassianer mehrere Tausend Bajoraner zur Arbeit gezwungen. Picard und der Sternenflotte hatte die Welt ein grauenvolles Bild geboten. Er entsann sich der schrecklichen Szenen, die die Enterprise-D auf Jevalan erwartet hatten, noch sehr genau. Die Bergarbeiten hatten tiefe Kerben in den Planeten geschlagen, die bajoranischen Sklaven unter schrecklichen Bedingungen gelebt. Nach einem Aufstand der Arbeiter, deren Zahl die der Aufseher weit überstieg, hatten die Cardassianer den Planeten schließlich aufgegeben – allerdings nicht, ohne die Widerständler ein letztes Mal ihren Zorn spüren zu lassen. Die Enterprise hatte damals zu den ersten Schiffen gezählt, die helfend herbeigeeilt waren. Sie hatte aber nur noch den Überlebenden helfen können. Denen, die die finale cardassianische »Notwehr« überdauert hatten.


  Zu den wenigen Lichtpunkten in all dem Leid und der Zerstörung hatte Ilona Daret gezählt, einer von einer Handvoll cardassianischer Ärzte und Hilfsarbeiter, die vom eigenen Militär zurückgelassen worden waren. Im Angesicht ihrer drohenden Hinrichtung durch aufgebrachte Bajoraner hatten Daret und seine Kollegen geholfen, wo sie nur konnten, und dabei nicht zwischen einstigem Sklaven und einstigem Unterdrücker unterschieden. Als die Enterprise eingetroffen war, hatte Daret gerade den fünften Tag seines pausenlosen Einsatzes gestemmt.


  »Dein Freund Daret hat mich an diesem Tag gleich zweifach beeindruckt«, sagte Picard. »Zuerst durch den Gefangenenaustausch, den er mit dir organisierte.« Der Transfer dreier Offiziere des Sternenflottengeheimdienstes, die während einer Mission im cardassianischen Raum verwundet und von einem cardassianischen Kreuzer aufgegriffen worden waren, hatte in Picards erstem Jahr als Captain der Enterprise-D stattgefunden. Beverly und seine damalige Sicherheitschefin, die inzwischen verstorbene Lieutenant Natasha Yar, waren in cardassianisches Gebiet gereist, um das Schiff zu treffen und die Offiziere zu bergen. All dies im Namen des fragilen Friedens, der nach langem Konflikt zwischen der Föderation und der Cardassianischen Union bestanden hatte.


  Während dieser Mission hatte Picard erfahren, dass Beverly den Mediziner aus Kriegstagen kannte. Ihre Freundschaft hatte nach einem cardassianischen Angriff auf ein Vorratslager der Föderation begonnen. Beverly hatte damals auf einem medizinischen Schiff der Sternenflotte gedient, Daret war ein verletzter Gefangener gewesen. Nachdem sie ihn behandelt hatte, hatte er ihr und den anderen Ärzten bei der Pflege der anderen Cardassianer und Föderationsangehörigen assistiert. Laut Beverly hatten sie seit damals gelegentlich miteinander korrespondiert.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Nach dem Dominion-Krieg haben wir uns aus den Augen verloren.«


  »Wenn man bedenkt, welche Umstände es ihm bei diesem politischen Klima bereitet haben muss, dich zu kontaktieren, erscheinen seine Informationen immer wichtiger.« Picard verschränkte die Arme vor der Brust, rieb sich mit der Hand über das Kinn und betrachtete die Kugel namens Ferenginar, die er jenseits der Schiffshülle ausmachen konnte. Eine dichte Wolkendecke lag über dem Teil des Planeten, der sich ihm zeigte. Ein weiterer Regenguss für eine vollkommen durchtränkte Welt. Sollte das schlechte Wetter symbolisch sein?


  »Er geht sehr vorsichtig mit seinem Wissen um«, sagte Picard, ohne sich umzudrehen. »Was immer er dir sagen will, es ist sicher gut, dass du ihn außerhalb der Enterprise aufsuchst.« Beverly selbst hatte vorgeschlagen, eine Versetzung zu »wünschen«. Präsident Ishan beobachtete die Wege der Enterprise bestimmt aufmerksam, daher bedurfte es eines ausgeklügelten Plans, damit Beverly den cardassianischen Mediziner aufsuchen konnte. Wie passend, dass auf Deep Space 9 ein leitender Mediziner fehlte, solange Doktor Bashir – als Flüchtling vor Sternenflotte, Föderation und Justiz – auf Andor weilte. Das bot den perfekten Vorwand für einen »Tapetenwechsel«, und die angebliche Beziehungskrise zwischen Picard und Crusher legte das Fundament dafür.


  »Hab ich eigentlich erzählt, dass Doktor Tropp heute früh in meinem Büro war?«, fragte sie. »Er hatte Gerüchte gehört, dass ich meinen Posten aufgebe, und wollte es mir ausreden.« Sie kicherte. »Er klang, als wolle ich aus einer Luftschleuse springen.«


  Picard lächelte bei der Vorstellung des stellvertretenden Chefmediziners der Enterprise, der Beverly vor vorschnellen Handlungen warnte. »Das muss seine denobulanische Art sein. Die prädestiniert ihn zum Arztberuf. Ich vermute, du bist mit ihm als Vertretung zufrieden? Der Form halber muss ich natürlich einen dauerhaften Ersatz bei der Sternenflotte beantragen. Ich will Tropp aber für eine Beförderung empfehlen.«


  »So lange es eine Vertretung auf Zeit bleibt«, antwortete Beverly. »Wie du ja sagst, ist es notwendig. Wir schaffen es nur, wenn der Rest der Besatzung glaubt, ich wolle tatsächlich weg von der Enterprise.«


  Auf Raumschiffen war niemand vor Gerüchten gefeit. Nur selten blieben Geheimnisse langfristig geheim, und je peinlicher oder pikanter eine Behauptung war, desto schneller schien sie sich an Bord zu verbreiten. Dies galt auch für die angeblichen Eheprobleme von Picard und Crusher, die sich bemüht hatten, diese nur ausgewählten Zeugen vorzugaukeln. Vor der Besatzung gab sich Picard meist gewohnt gefasst – sah man einmal vom soeben beendeten Gespräch mit T’Ryssa Chen ab –, während Beverly vor ihrem Stab die Unglückliche spielte.


  Picard wandte sich vom Fenster ab. »Ich weiß«, sagte er. »Aber deshalb gefällt mir dieser Betrug noch lange nicht. Und auch nicht, dass du mich und René bald allein lässt.« So sehr ihm die Lügen auch missfielen, die bevorstehende Trennung von seiner Frau schmerzte ihn noch mehr. Auch wenn er sie für notwendig hielt. René würde bei ihm bleiben; angeblich, weil seine Eltern ihn nicht unnötig verwirren wollten, schließlich sei Beverlys Einsatz auf Deep Space 9 ja nicht von langer Dauer.


  Picard wurde das Gefühl nicht los, seine Frau auf gefährliche Mission zu entlassen, während er mit ihrem Sohn in sicherer Entfernung auf der Enterprise blieb.


  Ob sie sich so gefühlt hat, wann immer Jack sie und Wesley verlassen hat? Es gab nur wenige Tage, an denen Picard nicht an seinen verstorbenen Freund Jack Crusher dachte, Beverlys ersten Ehemann. Er starb im Einsatz für die Stargazer, und Picard hatte die unangenehme Pflicht gehabt, seinen Leichnam heim und Beverly die tragische Nachricht zu überbringen.


  Den Rest übernahm das Schicksal. Und jetzt, Jahre später, sind wir hier.


  »Meinst du, irgendjemand weiß, was wir vorhaben?«, fragte Beverly. »Diese ganze Geheimniskrämerei macht mir Sorgen. Ishan oder einer seiner Handlanger wird Verdacht schöpfen – ganz egal, wie vorsichtig wir sind.«


  »Ohne jeden Zweifel.« Picard vermochte nicht zu sagen, ob Ishan einen Spion auf der Enterprise hatte, wollte die Möglichkeit aber nicht ausschließen. Wie lange mochten er und Beverly ihr Spiel wohl noch spielen, bevor Ishan oder jemand anderes sie auffliegen ließ?


  Spätestens seit Will Rikers letzter kryptischer Nachricht war er sich sicher: Ishan oder jemand in seinem innersten Kreis gab sich alle Mühe, den Komm-Verkehr zwischen Picard und dem Admiral abzuhören. Riker hatte Picard wissen lassen, dass sein Verdacht bezüglich Präsidentin Nanietta Baccos Mörder zutreffen könnte.


  Manchmal versteckt sich der Feind dort, wo ihn jeder sieht.


  Riker und Picard glaubten, dass Präsident Ishan in den Mord involviert war, und die Paranoia des Übergangspräsidenten schien täglich zu wachsen. Er hatte sein Bestes gegeben, die Bewegungen und Gespräche zahlreicher Angehöriger der Föderationsregierung ebenso einzuschränken wie die der Sternenflottenobersten. Riker und Admiral Leonard James Akaar hatten nicht mehr viel Spielraum. Und die Enterprise, das Flaggschiff der gesamten Flotte, bekam eine Mission, die sie von allen isolierte.


  Admiral Riker hatte eine geheime Ermittlung angestoßen, die Beweise für Ishans Mitschuld finden sollte. Falls es diese Beweise gab, brauchten sie sie schnell – sonst könnte die kommende Wahl Ishans Machtposition stärken. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass Ishan und seine Leute etwas dem Zufall überlassen würden.


  Wir müssen vorsichtig sein. Wachsam.


  Das Piepen des Schiffs-Interkoms riss ihn aus seinen Gedanken. Es folgte die Stimme des Chefingenieurs der Enterprise.


  »La Forge an Doktor Crusher.«


  Beverly hob überrascht die Brauen und berührte ihren Kommunikator. »Hier Crusher, Geordi. Und der Captain.«


  »Tut mir leid, Sie beide zu stören«, sagte La Forge, »aber Sie haben mich gebeten, Sie zu kontaktieren, falls ich etwas auf diesem Datenchip finde.«


  Picard sah, wie sich die Miene seiner Frau veränderte. Ihre Augen wurden groß, ihre Lippen schmal. Ihr ganzer Körper schien sich anzuspannen. »Was haben Sie gefunden, Commander?«, fragte Picard und beugte sich vor.


  »Noch eine Nachricht, Sir. Sie ist kurz und verschlüsselt, bloßer Text, und sie war in der Speichermatrix des Chips vergraben. Soweit ich das beurteilen kann, wollte Doktor Crushers Freund, dass sie sie findet – nur sie. Sie enthält einzig das Wort ›Erinnern‹ und zwei Zahlenreihen. Eine ist eine Komm-Frequenz, die zweite ein Satz Raumkoordinaten. Laut Computer verweisen sie auf den Planeten Jevalan im Doltiri-System.«


  »Unglaublich«, staunte Beverly. »Da steckt er also?«


  »Ich weiß es nicht, Doktor«, antwortete La Forge. »Mehr umfasste die Nachricht nicht. Ich habe auch nach weiteren verschlüsselten Daten gesucht, aber es gibt sonst nichts. Tut mir leid.«


  »Kein Grund für Entschuldigungen, Mister La Forge«, sagte Picard. »Hervorragende Arbeit.« Er wartete, bis Beverly die Verbindung trennte. Dann faltete er die Hände auf dem Konferenztisch. »Jevalan.«


  »Sieht ganz danach aus. Du solltest besser Will informieren.«


  »Finde ich auch.« Picard musste Will Riker irgendwie darüber in Kenntnis setzen. Schon allein, damit sein Freund prüfen konnte, ob sonst jemand im Flottenkommando oder in Ishans Regierung über diese Information verfügte. Außerdem konnte der Admiral vielleicht eine schützende Hand über Beverly legen, wenn sie von der Enterprise nach Deep Space 9 »wechselte«. »Ich hoffe, Will sorgt für genügend Ablenkung, damit dein Aufbruch niemandem groß auffällt. Angesichts der kurzen Leine, die Ishan ihm lässt, bleibt aber ein nicht zu unterschätzendes Risiko.«


  Crusher seufzte. »Wie immer in diesen Tagen.«


  


  VIER


  »Das ist der Letzte«, sagte La Forge und sah zu, wie Lieutenant Rennan Konya – genauer gesagt: das dunkle Haar auf dem Kopf des Sicherheitsoffiziers, da momentan nicht mehr von ihm zu erkennen war – derweil den rechteckigen Container mittels eines Antigrav-Schlittens durch die Frachtluke im Heck des Runabouts Dordogne manövrierte. La Forge prüfte die Inventarliste auf dem Padd in seiner Hand, berührte den Monitor und markierte den Container als geladen. »Allmählich haben Sie hier genug Zeug versammelt, um durchzubrennen und sich irgendwo Ihre eigene Raumstation zu bauen.«


  »Ich bin für Syrinx III«, sagte Lieutenant Kirsten Cruzen, als sie von der Frachtluke und auf das Deck des Enterprise-Shuttlehangars trat. Dann gähnte sie hinter vorgehaltener Hand. »Im Übrigen ist jeder, der die Gamma-Schicht für die beste hält, ein dreckiger Lügner.«


  La Forge lächelte. »Sogar Commander Taurik?«


  »Okay, der ausgenommen«, entgegnete Cruzen. »Und alle Vampire, die ich übersehen haben sollte.« Sie lehnte sich an das Runabout und trommelte mit den Fingerknöcheln auf die Außenhülle. »Ich schätze, ich kann auf dem Flug schlafen. Von hier bis Deep Space 9 sind’s etwa eine Million Stunden, richtig?«


  Konya kam mit dem Antigrav-Schlitten aus der Luke. »Das ist jetzt vielleicht der falsche Moment, es Ihnen zu sagen, aber Sie haben morgen die erste Schicht nach unserem Aufbruch.«


  »Sie sind ein ganz, ganz grausamer Wicht, Mister Stellvertretender Sicherheitschef, Sir.« Abermals konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken und fuhr sich durchs schulterlange, brünette Haar.


  La Forge sah ein letztes Mal über die Liste mit den angefragten Lagerbeständen und der von Doktor Crusher verlangten Ausrüstung. Soweit er es beurteilen konnte, war nun alles an Bord der Dordogne. Abgesehen von Crusher, Konya und Cruzen selbst, verstand sich.


  »Entschuldigen Sie den wirren Dienstplan«, sagte er, »aber die Wartungsteams haben das Schiff erst vor wenigen Stunden freigegeben. Wegen eines Problems in einem der Plasmainjektoren, soweit ich weiß.« Eigentlich war das Antriebssystem der Dordogne vollkommen in Ordnung – genau wie alle anderen Systeme –, aber die kleine Lüge passte zur Geschichte, die Worf ihm aufgetragen hatte. Sie erklärte, warum das Runabout zu solch unüblicher Zeit flugtauglich gemacht wurde. Es missfiel La Forge, seine Schiffskollegen zu belügen und ihnen Informationen vorzuenthalten, selbst wenn es aus Gründen der Sicherheit geschah und notwendig war. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass die Täuschung nur von kurzer Dauer sein würde. War die Dordogne erst unterwegs, würde Doktor Crusher Konya und Cruzen umfassend aufklären.


  »Ich verstehe noch immer nicht, weshalb DS9 den ganzen Kram überhaupt braucht«, sagte Cruzen. »Sind die nicht jetzt topmodern und so weiter?«


  »Man hat uns gebeten, diese Vorräte bei einer Archäologiesiedlung auf Jevalan abzuliefern«, sagte La Forge. »Im Doltiri-System. Dort hat man Schwierigkeiten mit all den Zivilisten, die kommen, um ihre Bestände aufzustocken. Das Sicherheitsteam will ihnen ein wenig Gegenwehr bereiten.« Es war eine schwache Geschichte, das wusste er. Doch genau sie hatten Worf und Crusher ihm für derlei Fragen aufgetragen. »Ist ein kleiner Umweg, gar keine Frage, aber wir sind nun mal das nächstgelegene Schiff.« Er lächelte. »Betrachten Sie’s als Urlaubsverlängerung.«


  Cruzen kniff die Lider enger zusammen. »Besteht die Chance, einen Abstecher nach Syrinx III zu machen?«


  »Der Planet hat’s Ihnen echt angetan, oder?« Konya grinste wie ein Wolf, dem man gestattet hatte, sich im Schafstall auszutoben.


  »Das hat er unbedingt«, antwortete Cruzen prompt. »Ich war zu Akademiezeiten mal dort im Urlaub und fliege seitdem möglichst jedes Jahr hin.«


  »Wollen Sie der Gruppe vielleicht noch mehr darüber verraten?«, fragte Konya. Sein Grinsen wuchs und wuchs.


  »Kann ich machen«, erwiderte Cruzen kess und senkte die Brauen. »Wenn Sie dafür morgen die erste Flugschicht übernehmen.«


  Konya kicherte. »Ist gebongt. Ich war immer mehr ein Risa-Fan.« Seine Miene wurde ernster, und er warf Cruzen und La Forge einen vielsagenden Blick zu. »Sie wissen schon. Vorher.«


  »Mhm.« La Forge nickte. Risa zählte zu den Planeten, die vor vier Jahren bei der letzten Borg-Invasion nahezu vollkommen zerstört worden waren. Die einheimische und die Urlaubsbevölkerung hatte größtenteils evakuiert werden können, der Planet selbst war dank der Borg aber nicht länger bewohnbar. Wie so viele Schicksalsgenossen waren auch die Risaner umgesiedelt worden, auf Welten quer durch die Föderation. La Forge hatte mehrere Gerüchte gehört, nach denen die Einheimischen bald einen neuen Planeten in einem neuen Sternensystem würden beziehen können.


  »Commander La Forge?«


  Er sah von seinem Padd auf. Konya stand mit verschränkten Armen an die Dordogne gelehnt und bedachte ihn mit einem wohlbekannten Gesichtsausdruck. Irgendetwas störte den Sicherheitsoffizier, und er wollte dem nun Luft machen.


  »Was ist, Rennan?«


  Konya nickte in Richtung des Runabouts in seinem Rücken. »Sir, Sie wissen ja, ich meine das nicht respektlos. Aber ich muss einfach fragen: Was soll das alles? Das Doltiri-System liegt nicht annähernd auf dem Weg nach Deep Space 9.« Er sah zu Cruzen. »Mit oder ohne Abstecher nach Syrinx. Manches von dieser Fracht ist auch nicht unbedingt für archäologische Stätten tauglich. Nicht einmal für welche, die Probleme mit örtlichen Trunkenbolden haben – oder wer auch immer da sonst für Unruhe sorgen soll. Außerdem: Warum beladen wir das Runabout denn mitten in der Nacht, als wollten wir dabei nicht gesehen werden?« Er hielt kurz inne, studierte La Forge genau. »Mir ist auch aufgefallen, dass Sie alle Eingänge des Hangars gesichert haben, Sir. Was ich also eigentlich fragen will, ist: Worum geht es hier wirklich?«


  »Commander La Forge war nicht autorisiert, Ihnen die wahren Details der Mission zu verraten«, antwortete eine tiefe, knurrende Stimme. Als sich die drei Offiziere umdrehten, stand Commander Worf am Heck der Dordogne, die Hände hinter dem Rücken. Im Metall seiner zeremoniellen Schärpe spiegelte sich das Deckenlicht. Der klingonische Erste Offizier war wie aus dem Nichts gekommen. La Forge fühlte sich versucht, zu fragen, ob er sich per Transporter angeschlichen hatte. Bei seinem Anblick nahmen Konya und Cruzen wieder Haltung an.


  »Guten Abend, Commander«, sagte Konya.


  Worf trat näher, einen kritischen Blick auf das Trio gerichtet. »Ich glaube, Sie meinen ›Guten Morgen‹, Lieutenant. Schließlich zeigt die Uhr null-drei-dreißig an.«


  »Ist es schon so früh?«, fragte La Forge. »War mir gar nicht aufgefallen. Die Zeit rast nur so, wenn man sich amü… Na ja. Wenn man tut, was immer das hier ist.«


  Worfs Mundwinkel zuckte minimal, sonst zeigte er keine Reaktion auf die Worte des Ingenieurs. Stattdessen wandte er sich an Konya und Cruzen. »Ich bedaure, Ihnen die Missionsdetails nicht früher gegeben zu haben. Diskretion und Sicherheit sind hier von größter Bedeutung. Doktor Crusher wird Sie nach Ihrem Start umfassend informieren.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Konya.


  »Es ist allerdings nicht meine Art«, fuhr der Klingone fort, »meine Offiziere ohne das nötige Wissen in taktische Situationen zu entlassen. Ich kann Ihnen nicht alles offenlegen; ehrlich gesagt, weil selbst Captain Picard und ich nicht alle Details kennen. Dafür müssen Sie auf Doktor Crusher vertrauen, und selbst sie wurde noch nicht komplett informiert. Ich verrate Ihnen dies, damit Sie begreifen, wie kritisch diese Mission ist. Sie dürfen sie mit niemandem besprechen, nicht einmal untereinander, bis Sie die Enterprise verlassen haben. Verstanden?«


  »Voll und ganz«, antwortete Konya. »Sie können auf uns zählen, Sir. Was immer es auch ist.«


  Cruzen sah zu La Forge. »Ich vermute, wir fliegen nicht nach Deep Space 9?«


  »Korrekt. Aber nach Jevalan, ins Doltiri-System.« Der Chefingenieur deutete mit dem Padd über Konyas Schulter und zur Dordogne. »Einiges dieser Fracht ist für die dortige Siedlung bestimmt. Der Rest – vor allem die Waffen – ist für Sie.«


  »Okay.« Konya ließ seinen Blick durch den Shuttlehangar schweifen. »Die Sache wurde soeben deutlich interessanter.«


  »Meines Wissens reist Doktor Crusher nach Jevalan«, fuhr Worf fort, »um einen Kollegen zu treffen. Einen cardassianischen Arzt, den sie seit dem Krieg zwischen der Föderation und Cardassia kennt. Sie vertraut dieser Person. Angeblich hat sie wichtige Daten und weitere Unterlagen für Crusher, über die ich allerdings nichts weiß.«


  »Aber Doktor Crusher schon?«, fragte Cruzen.


  La Forge entging die Sorge nicht, die kurz auf den Zügen seines alten Freundes erschien. Dann schüttelte der Klingone den Kopf.


  »Ich bezweifle, dass sie bereits genauere Details über die Unterlagen kennt, die ihr Freund ihr geben möchte. Laut Captain Picard will dieser Cardassianer sie beschützen – und auch Sie –, indem er dieses Wissen erst auf Jevalan offenbart. Ungeachtet der Informationen, die Doktor Crusher noch für Sie hat, bleibt Ihrer beider Mission dieselbe: Unterstützen und beschützen Sie sie. Captain Picard und ich haben Sie gezielt dafür ausgesucht. Abgesehen von Ihren individuellen Fertigkeiten sind Sie beide geübt in Geheimmissionen. Sie wissen sich schnellen Veränderungen anzupassen und eigenständig zu arbeiten. Und das Wichtigste: Doktor Crusher kennt Sie und traut Ihnen. Genau wie der Captain. Und ich.«


  »Wir werden Sie nicht enttäuschen, Commander«, sagte Konya.


  »Oder Doktor Crusher und den Captain«, ergänzte Cruzen.


  Worf nickte anerkennend. »Das weiß ich. Und ich würde Sie begleiten, wenn der Erfolg der Mission nicht davon abhinge, dass sie unauffällig geschieht. Das gilt für Sie wie auch für uns, die wir Ihnen Deckung geben werden. Der Captain und Doktor Crusher hoffen, Ihr Aufbruch von der Enterprise und Ihre angebliche Reise nach Deep Space 9 sind Ablenkung genug, um Sie unbemerkt nach Jevalan zu bringen.«


  »Ich kann nicht behaupten, dies sei die schrägste Mission meiner Karriere«, sagte Konya, »aber in den Top Ten ist sie sicher.«


  »Nennen Sie uns die genaue Positionierung, wenn Sie wieder hier sind«, sagte La Forge.


  »Geben Sie dann einen aus, Commander?«, fragte Cruzen lächelnd.


  Der Ingenieur lachte leise. »Wie wär’s hiermit: Wenn Sie zwei und Doktor Crusher an einem Stück zurückkommen, fliege ich Sie persönlich mit dem Runabout nach Syrinx III.«


  »Abgemacht.«


  La Forge und die beiden Sicherheitsoffiziere lachten; Worf stimmte jedoch nicht ein. Der Erste Offizier legte erneut die Hände hinter dem Rücken aufeinander.


  »Captain Picard bat mich, Ihnen noch etwas auszurichten«, sagte er und gestattete sich tatsächlich ein kleines Lächeln. »Es versteht sich von selbst, aber er wollte es trotzdem gesagt haben. Sie beide haben den ausdrücklichen Befehl, gesund zur Enterprise zurückzukehren.«


  Die unverhoffte Veränderung in seinem Gebaren reichte, Cruzen ein weiteres Lachen zu entlocken. Vergeblich hob die Offizierin die Hand vor den Mund.


  Konya schüttelte bloß den Kopf. »Aye, aye, Sir«, sagte der stellvertretende Sicherheitschef.


  »Ich glaube, Sie werden auf Ihre alten Tage weich«, sagte La Forge. Worf erwiderte nichts, doch La Forge glaubte, ein schelmisches Funkeln in den Augen seines Freundes zu erkennen. Dann verschwand es, und der Erste Offizier war wieder so sachlich wie zuvor.


  »Ich werde hier sein, um Sie zu verabschieden«, versprach er. »Viel Glück.« Er nickte zum Abschied, drehte sich um und ging zur Tür des Hangars.


  »Man merkt richtig, dass er uns begleiten will«, sagte Konya. »Er hasst es, nicht dabei sein zu können.«


  »Das können Sie laut sagen«, stimmte La Forge zu und reichte das Padd an Konya weiter. »Worf hat eine Liste der Ausrüstungsposten erstellt, die Sie mitnehmen. Prüfen Sie sie, wenn Sie wollen, aber ich glaube, er hat an alles gedacht.«


  Konya nahm das Padd und überflog nun ebenfalls die Inventarliste. Dann riss er die Augen weit auf. »Tragbare Scan-Phalanx? Bewegungssensoren?« Er sah auf. »Der macht keine halben Sachen, oder?«


  »M-hm«, verneinte La Forge.


  »Was immer wir erledigen sollen«, sagte Cruzen, »es dürfte irgendjemanden ganz schön stören. Warum sonst sollten sich Worf und der Captain solche Mühe machen?« Sie sah zu La Forge. »Sir? Haben Sie eine Ahnung, worum es hier gehen könnte?«


  La Forge seufzte. »Ich wünschte, die hätte ich. Bisher ist das auch für mich ein einziges Mysterium.« Die Nachricht Ilona Darets, die er für Doktor Crusher decodieren sollte, hatte seine Neugierde geweckt. Doch selbst die Chefmedizinerin der Enterprise schien das seltsame Gebaren ihres Kollegen nicht erklären zu können – geschweige denn seine Einladung nach Jevalan.


  Der Captain und Worf taten jedenfalls alles in ihrer Macht Stehende, Doktor Crushers Reise zu dieser entlegenen Welt vor ungewollten Blicken abzuschirmen. La Forge vermutete, dass es etwas mit Ishan Anjar und dessen Umfeld zu tun hatte; schließlich zeigte der Interimspräsident ungewöhnlich starkes Interesse an der Enterprise und vor allem an ihrem Captain. Was Sinn ergab, bedachte man die erschreckende Neuigkeit, die La Forge und die übrigen Führungsoffiziere des Schiffes von Picard erhalten hatten, dass Ishan irgendwie in Präsidentin Nanietta Baccos Ermordung involviert sein könnte. Diese schockierende Nachricht war nur Picards innerstem Kreis offenbart worden. Es hieß, der Interimspräsident hörte eventuell sogar den Komm-Verkehr der Enterprise ab oder habe Spione an Bord. Letzteres bezweifelte La Forge, doch Vorsicht blieb Vorsicht – insbesondere momentan.


  Ein weiterer präsidialer Skandal. Der hat uns gerade noch gefehlt.


  Vor nicht einmal zehn Jahren war die Enterprise nach Tezwa gereist, eine entlegene, unabhängige Welt nahe der klingonischen Grenze. Präsident Min Zife, Baccos Amtsvorgänger, hatte der tezwanischen Regierung Nadion-Pulskanonen übergeben und damit gegen das Khitomer-Abkommen verstoßen. Die von Zifes Stabschef Koll Azernal initiierte, illegale Aktion war als Notfallplan gedacht gewesen, sollte das Dominion die Sternenflottentruppen jener Region im Krieg besiegen. Der Notfall war zwar nie eingetreten, aber die Waffen verblieben auch nach Ende des Dominion-Konflikts auf Tezwa. Diese Entscheidung hatte der Föderation beinahe einen Krieg mit dem Klingonischen Reich eingebracht und schließlich für Zifes Rücktritt als Föderationspräsident und seine Flucht ins Exil gesorgt.


  All das aufgrund von unvorhergesehenen Umständen, entsann sich La Forge. Zife hat keinen Krieg gesucht. Aber lässt sich das auch von Präsident Ishan sagen?


  Zufrieden mit ihrer Arbeit berührte La Forge sein Padd und beschränkte den Zugang zur Dordogne so auf sich, Doktor Crusher, Konya und Cruzen. »Okay, das war’s. Sie starten um null neunhundert, daher schlage ich Ihnen vor, ein paar Stunden zu schlafen.« Er nickte zum Runabout. »Sie werden ein paar Tage in diesem Ding sitzen, und die Pritschen könnten komfortabler sein.«


  »Ich bin schon zufrieden, wenn’s kein Erdloch im Regen ist.« Konya trat vom Runabout weg und bedeutete Cruzen, ihm zu folgen. »Vergessen Sie Ihren Badeanzug nicht. Vielleicht schaffen wir’s ja doch bis nach Syrinx III.«


  »Wer braucht schon einen Badeanzug?«


  La Forge entschied, sich aus dieser Diskussion rauszuhalten. Er sah den Sicherheitsleuten nach, bis sie den Hangar verließen, dann widmete er sich wieder dem Padd. Eine schnelle Prüfung zeigte ihm, dass seine Sicherheitsvorrichtungen an den Hangartüren nicht länger aktiv waren. Er wollte gerade zu einer von ihnen gehen, als sie sich öffnete und Tamala Harstad hereinließ.


  »Ach, hier steckst du«, sagte Harstad an Stelle einer Begrüßung. Wie er selbst trug auch sie eine Standarduniform der Sternenflotte. Darüber hatte sie einen zerknitterten blauen Medizinerkittel geworfen, und auch ihr dunkles, nackenfrei geschnittenes Haar wirkte zerzaust.


  La Forge lächelte, überrascht, sie so unerwartet zu sehen. »Was suchst du denn hier unten?« Abermals betrachtete er ihr leicht unordentliches Äußeres. »Hattest du gerade eine Nachtschicht, oder was?«


  Harstad zuckte mit den Schultern. »Jepp. Ich war im Labor, machte einige Tests, und weil ich dazu Ruhe und Frieden brauchte, habe ich die Nacht durchgearbeitet, um fertig zu werden. Jetzt mache ich gerade eine Pause, bis die Alpha-Schicht beginnt, und wollte etwas frühstücken.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dann dachte ich an dich und bin zu deinem Quartier gegangen. Stell dir mal meine Überraschung vor, als du nicht dort warst.« Sie verzog tadelnd den Mund und machte »Ts, ts, ts«-Laute. »Zum Glück wusste der Computer ganz genau, wo du dich versteckst.«


  La Forge versuchte, nicht zu sehr auf das Verb »verstecken« zu reagieren, und lächelte. »Genau. Morgen früh bricht ein Runabout auf, und ich wollte sichergehen, dass alles so weit fertig ist.«


  »Hast du keine Leute, die das für dich erledigen?«, fragte Harstad und kam näher. »Knechte, Handlanger, Helferlein – oder wie auch immer die offizielle Bezeichnung lautet?«


  La Forge kicherte. »Die Sternenflotte bevorzugt ›Speichellecker‹. Ich konnte einfach nicht schlafen, und die Gamma-Schicht ist bereits mit überfälligen Diagnosen und anderen Wartungsarbeiten beschäftigt. Nichts, was normale Leute als Spaß betrachten würden.« Der Gamma-Stab des Ingenieurteams war tatsächlich mit solcherlei Arbeiten befasst, die zwar nicht glamourös waren, aber notwendig. Sie halfen La Forge dabei, sein Team beschäftigt zu halten, sodass der Runaboutstart ohne Publikum vorbereitet werden konnte.


  »Schlaflos, hm?« Harstad stand nun direkt vor ihm. Sie hob den Kopf und küsste ihn. La Forge erwiderte den Kuss, roch ihr Shampoo. Vanille. Den Geruch mochte er stets. »Wann bist du wieder im Dienst?«


  »Ich muss um null neunhundert wieder hier sein«, antwortete er, verloren in ihren großen braunen Augen. Wie Worf wollte auch er zugegen sein, wenn die Dordogne ihre denkwürdige Geheimmission antrat. »Ich dachte eigentlich, ich lege vorher ein Nickerchen ein, aber allmählich kommen mir da Zweifel.«


  »Komm.« Harstad nahm seine Hand in die ihre und führte ihn aus dem Shuttlehangar. Sie lächelte koboldhaft. »Vielleicht kann ich dir da helfen.«


  


  FÜNF


  Lor’Vela, Andor


  Kellessar zh’Tarash hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man nach einem langen Arbeitstag nirgendwo besser entspannte als bei einem heißen Bad unter freiem Himmel.


  Deshalb hatte sie sich auch das Becken mitten in ihrem von hohen Mauern umgebenen Garten bauen lassen. Der Garten, entworfen und errichtet von einem der führenden Gartenbaukünstler der Hauptstadt, versammelte Gewächse aus den unterschiedlichsten Regionen Andors. Nahe einer Ecke des Hauses strömte zudem ein kleiner Wasserfall aus einer Felsformation, und nach Sonnenuntergang wurde die gesamte Anlage von sanftem, dezentem Kunstlicht erhellt. Das Wasser auf den Felsen und das Gießwasser gehörten zu einem Recyclingsystem, nichts wurde verschwendet.


  Zh’Tarash bewunderte das Geschick des Künstlers, der ihr Ideal eines Rückzugsorts hatte Wirklichkeit werden lassen. Sie wusste wenig von den Mechanismen ihres Gartens, sie genoss schlicht die Ruhe und den inneren Frieden, den er ihr schenkte. Der Badebereich bestand aus einem großen, gekrümmten Becken im Boden und einem gepflasterten Pfad, der zurück zum Haus führte. Auf einer Seite des Beckens, unauffällig in den Büschen versteckt, befanden sich Dusch- und Sanitäranlagen. Das Becken war offen, das Wasser wurde von internen Heizeinheiten und den Strahlen der allmählich hinter Lor’Velas Skyline verschwindenden andorianischen Sonne erhitzt.


  Zh’Tarash saß an einem Ende des Beckens, den Kopf auf eine Nackenstütze gebettet, schloss die Augen und genoss das Gefühl der Abendsonne auf ihrer nackten Haut. Das mit einer besonderen Mischung parfümierter, therapeutischer Salze angereicherte Badewasser entspannte ihre Muskeln. Nicht zum ersten Mal erwog sie, sich auch im Büro ein Heiligtum wie dieses anzulegen.


  Oder bring dein Büro einfach hierher.


  »Anführerin zh’Tarash?«


  Sie öffnete die Augen und drehte sich zu der vertrauten Stimme um. Ihr fragender Blick traf auf Rasanis th’Priil, ihren geschätzten Assistenten und Vertrauten. Wie üblich, wenn er nicht in seinem Büro arbeitete, trug der thaan gedeckte Farben. Er hatte ein Padd unter dem linken Arm. Seine Kleidung bildete einen angenehmen Kontrapunkt zu seiner dunkelblauen Haut und dem schlohweißen Haar, das er stets streng gestutzt hielt. Er war mehrere Jahre älter als zh’Tarash, seine körperliche Fitness und seine gesunde Ernährung ließen ihn aber vitaler wirken als so manche Person, die nur halb so alt war. Th’Priil sprach nie darüber, doch sein gesunder Lebensstil ging vermutlich auf seine frühere Karriere als Mitglied der andorianischen Streitkräfte zurück.


  »Guten Abend, Rasanis«, sagte sie und lächelte. »Was treibt Sie in die Sonne und an die frische Luft?« Sie neckte ihn oft mit seiner Vorliebe für häusliche Aktivitäten und hatte bereits mehrfach gedroht, sein Büro um das Dach und mindestens zwei Wände zu reduzieren.


  »Ich vermag sie zu tolerieren, Anführerin«, erwiderte th’Priil prompt. »Zumindest kurzzeitig.« Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, wo seine Rolle in ihrem freundlichen Spiel war. Fragend sah er zum Becken. »Wie ich sehe, habe ich Sie erreicht, bevor Sie mit Ihren Schiffchen spielen. Konnten Sie das kleine U-Boot eigentlich reparieren lassen, nachdem es auf dieses schreckliche Seeungeheuer getroffen ist?«


  Zh’Tarash lachte. »Es ist noch im Trockendock, aber danke für Ihre Anteilnahme.«


  Er hob das Padd, berührte kurz den Monitor. »Mir liegen neue Umfragewerte vor. Es wird Sie freuen, dass Ihre Beliebtheit seit der gestrigen Rede gestiegen ist. Nicht nur hier auf Andor, sondern überall in der Föderation. Laut einer neuen Hochrechnung liegen Sie neun Prozentpunkte hinter Präsident Ishan zurück, vor der Rede waren es noch zwölf. Die Werte der anderen Kandidaten verschlechtern sich. Viele ihrer Anhänger orientieren sich neu – an Ihnen.«


  »Welch angenehme Entwicklung«, sagte zh’Tarash und bettete ihr Haupt wieder auf der Nackenstütze. »Es ist allerdings einfach, das Richtige zu sagen, wenn kluge Leute einen mit den passenden Wörtern beliefern. Bitte danken Sie Leressi abermals für Ihre hervorragende Arbeit an dieser Rede.«


  Leressi sh’Daran war neu in zh’Tarashs Stab, hatte sich aber schnell einen Namen als wertvolle, inzwischen führende Redenschreiberin gemacht. Die leidenschaftliche Botschaft, zu der zh’Tarashs Wahlkampfansprache in ihren Händen geworden war, hatte planeten- und quadrantenweit für gewaltiges Medienecho gesorgt. Sh’Darans Talent für präzise, energiegeladene Worte wurde nur von ihrem Enthusiasmus übertroffen. Mehrfach hatten zh’Tarash und th’Priil die junge Texterin bereits bremsen müssen, damit sie nicht den Fokus verlor. Dieses Risiko wurde aber mit jedem Tag kleiner. Bis zur Wahl blieben nur noch wenige Wochen. Zh’Tarash und Präsident Ishan konzentrierten sich zunehmend auf die Themen, die unentschlossenen Wählern am wichtigsten waren. Sh’Daran war energiegeladener denn je, während sie jede einzelne Silbe, die zh’Tarash öffentlich von sich gab, vorher auf Hochglanz polierte.


  Th’Priil nickte. »Ich sage es ihr, wenn ich sie heute Abend sehe. Sie will mir ihren Entwurf der Ansprache zeigen, mit der Sie morgen vor die Presse treten.«


  »Denken Sie daran, was wir besprochen haben, Rasanis.« Zh’Tarash setzte sich und stand dann auf. »Wir prahlen nicht mit unseren Umfragewerten und dem schwindenden Abstand zu Ishan, sondern bleiben bei unserer Botschaft und unseren Kernthemen. Um den Rest sollen sich die Medien selbst kümmern.« Sie stieg aus dem Becken, kühle Luft auf nasser Haut, schlüpfte in einen Bademantel und verknotete die Kordel vor der Hüfte. »Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann diese Eintagsfliegen, die uns von den wichtigen Fragen ablenken.«


  Th’Priil berührte sein Padd und nickte. »Sie müssen allerdings mit Fragen zu Doktor Bashir rechnen. Darauf sollten Sie sich vorbereiten.«


  »Selbstverständlich.« Sie trat zu dem kleinen Tisch mit Stühlen am Rand des gepflasterten Badebereichs. Eine Teekanne erwartete sie darauf, und dank der integrierten Heizeinheit war der Tee noch immer warm. Es roch göttlich, als sie sich eine Tasse einschenkte. »Genau solche Ablenkungen meine ich. Die Treishya und die Loyalisten der Wahren Erben haben in der konservativen Presse von nichts anderem als Doktor Bashir gesprochen und der großen Sünde, die er begangen hat, indem er uns vor dem Aussterben bewahrte. Bestimmt ist es kein Problem, mit ihnen einen konstruktiven Dialog über das Thema zu führen.«


  Th’Priil sah von seinem Padd auf, hob eine Braue und zuckte mit der linken Antenne. Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. »Nanu, Anführerin zh’Tarash. Mir scheint, Ihr Sinn für Sarkasmus wird mit jedem Tag besser.«


  »Ein reiner Verteidigungsmechanismus«, erwiderte zh’Tarash, setzte sich auf einen der Stühle und zog Tasse und Untertasse zu sich heran. »Ich bin diese starrsinnigen, engstirnigen Möchtegerntyrannen einfach leid.« Vor drei Jahren hatte sich Andor von der Föderation losgesagt. Daraufhin hatte die Visionistenpartei die Kontrolle in den Regierungshallen übernommen, angespornt von Extremisten wie der Treishya und den Wahren Erben Andors. Die Liberalen aus der moderaten Progressiven Partei hatten keine Chance gegen sie gehabt. Seitdem taten die Visionisten ihr Möglichstes, um eine Einigung mit der Föderation zu verhindern. Sie hatten sogar verhindern wollen, dass das Shedai-Meta-Genom zur Lösung der andorianischen Fruchtbarkeitskrise verwendet wurde.


  »Sie stehen der Wissenschaft im Weg, klammern sich an überholte Normen und schaden unserer Kultur weit mehr, als sie ihr nutzen.« Zh’Tarash nippte an ihrem Tee. »Es ist Wahnsinn, zu denken, eine Gottheit von Uzavehs Weitsicht gäbe uns Intellekt, freien Willen und den Drang, zu lernen und zu leben, würde uns aber gleichzeitig dafür verurteilen, eben diese Talente zu nutzen. Das müsste wahrlich ein kranker Gott sein, der solche Spielchen spielt.«


  Th’Priil grunzte leise. »Ich empfehle Ihnen, derlei Bemerkungen bei der morgigen Pressekonferenz zu unterlassen. Wissen Sie nicht mehr, was beim letzten Mal geschehen ist, als das Thema aufkam? Ein föderationsweit ausgestrahlter Streit ist nicht gerade das, was Sie im Vorfeld der Wahl benötigen.« Er hielt inne, zuckte mit den Achseln. »Andererseits könnte er Ihre Werte noch mehr verbessern. Meine Bedenken bezüglich Doktor Bashir haben aber weniger mit seiner Rolle beim Heilmittel zu tun als mit seiner Auslieferung an die Behörden der Sternenflotte. Laut meinen Quellen könnte diese bald bevorstehen, vielleicht noch vor der Wahl. Die Details sind noch unklar, aber man wird Sie danach fragen, Anführerin.«


  »Das ist eine Sternenflottenangelegenheit, Rasanis«, sagte zh’Tarash. »Trotz allem, was der gute Doktor für uns getan hat, und obwohl ich ihn als Volksheld betrachte, steht außer Frage, dass er sich den Regularien der Sternenflotte widersetzt hat. Er handelte aus eigenem Willen, und er wird sich den Folgen stellen müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich stimme den Anklagen gegen ihn natürlich nicht zu. Es wäre allerdings falsch, mich jetzt in die Debatte einzuschalten. Das hieße doch nur, Wunden aufzureißen, die wir und die Föderation zu schließen gedenken.« Die Taten des Doktors wurden planetenweit gefeiert. Selbst die strengsten Gegner der Gentherapie, die durch Bashirs Erkenntnisse ermöglicht worden war, änderten allmählich ihre Meinung. Wie es schien, veränderte es die Perspektive, wenn der Tod der eigenen Spezies verhindert werden konnte.


  Th’Priil klemmte sich das Padd wieder unter den linken Arm. »Sollten Sie die Wahl gewinnen, steht es in Ihrer Macht, ihn zu begnadigen.«


  Zh’Tarash stellte die Tasse zurück und winkte ab. »Erwähnen Sie das niemandem gegenüber. Sagen Sie es nicht laut, denken Sie es nicht einmal – nicht bis nach der Wahl. Schon der Gedanke genügt, meine Position in den derzeitigen Gesprächen zu schwächen. Für den Moment halten wir uns da einfach raus. Wir haben auch so schon genug zu tun. Und falls wir gewinnen?« Sie seufzte. »Ich fürchte, dann wird unser Pensum noch viel größer.«


  »Aber es wird gute Arbeit sein.«


  »Ohne Zweifel. Wer von uns auch in diesem Büro endet, er oder sie wird sich an einem beachtlichen Vorbild messen lassen müssen.« Zh’Tarash zählte zu Nanietta Baccos größten Bewunderern. Als sie von ihrer Ermordung gehört hatte, war sie weinend im Arm ihrer Partnerin Rane zusammengebrochen. Trotz aller Prüfungen, an denen Baccos so grausam beendete Amtszeit nicht arm gewesen war, hatte die Präsidentin sich einen Ruf als zuversichtliche und mitfühlende Anführerin erarbeitet, deren einzige Sorge dem Wohl jedes einzelnen Föderationsbürgers galt. Zh’Tarash hielt Ishan Anjar für den falschen Mann, Baccos Werk fortzusetzen. Sie wusste nicht einmal, ob sie selbst der großen Aufgabe gerecht werden konnte. Doch sie war gewillt, die gewaltigen Fußstapfen Nanietta Baccos nach bestem Wissen zu füllen. Ob Ishan von sich dasselbe behaupten konnte?


  Unwahrscheinlich.


  »Ich werde bald in Leressis Büro erwartet, Anführerin«, sagte th’Priil. »Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich aufbreche?«


  Zh’Tarash lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Rasanis. Versuchen Sie, nicht so viel zu arbeiten, mein Freund. Wir haben noch eine weite Reise vor uns, und falls die Bürger der Föderation dies wünschen, wird sie sogar noch länger.«


  »Ich glaube, ich bin dieser Herausforderung gewachsen, Anführerin.« Th’Priil deutete eine Verbeugung an. »Guten Abend.«


  Als ihr Gehilfe fort und sie wieder allein im sicheren Hafen ihres Gartens war, gestattete sich zh’Tarash einen kleinen Seufzer. Sie hatte kaum noch Zeit für Pausen wie diese. Es gab tatsächlich viel zu tun – jetzt und, wenn die Wähler es ihr ermöglichten, erst recht in Zukunft. Doch th’Priil hatte recht: Es würde gute Arbeit sein, würdig einer Nanietta Bacco und ihres kostbaren Erbes. Wenn zh’Tarash ehrlich zu sich war, dann freute sie sich auf die Chance – und die Herausforderung –, die das höchste gewählte Amt der Föderation bedeuten würde.


  Sie war bereit.


  


  SECHS


  U.S.S. Enterprise


  Ist irgendetwas explodiert?, fragte sich Picard, als er das Durcheinander auf dem Tisch erblickte. Oder irgendjemand?


  »Was in aller Welt ist passiert?«, fragte er und trat näher, den Blick auf die einzige Person am Tisch gerichtet. René Jacques Robert François Picard saß wie üblich zwischen den beiden Plätzen seiner Eltern. Sein Gesicht, die Hände, die Kleidung und der Tischbereich direkt vor ihm waren großzügig mit dem Schokopudding garniert, den der Captain nach dem Abendessen als Nachtisch serviert hatte. Das Epizentrum des Chaos war Renés Schüsselchen, das Opfer einer Art von Subraumriss geworden sein musste. Besteck war nirgends zu sehen.


  »Tschuldigung, Papa«, sagte der Junge, doch das Lächeln auf seinem beschmierten Antlitz und die großen Augen ließen ahnen, wie zufrieden er mit sich war. Wie viel Pudding hatte denn nur in so ein Schüsselchen gepasst?


  Trotz des anfänglichen Schocks und seines Entsetzens über das Durcheinander vor ihm konnte sich Picard ein leises Lachen nicht verkneifen. »Ich werde ein Dekontaminationsteam rufen müssen«, sagte er in dem übertriebenen Ton, mit dem er dem Kind oft ein Lachen entlockte. Auch dieses Mal gelang es ihm; René jauchzte geradezu.


  Picard machte sich ans Aufräumen und widmete sich zuerst dem Tisch. René sah ihm zu, kicherte sogar, wann immer sein Vater etwas Pudding zurück in die Schüssel löffelte. Sobald der Tisch sauber war, brachte Picard Schüssel und Reinigungstuch zurück zum Replikator an der hinteren Zimmerwand. In diesem Moment begann sein Sohn hinter ihm zu sprechen.


  »Papa? Wo ist Mama?«


  »Sie macht einen Ausflug«, antwortete Picard, drehte sich wieder um und setzte sich auf den Stuhl neben René.


  »Manchmal müssen deine Mutter und ich kurz von zu Hause fort, wegen unserer Arbeit.« Er fragte sich, ob er den Jungen mit diesen Auskünften nur noch mehr verwirrte. Schließlich erwies sich René schon lange als sehr wachsam und verstand selbst Worte und Aussagen, die Picard ihm noch gar nicht zugetraut hätte. Kaum zu glauben, dass er erst kürzlich seinen vierten Geburtstag gefeiert hatte.


  »Kommt sie wieder zurück?«


  Picard lächelte. »Natürlich kommt sie zurück. Denkst du wirklich, sie würde dich hier lassen, wo nur ich mich um dich kümmern kann?« Selbstverständlich war er besorgt über die riskante Natur der Mission, auf die Beverly sich mit den Lieutenants Konya und Cruzen begeben hatte, doch um seines Sohnes willen verscheuchte er diese beunruhigenden Gedanken. In dem Alter brauchten Kinder noch nicht zu sehen, wie sich ihre Eltern über Dinge sorgten, die sie selbst nicht verstanden. Aber was, wenn das Undenkbare geschah und Picard seinem Sohn erklären musste, dass Beverly nicht wiederkommen würde?


  Sie wird wiederkommen. Er zwang sich, den Gedanken mehrfach zu wiederholen, griff über den Tisch und strich René eine kastanienbraune Locke aus dem Gesicht.


  »Es wird ihr sicher nicht gefallen, dass ich mit dem Pudding gekleckert habe.«


  Picard beugte sich vor, sah dem Jungen in die Augen und senkte die Stimme. »Na, dann muss das eben unser kleines Geheimnis bleiben, einverstanden?«


  »Okay«, sagte René, zuckte mit den Schultern, griff nach Picards Hand und versuchte, die Finger zu verbiegen. »Glaubst du, sie vermisst uns?«


  »Ich habe keinen Zweifel, dass sie uns vermisst und dich sehr lieb hat. Ich musste ihr sogar versprechen, dir ein Geschenk von ihr zu geben.« Picard stand auf und küsste ihn auf die Stirn.


  »Hat sie auch gesagt, dass ich noch Schokolade haben darf?«


  Picard ging wieder zum Replikator. »Ich denke, wir hatten mehr als genug Schokolade für einen Abend. Es wird Zeit, sich bettfertig zu machen.«


  »Liest du mir eine Geschichte vor?«, bat René und kletterte von seinem Stuhl.


  »Mache ich.« Picard nahm die Tasse Earl Grey, die er bestellt hatte, aus dem Replikator. Als er sich umdrehte, sah sein Sohn ihn erwartungsvoll an. »Aber solltest nicht eher du mir vorlesen?«


  »Nein!«, antwortete der Junge und lächelte wieder. »Liest du die Raumschiffgeschichte?«


  Picard hatte das Buch am Vorabend in Renés Zimmer liegen gelassen. Es war der fiktiv aufbereitete Bericht des ersten bemannten Raumflugs zum Saturn im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert. Die historischen Unterlagen aus jener Zeit waren eine faszinierende Lektüre, behandelten sie doch eine von Picards liebsten Epochen der menschlichen Weltraumerkundung. Die fiktionalisierte Version war ihm inzwischen selbst zu einer Art heimlichem Vergnügen geworden. René schien sie ebenfalls zu gefallen, obwohl Picard sich fragte, ob es ihm wirklich um die Geschichte ging oder darum, Zeit mit seinem Vater zu verbringen. Renélernte gerade erst lesen und tat sich mit längeren Wörtern und Sätzen noch schwer. Seinem Enthusiasmus tat dies aber keinen Abbruch. Oft saß er stundenlang auf dem Boden seines Zimmers, Bücher und Padds um sich verstreut, und versuchte, seine Lieblingsstellen ohne fremde Hilfe zu meistern. Picard konnte den Tag kaum erwarten, an dem sein Sohn seine eigene Begeisterung für das geschriebene Wort in vollen Zügen teilen konnte.


  »Ja, wir lesen die Raumschiffgeschichte«, sagte Picard und sah zum Chronometer im Bedienfeld des Replikators. »Aber vorher muss Papa noch etwas erledigen. Wartest du auf mich?«


  »Okay«, antwortete der Junge.


  Kaum hatte er seinen Sohn Zähne putzen geschickt, hörte Picard die Türklingel. »Herein.« Die Tür glitt auf, und Lieutenant T’Ryssa Chen stand vor der Schwelle. Sie hatte ein Padd in Händen und einen unsicheren Ausdruck im Gesicht.


  »Guten Abend, Captain«, sagte Chen. »Sie baten mich, Ihnen um neunzehnhundert Uhr Bericht zu erstatten.«


  Picard bedeutete ihr, das Quartier zu betreten. »Danke fürs Kommen, Lieutenant. Ich weiß, wie ungewöhnlich dies ist und dass Sie bereits seit einer Stunde nicht mehr im Dienst sind. Ich hoffe aber, Sie verstehen, dass ich in Doktor Crushers Abwesenheit ein wenig umplanen muss.« Er bevorzugte es, offizielle und Schiffsangelegenheiten in seinem Bereitschaftsraum, der Beobachtungslounge oder auf der Brücke zu erledigen. Doch er wollte René auch nicht länger als nötig bei einem Babysitter oder in der Kita der Enterprise lassen. Wenn es um Familie und persönliche Interessen ging, zwang einen der Dienst oft zu Flexibilität, und Picard hatte die Momente schätzen gelernt, in denen er die vielen Anforderungen ignorieren und einfach nur Vater sein konnte. Er ermutigte andere Besatzungsmitglieder mit Kindern sogar aktiv, ihre Pflichten gegenüber der Sternenflotte und als Eltern besser in Einklang zu bringen. Beverly neckte ihn noch immer damit, bezeichnete es als kolossalen Charakterwandel. Der Mann, den sie jahrzehntelang und sogar vor ihrer gemeinsamen Zeit auf der Enterprise gekannt hatte, sei ganz anders gewesen. Und natürlich hatte sie da vollkommen recht. Wie überhaupt in vielen Dingen.


  »Gar kein Problem, Sir«, sagte Chen. Sie trat ein, und hinter ihr glitt die Tür zu. Chen stutzte, atmete tief ein und hob die rechte Augenbraue. »Riecht es hier nach Schokopudding?«


  »Bedanken Sie sich bei meinem Sohn«, antwortete Picard. Er bedeutete ihr, ihm zu seinem Arbeitsbereich zu folgen, und bot ihr vor seinem Tisch einen Sessel an.


  »Haben Sie schon von Doktor Crusher gehört, Sir?«, fragte Chen.


  »Vor ein paar Stunden. Sie ist noch unterwegs nach Deep Space 9.« Es missfiel ihm, Besatzungsmitglieder zu belügen. Zwar hielt er Chen für absolut fähig, auch sensibles Wissen diskret zu behandeln, doch es stand schlicht zu viel auf dem Spiel. Die ganze Wahrheit kannten außer ihm nur Worf, La Forge, Lieutenant Aneta Šmrhová, die Sicherheitschefin des Schiffes, seine Ehefrau und die Lieutenants Konya und Cruzen.


  Nachdem er Chen etwas zu trinken angeboten hatte, setzte sich Picard hinter seinen Tisch und sah nickend zu dem Padd in ihren Händen. »Ist das der Entwurf unseres Abschlussberichts ans Flottenkommando?«


  »Ja, Sir. Ich weiß, ich sollte ihn nach bestem Wissen und Gewissen formulieren, aber ich bin mir unsicher, ob er … offiziell genug klingt. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Abermals hob sie eine Braue. »Ich glaube, ich habe nicht genug Wörter der Sorte verwendet, die Diplomaten mögen.«


  Picard konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Chen neigte selbst in sachlichsten Gesprächen zu kleinen Scherzen – eine Eigenschaft, die er anfangs nicht sonderlich an ihr geschätzt hatte. Inzwischen wusste er aber, dass T’Ryssa Chen genauso professionell sein konnte wie jeder andere Offizier unter seinem Kommando. Gelegentlich war ihre eher unorthodoxe Art sogar von Vorteil. Irgendwie erinnerte Chen ihn an eine jüngere Version seiner selbst aus längst vergangenen Tagen.


  »Ich schätze, diese Diplomaten sind nie zufrieden. Ganz egal, was Sie tun.« Er stellte Tasse und Untertasse ab, nahm sich das Padd und überflog den Bericht, den sie vorbereitet hatte. Darin teilte er dem Sternenflottenkommando und letztlich dem Föderationsrat mit, dass die Ferengi-Allianz keine Gefahr lief, sich in absehbarer Zeit mit dem Typhon-Pakt zu verbünden. Allerdings kam ihm diese Einschätzung abermals erschreckend simpel vor, wenn er bedachte, welches besondere Interesse der Rat an der Mission der Enterprise zu hegen schien. »Solange der Pakt darauf besteht, hier draußen Präsenz zu zeigen, werden Präsident Ishan und der Rat uns ebenfalls hier haben wollen. Damit wir reagieren können, falls Unerwartetes geschieht.«


  Picard schüttelte den Kopf über die Absurdität der Situation. Kurz nach Ankunft der Enterprise hatte der Große Nagus Rom ihm bei einem privaten Treffen versichert, dass die Ferengi keinerlei Absicht hegten, ihre Bande zur Föderation zu trennen. Selbst Rom hatte sich überrascht und unzufrieden über die sogenannten »Verhandlungen« via Subraum gezeigt, die den nun auf Ferenginar stattfindenden formellen Gesprächen vorausgegangen waren.


  »Ich habe die Gesprächsaufzeichnungen der letzten zwei Tage studiert, Sir«, sagte Chen. »Das diplomatische Team der Ferengi versteht sich darauf, alles möglichst vage zu halten. Doch es scheint bei den Gesprächen auch einen festen Kurs zu verfolgen. Fast kommt es einem vor, als arbeitete es den Wünschen des Nagus zuwider.« Sie hob die Schultern. »Na, sie wären vermutlich keine Ferengi, wenn sie nicht versuchen würden, Profit aus einem Abkommen zu schlagen – mit wem auch immer es zustande kommt.«


  »Viele dieser Diplomaten stammen noch aus den Tagen des früheren Nagus«, antwortete Picard, »vor den von Rom durchgesetzten Reformen. Es ist schwer, sich über generationenlange kulturelle und gesellschaftliche Trägheit hinauszuentwickeln. Der Nagus weiß, was seine Vertreter da treiben. Bis zu einem gewissen Grad stimme ich ihnen sogar zu. Ich verstehe allerdings nicht, warum wir dabei die Babysitter spielen sollen. Die Parteien kennen ihre Positionen doch auch so. Niemand von ihnen wird sich in absehbarer Zeit vom Gegenteil überzeugen lassen. Das alles ist reine Zeitverschwendung.«


  Eine sehr bewusste Zeitverschwendung. Dies konnte er Chen aber noch nicht verraten. Solange die Enterprise auf Ferenginar war und Ishan Anjars Befehl befolgte, durfte er nichts tun, das ihm den Zorn des Interimspräsidenten einbrachte. Außerdem: Je länger er seinen Part in Ishans Spiel spielte – was auch immer dieses Spiel sein mochte –, desto länger gab er Beverly und ihrem Team Deckung, während sie zu den geheimnisvollen Entdeckungen ihres Freundes reiste. Er hatte seit ihrem Aufbruch nichts von ihr gehört; und obwohl das Teil ihres Plans und ihrer Tarnung war, beunruhigte es ihn, nichts über die Lage seiner Frau zu wissen.


  Das Zirpen des Interkoms unterbrach sein Gespräch mit Chen.


  »Brücke an Captain Picard.«


  »Hier Picard.«


  »Commander Havers, Sir«, erwiderte der diensthabende Offizier der Beta-Schicht. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber wir werden von der Planetenoberfläche gerufen. Botschafter Sherwood möchte Sie sprechen.«


  Picard seufzte so tief, dass Chen sich kichernd die Hand vor den Mund hielt. Er trank einen Schluck Tee, bevor er reagierte. »Stellen Sie ihn hierher durch, Commander.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Havers.


  Picard sah zu Chen. »Bitte entschuldigen Sie mich kurz, Lieutenant.« Er entsann sich seiner früheren Gespräche mit dem Botschafter zu gut, als dass er Chen dieser Art von verbaler Kriegsführung aussetzen wollte.


  »Gar kein Problem, Sir.« Chen stand auf. »Kann ich irgendwas für Sie tun, während ich warte? Sie beispielsweise nach Deep Space 9 transportieren lassen?«


  Sie versuchte gar nicht mehr, ihr Kichern zu kaschieren, als sie den Raum verließ. Picard wandte sich seinem Tischcomputer zu und aktivierte ihn. Auf dem Monitor prangten das Föderationslogo und die aktuelle Uhrzeit, wurden aber schnell vom Antlitz eines unzufriedenen Menschen ersetzt.


  »Botschafter.« Picard bemühte sich um ein sachliches Auftreten. »Was verschafft mir die unerwartete Ehre?« Trotz seiner Bemühungen konnte er sich den kleinen Hauch Sarkasmus nicht verkneifen, der auch dem Diplomaten nicht entging.


  »Captain Picard«, schimpfte Botschafter Anthony Sherwood los, »wie ich soeben höre, werden Sie unserer morgigen Sitzung mit der Delegation des Typhon-Paktes nicht beiwohnen.« Sherwood war ein schlanker Mann mit blasser Haut und dünnem braunem Haar. Seine blauen Augen lagen unter dunklen Brauen, die dringend einer Schere bedurften. Er wirkte hager, was er fraglos einem Leben hinter Schreibtischen mit realen und imaginären Krisen verdankte. Wirkte er nicht gestresst, dann wirkte er genervt – und er verhielt sich auch so, insbesondere im Kontakt zu Personen, die er unter seiner Würde fand. Picard hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung nicht gemocht, noch bevor Sherwood den Mund geöffnet hatte.


  Nun lehnte sich der Captain in seinem Sitz zurück. »Das ist korrekt, Sir. Ich muss mich mehreren schiffsinternen Dingen widmen, bevor ich zur Konferenz zurückkehren kann.« Eigentlich hatte er für den Vormittag keinerlei Termine. Er wollte Zeit mit René verbringen, den Jungen dann in der Kita abgeben und erst später auf die Planetenoberfläche beamen. Allerdings sah er keinen Grund, seinen Zeitplan mit dem Botschafter zu diskutieren.


  »Meiner Erfahrung nach quellen Raumschiffe geradezu über vor Offizieren, die fähig sind, den Captain in dessen Abwesenheit würdig zu vertreten«, bemerkte Sherwood. »Ist das auf der Enterprise anders?«


  Picard gönnte ihm ein paar Sekunden, sich über sich selbst und seine zweifelsfrei sorgsam einstudierte Anklage zu freuen. »Und ich entsinne mich«, antwortete er dann, »dass die Präsenz der Sternenflotte bei diplomatischen Verhandlungen oft auf ein Ende des Diskurses hindeutet. Meist sind die verhandelnden Parteien in ihren Gesprächen nicht weitergekommen und brauchen Hilfe, ihre Agenda neu zu definieren. Bedenkt man, zu welcher späten Stunde Sie mich kontaktieren, kann ich nur annehmen, dass Sie eine Liste von Zielen für unsere bevorstehende Orbitalbombardierung zusammengestellt haben. Soll ich sofort damit beginnen, oder darf ich zuvor noch fertig essen?«


  In ihren kurzen Begegnungen hatte Picard den Botschafter als kompetenten, aber fantasielosen Diplomaten kennengelernt. Und obwohl Picard stolz auf sein Talent war, selbst im Angesicht unerträglichster Gestalten noch die Fassung zu bewahren, so spürte er doch, wie Sherwood ihn allmählich an seine Grenzen brachte. Der Botschafter schien es richtig zu genießen, wie sein Betragen auf andere wirkte – und schürte Picards Zorn dadurch nur noch mehr.


  Sei der Klügere, Jean-Luc.


  Er wusste, wie wenig es nützte, Sherwood so schroff zu behandeln. Dennoch gab es ihm eine gewisse Genugtuung, die sogar noch wuchs, als der Botschafter zornesrot anlief und das Kinn vorreckte.


  »Diese Verhandlungen sind wichtig«, sagte Sherwood in erstaunlich ruhigem Ton und beugte sich vor. »Präsident Ishan ist ihretwegen sehr besorgt, und es ist meine Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, dass die Interessen der Föderation gewahrt bleiben.«


  »Was Sie vortrefflich erfüllen, Botschafter. Wenn ich so frei sein darf, das zu beurteilen. Dennoch bin ich der Ansicht, dass die Präsenz der Enterprise auf besagte Interessen keinerlei Einfluss hat und sich weit eher als Hürde für weitere Gespräche erweisen könnte. Ich will die diplomatischen Anstrengungen nicht durch unangebrachte Machtdemonstrationen untergraben, so harmlos und dezent sie auch sein mögen.«


  Sherwood schien kurz nachzudenken, ob Picard ihm schon wieder eine verbale Falle stellte, fuhr dann aber wenig überraschend fort: »Ihre Bedenken sind angekommen und auch lobenswert, Captain. Aber Ihr Platz ist da, wo Ihr Präsident Sie braucht. Die Enterprise hält bis auf Weiteres ihre Position, und Sie werden weiterhin den Gesprächen beiwohnen.«


  Picard sagte nichts. Er zählte nur stumm die Sekunden bis zum nächsten Satz des Botschafters.


  »Selbstverständlich, nachdem Sie sich den wichtigen schiffsinternen Angelegenheiten gewidmet haben.«


  »Verstanden, Botschafter.« Picard wusste, dass Sherwood keinerlei Einfluss auf den Betrieb der Enterprise hatte. Somit konnte er auch nichts dagegen tun, wenn Picard das dortige Geschehen für wichtiger als das auf der Oberfläche erachtete. Der Diplomat schien das Thema nicht weiter vertiefen zu wollen. Schiffscaptains hatten in diesen Dingen viel Ermessensfreiheit, und Picard als einer der dienstältesten verfügte sogar über noch mehr Autonomie als die meisten. Das hatte ihm in den Jahren seit der Borg-Invasion sehr geholfen; die Enterprise hatte während der Nachwehen dieses Konflikts, als überall im Föderationsraum der Wiederaufbau begonnen hatte, eine wichtige Rolle gespielt. Präsidentin Bacco und Admiral Akaar hatten Picard die besagte Autonomie gewährt, und er hatte sie gekonnt zu nutzen gewusst. Präsident Ishan war dieser Sonderstatus sicher ein Dorn im Auge, doch er konnte nichts dagegen unternehmen, wollte er nicht unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Vermutlich ging auch Sherwoods Gezeter auf Ishans Interesse an den Aktivitäten der Enterprise und ihres Captains zurück.


  »Ich muss gestehen, ich finde Ihre Einstellung beunruhigend«, sagte Sherwood nun. »Insbesondere, da der Typhon-Pakt schon wiederholt versucht hat, den Interessen und Bündnissen der Föderation zu schaden. Ihre Kollegen scheinen dies weitestgehend zu erkennen; Sie aber, einer der am meisten gefeierten Offiziere der Sternenflotte, wirken nicht überzeugt.«


  Picard erkannte den Köder, faltete die Hände im Schoß und zwang sich, einfach sitzen zu bleiben. »Bei allem Respekt, Sir, der Einschätzung muss ich widersprechen. Ja, der Pakt neigt zu Störungen, doch scheint mir offensichtlich, dass er sich durch interne Streitigkeiten selbst torpedieren wird. Die direkten Angriffe auf Föderationsziele waren nicht sein Werk, sondern das einzelner Splittergruppen. Dahinter stand keine Strategie und auch nicht die Absicht seiner Mitgliedsstaaten und Regierungen.« Es fiel manchmal schwer, diesen Unterschied zu erkennen, das wusste Picard. Dennoch war dies der Grund, aus dem die Föderation und der Typhon-Pakt nicht längst aufeinander schossen. »Die Verhandlungen zwischen dem Pakt und Ferenginar sind nur der jüngste in einer Reihe kruder Versuche, uns eine Reaktion abzuzwingen. Die Ferengi haben keinerlei Absicht, ihre Allianz mit uns zu gefährden.«


  Sherwoods Züge wurden hart. Seine Miene, die schon zu Beginn des Gesprächs finster gewesen war, verdüsterte sich weiter. »Es ist wichtig, dass wir eine geeinte Front präsentieren, Captain. Insbesondere jetzt, da der Typhon-Pakt nach Schwachstellen sucht, die er für sich nutzen kann. Gerade Sie sollten doch verstehen, wie gefährlich es wäre, ihn nicht als Bedrohung anzusehen. Oder haben Sie vergessen, was auf Andor geschehen ist – weil Sie es zuließen?«


  Nun war es an Picard, verärgert zu sein. »Verzeihung, Botschafter, aber die Situation auf Andor war ganz anders als die aktuelle. Damals handelte es sich um eine interne Angelegenheit, in die sich der Typhon-Pakt heimlich eingemischt hat. Die andorianische Regierung hat einen Entschluss getroffen – ob er uns nun gefallen hat oder nicht. Sie dürfen mir gern vorwerfen, ich sei für Andors Föderationsaustritt verantwortlich. Allerdings waren Sie nicht vor Ort und haben zu der Zeit auch kein politisches Amt bekleidet. Sehen Sie es mir daher bitte nach, wenn ich Ihrer Einschätzung der damaligen Lage keinen großen Wert beimesse.«


  Endlich ließen sich Sherwoods Emotionen nicht mehr in ihre Schranken weisen. »Wie reden Sie denn mit mir? Dieses Verhalten wird in meinem nächsten Bericht an den Rat ausführlich gewürdigt werden, das versichere ich Ihnen.«


  »Dann seien Sie bitte so freundlich, dieses Mal meinen Namen richtig zu schreiben. Kontaktieren Sie ruhig das Flottenkommando und fragen Sie Admiral Akaar, falls Sie dabei Hilfe brauchen.« Picard drückte eine Taste – weit fester als nötig – und trennte die Verbindung. Sherwoods Gesicht machte dem Föderationsemblem und den Worten GESPRÄCH BEENDET Platz. Picard schloss die Augen, atmete mehrmals tief ein. Er musste sich beruhigen und den Zorn, den der Botschafter in ihm geweckt hatte, vertreiben.


  »Lieutenant Chen«, rief er nach einem Moment, und die junge Offizierin trat aus dem Nachbarzimmer, wo sie in respektvollem Abstand gewartet hatte. »Ich bedaure, dass Sie das mit anhören mussten. Botschafter Sherwood weckt in mir nicht unbedingt vorbildliches Verhalten, fürchte ich.« Wurde er allmählich zu alt für diese Dinge, oder hatte er für solche Personen einfach nur weniger Geduld übrig als früher?


  Wie stets konnte er sich auch diesmal auf Chens Talent verlassen, Spannungen abzubauen. »Kein Problem, Sir. Ich sorge dafür, dass wir ihm in Zukunft keine Feiertagsgrüße mehr schicken.«


  


  SIEBEN


  So viel Arbeit und Detailtreue man auch investierte, holografische Gegner starben schlicht nie auf befriedigende Weise. Dennoch blieb Worf gewillt, seine diesbezüglichen Experimente fortzusetzen.


  Er stand in den verfallenden Überresten der namenlosen alten Stadt, der Kulisse dieser Übung, und studierte seinen Gegner. Der Jem’Hadar-Krieger stand zehn Meter weiter auf dem kargen, trockenen Erdreich und erwiderte den kritischen Blick. Der künstlich erzeugte Krieger des Dominion war schon der fünfte Feind, den der Computer für diese Übung aus Worfs Datenbank potenzieller Kandidaten gewählt hatte. Hinter ihm lagen seine vier reglosen Vorgänger, die Opfer der vergangenen Stunde. Der Jem’Hadar trug dicke Kampfkleidung und in der Hand eine Axt mit zwei Blättern, die er einem Spielzeug gleich in der Hand drehte. In seinem künstlich erzeugten Blick lagen Verachtung und Trotz. Obwohl er schwieg, sprach seine Körperhaltung Bände.


  Komm doch, Klingone. Falls du dich traust.


  Bewaffnet mit nichts als den bloßen Händen und dem Herz des Kriegers in seiner Brust eilte Worf auf den Gegner zu. Der Jem’Hadar wich nicht zurück. Er hob seine Axt, holte aus. Doch Worf war schneller. Er bekam den Griff der Waffe zu fassen und zog so fest, dass der Krieger ins Stolpern geriet. Worf spürte, wie die Axt aus der Hand des Jem’Hadars zu gleiten drohte. Dann plumpste der Krieger selbst auf den staubigen Boden.


  Worf erwog nur kurz, ihn seine eigene Axt spüren zu lassen. Stattdessen warf er sie weg, während der Jem’Hadar wieder auf die Beine kam. Mit aller Kraft rammte Worf ihm eine Schulter gegen die Brust und hörte, wie es dem feindlichen Soldaten die Luft aus der holografischen Lunge trieb. Der Jem’Hadar stieß ihm den Ellbogen zwischen die Schulterblätter, und der Erste Offizier knurrte vor Schmerz. Dann revanchierte er sich, riss den Jem’Hadar erneut von den Beinen und warf ihn in den Dreck.


  Während er sich zur Seite rollte und wieder hochkam, sah Worf, dass sein Gegner ähnliches versuchte. Außerdem glitzerte plötzlich etwas in der Hand des Soldaten. Eine blanke Klinge, lang und gebogen, sauste heran. Worfs Instinkte übernahmen die Kontrolle. Er wich der Waffe aus und packte den Jem’Hadar am Arm. Sein Gegner schlug nach ihm, doch Worf rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Das Grunzen, mit dem der Soldat darauf reagierte, war eher wütend als leidend. Worf schlug ihm auch noch auf den Hals, und das zeigte endlich die erhoffte Wirkung. Der Soldat keuchte und hustete, stolperte rückwärts, und seine Klinge fiel in den Dreck. Worf nutzte die Chance, schlug dem Gegner ins Gesicht und spürte, wie irgendetwas – Knochen, Knorpel – unter dem Aufprall zerbrach. Das Leben wich bereits aus den Augen des Jem’Hadar, als Worf ihm einen letzten Hieb gegen den Nacken verpasste. Der Soldat fiel zu Boden und blieb reglos liegen.


  »Übung absolviert«, meldete die Stimme des Hauptcomputers der Enterprise. »Wollen Sie im nächsten Level fortfahren?«


  »Programm anhalten«, sagte Worf, den Blick auf den gefallenen Gegner gerichtet. Trotz der rauen, ungebremsten Wildheit des Kampfes wusste er, dass der Sieg hohl war. Computersimulierte Umgebungen bargen keine echten Gefahren. Kurz erwog er, die Sicherheitskontrollen des Holodecks zu deaktivieren, ließ es aber. Er wollte nicht gegen die Regeln der Sternenflotte und Captain Picards Anweisungen bezüglich Trainingssimulationen verstoßen. In seiner Zeit als Lieutenant auf der Enterprise-D hatte Worf die Kontrollen gelegentlich ausgeschaltet, um sein persönliches Fitnessprogramm durchzuführen. Laut klingonischem Ehrenkodex war ein Kampf nämlich nur ehrenvoll, wenn er echte Risiken barg.


  Als Picard von dieser Praxis erfahren hatte, hatte er zunächst geschwiegen. Er hatte nachvollziehen können, worum es Worf ging. Allerdings hatte er angeordnet, dass die Sicherheitskontrollen aktiv blieben, wenn jemand anderes das Programm nutzte. Sein Respekt vor der klingonischen Lebensweise und Kultur war einer der vielen Gründe, aus denen Worf den Captain stets bewundert hatte, und diese Bewunderung war mit den Jahren nur gewachsen.


  Nach dem Tod von Lieutenant Tasha Yar hatte sich Worf zum Sicherheitschef entwickelt und begriffen, dass er trotz seines klingonischen Erbes ein Vorbild für die Männer und Frauen seines Teams sein musste. Dazu gehörte es auch, keine Befehle zu missachten und keine unnötigen Risiken einzugehen. Also hatte er die Trainingsprogramme dahingehend verändert, dass sie zwar weiterhin so gnadenlos und real wie möglich wirkten, aber niemandem Wunden oder Schlimmeres zufügten. Betäubungsschüsse und Schläge im Nahkampf genügten seinen Trainingsteilnehmern schon als Antrieb. Auch Worf waren derlei Rückschläge nicht erspart geblieben, nicht zuletzt dank der inspirierten Programmierkünste zweier einstiger Schiffskollegen: Data und Wesley Crusher.


  »Lieutenant Šmrhová erbittet Zutritt zum Holodeck«, meldete der Computer. »Soll ich ihn gewähren?«


  Worf stutzte. Er hatte keinerlei Alarm gehört. Auch hatte ihn die Brücke nicht über eine Situation informiert, die seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Und unangekündigte Besuche passten nicht zu Aneta Šmrhová. »Zugang gewähren.«


  Eine der computergenerierten Mauern in seinem Rücken verwandelte sich in den Eingang des Holodecks. Die Tür glitt auf, und Šmrhová trat ein. Ihr Haar und ihre Kleidung waren schweißnass, ihre Wangen gerötet. Sie musste ebenfalls trainiert haben.


  »Tut mir leid, Commander«, sagte sie. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


  Worf schüttelte den Kopf. »Nein. Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  Die Sicherheitschefin antwortete nicht gleich. Stattdessen sah sie zum dreckigen Boden der Simulation, als suche sie nach Worten.


  »Es kommt mir seltsam vor, Sir, dass ich Doktor Crusher nicht auf ihrer Mission begleite.«


  »Inwiefern seltsam?«


  Šmrhová hob die Schultern. »Ich bin die Sicherheitschefin. Das Wohl des Schiffes und seiner Besatzung obliegt meiner Verantwortung. Wenn ein Team in eine potenziell gefährliche Situation entsandt wird, sollte ich bei ihm sein.«


  Worf sah sie skeptisch an. »Halten Sie Lieutenant Konya für die falsche Wahl als Begleiter? Sind er und Lieutenant Cruzen nicht qualifiziert, ihre Aufgabe zu erfüllen?«


  »Natürlich ist er qualifiziert«, antwortete Šmrhová. »Das hat nichts mit ihm oder Cruzen und ihren Fähigkeiten zu tun. Ich mache mir einfach nur Gedanken, schätze ich.« Sie hob die Hand, rieb sich die Nasenwurzel. »Commander, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein: Manchmal fühle ich mich, als hätte ich noch nicht begriffen, wie man Sicherheitschefin ist. Als würde ich noch lernen.« Sie streckte abwehrend eine Hand aus, als sie seinen fragenden Blick registrierte. »Ich meine damit keine greifbaren Dinge wie den Schiffsbetrieb, das Protokoll oder den Umgang mit meinen Untergebenen. Nicht einmal die Risiken, die mein Posten mit sich bringt.« Ein Seufzen. »Ich bin mir einfach nicht sicher, wann ich Anführerin sein muss und wann ich zur Seite treten soll, um die anderen ihre Arbeit machen zu lassen.«


  Aneta Šmrhová war als taktische Offizierin zur Enterprise gekommen und hatte sich in den seitdem vergangenen Jahren vielfach bewährt. Ihr Einsatz während der schrecklichen Borg-Invasion und ihren Folgen war vorbildlich gewesen und hatte ihr den Ruf einer klugen, patenten Offizierin eingebracht, die reaktionsschnell war und nicht vor Verantwortung zurückscheute. Nach dem Tod ihrer Amtsvorgängerin Jasminder Choudhury war sie zur Sicherheitschefin befördert worden.


  Wie häufig, wenn er an seine verstorbene Geliebte dachte, spürte Worf eine Leere in sich, einen nahezu greifbaren Schmerz in der Brust. Dass er dabei ausgerechnet ihrer Nachfolgerin gegenüberstand, verstärkte den Schmerz noch. Worf musste sich daran erinnern, dass Šmrhová nichts mit Choudhurys Ende zu tun hatte und daher auch nicht seinen Zorn verdiente.


  Angesichts der Natur von Crushers Mission hatte Worf dem Captain vorgeschlagen, nicht einmal Šmrhová über die Details zu informieren. Picard war anderer Ansicht gewesen. Er fand, ein Sicherheitschef verdiene es, die Risiken zu kennen, denen seine Leute ausgesetzt sein könnten.


  »Es ist nicht ungewöhnlich, seine Fähigkeiten zu hinterfragen«, sagte Worf. »Ich finde es sogar gesund. Es verhindert, dass man nachlässig und mittelmäßig wird.«


  Šmrhová nickte. »Sehe ich auch so, Sir.«


  Worf verstand die Kollegin, konnte ihre Bedenken sogar nachvollziehen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der auch er – als Sicherheitschef oder als junges Mitglied des Ops-Stabes – die Weisheit seiner Vorgesetzten angezweifelt hatte, wenn sie Aufgaben, für die er bestens geeignet war, nicht ihm übertrugen. Mit den Jahren und der Erfahrung hatte er aber eine andere Sicht gelernt, insbesondere wenn es darum ging, wie man seine Untergebenen einsetzte und informierte. Auch diese Lektion verdankte er den Anführern, an deren Seite er Dienst getan hatte, insbesondere Jean-Luc Picard, William Riker, Benjamin Sisko und – auch wenn ihre gemeinsame Zeit kurz gewesen war – Natasha Yar.


  »Ich hatte ganz ähnliche Zweifel«, sagte Worf, ging zu einer der simulierten Ruinen und bedeutete Šmrhová, ihn zu begleiten. »Ich war Junioroffizier auf der vorherigen Enterprise, als Lieutenant Yar im Dienst umkam. Captain Picard hat mich daraufhin zum Sicherheitschef befördert. Ich wusste, dass er das nur tat, weil er mich dazu fähig hielt. Trotzdem kam es mir gelegentlich so vor, als sei ich seines Vertrauens nicht würdig. Ähnliche Zweifel plagten mich, als Admiral Riker das Kommando über die Titan erhielt und Picard mich zum Ersten Offizier ernannte. Das hatte aber andere Gründe.«


  Sie traten durch die Überreste eines einstigen Tors und auf einen kleinen Hof. Vor sich sahen sie die Mauern einer Burg. Der Computer ließ sie in den Himmel ragen, scheinbar viel weiter als bis zur Decke des Holodecks. Worf staunte immer wieder, welche Sorgfalt und Detailgenauigkeit in diesen Simulationen lagen.


  »Ich weiß, welche Schwierigkeiten Sie während Ihrer Zeit auf Deep Space 9 hatten«, sagte Šmrhová. »Auch von dem Makel, den Captain Sisko in Ihrer Dienstakte verzeichnen musste. Es war sicher schwer, das wegzustecken.«


  »Das war es«, bestätigte Worf. »Captain Sisko sagte mir, ich würde wahrscheinlich niemals zum Captain oder Kommandanten eines Schiffes befördert werden.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Šmrhová. »Nicht nach allem, was seitdem geschehen ist. Außerdem braucht die Sternenflotte stets gute, erfahrene Offiziere für ihre Kommandopositionen. Und wir erholen uns gerade erst von der Borg-Invasion. Aber Sie müssten ja auch nicht bei der Sternenflotte bleiben, um Karriere zu machen. Sie waren doch Botschafter des Klingonischen Reiches. Weshalb haben Sie das aufgegeben und wieder die Uniform angezogen?«


  »Die Diplomatie und ich passen nicht gut zusammen.« Worf bedachte Šmrhová mit einem wissenden Blick und fuhr fort, als er sie schmunzeln sah. »Ehrlich gesagt, war auch das ein Lernprozess. Mein Platz ist hier, in der Sternenflotte und unter Captain Picard auf der Enterprise.« Dass er zum Ersten Offizier berufen worden war, hatte im Flottenhauptquartier für Überraschung gesorgt. Das wusste Worf. Er wusste aber auch, dass Picard diesen Entschluss gegen jeglichen Gegenwind aus der Führungsebene verteidigt hatte. Was immer die kommenden Jahre auch bringen mochten, Worf verdankte seine Karriere in der Sternenflotte allein dem Vertrauen und der dauerhaften Unterstützung, die Picard ihm schenkte. Er würde lieber sterben, als dieses Vertrauen zu entehren.


  »Sir«, sagte Šmrhová, »falls Sie mir die Frage gestatten: Wie stehen Sie dazu, hier auf der Enterprise zurückzubleiben? Immerhin könnte Doktor Crusher in Gefahr geraten! Captain Picard würde diesbezügliche Sorgen wohl für sich behalten. Was denken Sie?«


  »Auch ich fand, mein Platz sei an ihrer Seite, auf der Mission«, antwortete er. »Doch wäre ich mitgereist, hätte das verdächtig gewirkt. Indem ich also bleibe, erfülle ich nicht nur meine eigentliche Pflicht, ich beschütze gleichzeitig Doktor Crusher, Konya und Cruzen.« Er sah die Sicherheitschefin an. »Genau wie Sie, Lieutenant.«


  »Frustrierend, oder?«, fragte Šmrhová – allerdings mehr sich selbst als ihn. Sie deutete auf ihre Kleidung. »Ich dachte, ich könnte mich durch Bewegung abreagieren. Aber es genügt einfach nicht, gegen Dummies zu kickboxen. Nicht einmal gegen willige Opfer aus dem Freundeskreis.« Sie sah sich um, betrachtete die Ruinen und die Leichen der fünf Gegner, die der Computer auf Worf gehetzt hatte. »Sie scheinen mir eine praktikable Methode gefunden zu haben.«


  »In der Tat«, antwortete der Klingone. »Ich finde solche Trainingsszenarien … erfüllender … als konventionelle Übungen.«


  Šmrhová lächelte. »Und ich habe Sie lange genug unterbrochen. Danke für Ihre Zeit, Commander. Unser Gespräch hat mir geholfen.«


  »Das höre ich gern«, sagte Worf und dachte kurz nach. »Sie dürfen mir bei der nächsten Übung gern Gesellschaft leisten, wenn Sie wollen.«


  Sie hob überrascht die Brauen. »Wirklich? Und ich störe auch nicht?«


  »Keineswegs.« Worf drehte sich um und trat zu einem der ehemaligen Gegner, einem Soldaten der Hirogen. Er hatte ihn dem Programm hinzugefügt, basierend auf xenobiologischen und kulturellen Daten, die die U.S.S. Voyager und andere Schiffe im Delta-Quadranten gesammelt hatten. Worf beugte sich vor und nahm dem Soldaten das computergenerierte lange Schwert aus den toten Händen. »Ich glaube, dieses Training hilft Ihnen eher. Und der Kampf ist befriedigender, wenn man dem Feind mit einem würdigen Verbündeten gegenübertritt.«


  »Sonst noch was, worauf ich achten sollte?«, fragte Šmrhová.


  »Ja.« Worf begutachtete das Schwert, prüfte sein Gewicht und seine Balance und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Hier müssen Sie sich nicht zurückhalten.«


  


  ACHT


  Sternenflottenakademie, San Francisco, Erde


  Seit seinen Kadettentagen waren mehr Jahre vergangen, als er zählen wollte. Dennoch überkam Will Riker stets der Drang, zu rennen, wenn er über den alten Campus ging; als käme er zu spät zum Unterricht. Die Finger seiner linken Hand kribbelten sogar, als wollten sie ihn daran erinnern, dass das Padd mit seinen Kursnotizen noch auf dem Schreibtisch seines Wohnheimzimmers lag.


  Verdammt.


  Doch sein erster Akademiebesuch nach der Beförderung brachte ihm auch neue Eindrücke. Während er in Admiralsuniform die Pfade beschritt, die durch die sorgsam gepflegten Grünanlagen und rings darum herum führten, fiel ihm auf, wie jung all die Männer und Frauen dort auf den sonnenbeschienenen Bänken und Wegen waren. In manchen Fällen war es natürlich schwer zu sagen, denn die Studierendenschar war äußerst multikulturell, doch das änderte nichts an seinem Eindruck.


  War ich auch mal so jung? Es mochte Einbildung sein, doch er glaubte plötzlich, bei jedem Schritt seine Knochen knacken zu hören, und stellte sich vor, sein Bart würde sekündlich grauer. Wäre Deanna bei ihm, würde sie sich gewiss über seine Reaktion amüsieren. So alt war er doch noch gar nicht, oder? Wie hatte sie ihn einmal genannt, als er sich im Gespräch mit ihr beklagt hatte, wie schnell die Zeit verging? Erfahren.


  Das würde genügen, entschied Riker.


  Er bog um einen der kleinen Teiche des Akademiegeländes und sah eine Gestalt auf einer Bank sitzen. Leonard James Akaar, ebenfalls in die Uniform eines Sternenflottenadmirals gekleidet, hielt die Hände im Schoß gefaltet, den Rücken kerzengerade. Sein langes, weißes Haar fiel ihm auf die breiten Schultern. Nach irdischen Maßstäben war der Capellaner hundertachtzehn Jahre alt, doch er wirkte wie ein Mann in fortgeschrittenem mittlerem Alter. Neben seinem muskulösen Körperbau zählten seine Augen zu seinen einschüchterndsten Attributen. Ihnen entging scheinbar nichts, und wenn der Admiral es wollte, konnte ihr Blick jeden das Fürchten lehren. Riker war bereits mehrfach Ziel dieses Blickes gewesen, und er vermied ihn nach Kräften.


  Als sich Akaar dieses Mal nach ihm umdrehte, lächelte er. »Will. Danke, dass Sie kommen konnten.« Der Admiral hob eine Hand und deutete um sich. »Ich dachte, dies sei ein besserer Ort zum Reden. In unseren Büros dürften wir weitaus mehr Verdacht erregen.«


  »Nach wie vor«, fand auch Riker und setzte sich neben Akaar. In den vergangenen Tagen hatten sie sich wiederholt heimlich im Sternenflottenhauptquartier getroffen und stets Vorkehrungen getroffen, ihre jeweiligen Büros abhörsicher zu machen. Riker vermutete, dass Präsident Ishan sie beide beschatten ließ. Falls dem so war, verstanden sich Ishans Spione auf ihr Handwerk. Bislang hatten Akaar und er keine Anzeichen von Verfolgern entdecken können. Sie wussten aber, dass Ishan angesichts ihres Verdachts gegen ihn nicht tatenlos blieb. Zwar fehlten ihnen die Beweise für ihre Annahmen, doch der Interimspräsident musste wissen, wie intensiv sie nach welchen suchten. Und auch, dass sie bei dieser Aufgabe auf die Hilfe enger Vertrauter zählen durften.


  Weshalb Jean-Luc auf Ferenginar feststeckt. Riker brauchte Picard. Es erwies sich aber als schwierig, die Enterprise von ihrer sogenannten »diplomatischen Mission« zu befreien, anlässlich derer Ishan das Flaggschiff zur Heimatwelt der Ferengi beordert hatte. Trotzdem schmiedete Riker einen entsprechenden Plan.


  »Als Sie um das Treffen gebeten haben«, sagte Akaar und beobachtete ein paar Enten, die am anderen Ende des Teichs schwammen, »sprachen Sie von einer neuen Entwicklung.«


  »Ja, Sir. Wie Sie wissen, suchen meine Leute nach Wegen, Präsident Ishans Korrespondenz abzuhören.« Auf Akaars Bitte hin – und dank sensibler Informationen, die ihm der Admiral übermittelt hatte – hatte Riker einige seiner Besatzungsmitglieder von der Titan gebeten, sich auf ein geheimes, codiertes Subraum-Funkrelais zu konzentrieren, das allem Anschein nach vom Präsidenten oder dessen Stabschef Galif jav Velk verwendet wurde. Die Mission barg Risiken; bei einer Entdeckung drohte ihnen allen die Verhaftung und ein Prozess wegen Verrats. Akaar, Riker und die Führungsstabsmitglieder, denen Riker diese Informationen anvertraut hatte, akzeptierten diese Gefahr allerdings. Sie hofften, eindeutige Beweise für Ishans und Velks illegales Treiben zu finden.


  »Meine Leute sind noch immer dran«, fuhr Riker fort. »Vielleicht führt Ishan uns so dorthin, wo auch immer man Velk inhaftiert hat.« Der ehemalige Stabschef des Interimspräsidenten war im Gewahrsam des Föderationssicherheitsdienstes und saß in einer von dessen Haftanstalten ein. Die Zeit, das wusste Riker, arbeitete gegen den Tellariten. Vielleicht besaß Velk den entscheidenden Beweis, dass Ishan von der Verschwörung gegen die Präsidentin Kenntnis gehabt hatte. Das könnte der Wert sein, den Velk für Ishan hatte – und der Grund, aus dem Velk nun unauffindbar schien. Außerdem spielte er gewiss eine Rolle in Ishans Bestreben, zum Nachfolger der verstorbenen Nanietta Bacco gewählt zu werden.


  »Ich vermute, Ihre Leute suchen noch«, sagte Akaar, da Riker schwieg.


  »Korrekt, Sir«, erwiderte er nun. »Ishan hält derzeit anscheinend nur über normale Kanäle Kontakt zur Föderationssicherheit, und meine Leute haben keinerlei Neuigkeiten über Velk gefunden. Soweit wir wissen, ist er nach wie vor in Haft und wartet auf seine besondere Anhörung. Ishan scheint bemüht, sich von der ganzen Sache zu distanzieren.« Velk wurde beschuldigt, die Befehlskette missachtet und nicht autorisierte Geheimmissionen befohlen zu haben. Das genügte für eine lebenslange Haftstrafe, doch es war möglich, dass er auch in den Wahren Weg und Nan Baccos Mord involviert war. Riker konnte ihm diesbezüglich nichts vorhalten, auch nicht Ishan, denn er besaß keine Beweise. Ishan wusste das und trachtete vermutlich danach, die tickende Zeitbombe namens Galiv jav Velk zu eliminieren. So lange dieser aber in Haft saß, erwies sich dies als schwierig. Trotzdem hegte Riker keinen Zweifel, dass Ishan schon an einer Lösung arbeitete.


  Wir müssen schneller sein als er.


  »Velk zu finden, hat oberste Priorität«, sagte Akaar. Er schien fortfahren zu wollen, zögerte aber. Riker sah hinter sich und sah zwei Kadetten – einen menschlichen Mann und eine Vulkanierin – vorbeigehen. Die Admirals warteten, bis beide außer Sicht waren. Dann zählte Riker stumm bis zehn, bevor er das Wort ergriff.


  »Falls Ishan schon Studenten als Spione nutzt, haben wir große Probleme.«


  Akaar brummte amüsiert. »Wie ich sagte, müssen wir Velk unbedingt finden. Je früher, desto besser. Außerdem müssen wir Ishans Kontakte im Sternenflottenkommando kennen. Irgendwer arbeitet für ihn, hinter meinem Rücken.«


  »Sind Sie sicher?« Riker stutzte. »Ich weiß, es gab Probleme mit Commander Sarai. Aber hatten Sie sich nicht darum gekümmert?« Er erinnerte sich, was Akaar ihm über Commander Dalit Sarai berichtet hatte. Die Efrosianerin hatte zum Sternenflottengeheimdienst gehört und war im Hauptquartier stationiert gewesen. Akaar hatte entdeckt, dass sie Velk und Ishan Informationen zuspielte, ohne ihn gefragt zu haben, ihn sogar gezielt umging. Möglicherweise hatte sie sogar an den illegalen Aktivitäten teilgehabt, in welcher Form auch immer. Akaar hatte sie daraufhin nach Luna versetzt, wo sie hoffentlich keinen weiteren Schaden anrichten konnte. Natürlich konnte Ishan noch weitere Agenten in den obersten Etagen der Sternenflotte haben, bislang hatte Akaar allerdings keine bemerkt.


  »Möglicherweise kommuniziert Ishan direkt mit den Offizieren, die er sich als Helfer angeworben hat«, sagte Riker. »Etwa mit Leuten wie Captain Unverzagt von der Warspite. Vergessen wir auch Seth Maslan von der Lionheart nicht, den Velk ausgesandt hat, Julian Bashir zu töten. Trotzdem, Admiral: Einige dieser Personen wissen vermutlich gar nicht, dass sie benutzt werden. Es gibt nur wenig Raumschiffcaptains, die sich einem direkten Befehl ihres Oberkommandeurs widersetzen würden.«


  »Richtig«, erwiderte Akaar. »Ich würde jedoch erwarten, dass ein paar von ihnen sich über den unkonventionellen Befehlsweg wundern und ihre unmittelbaren Vorgesetzten informieren.« Er schüttelte den Kopf. »Sollten sie allerdings angewiesen worden sein, ihre Order mit niemandem zu teilen, ist das Problem vielleicht größer, als wir denken. Dennoch glaube ich nicht, dass Ishan selbst dahinter steckt. Er hat bestimmt jemanden im Sternenflottenkommando, der für ihn arbeitet. Jemanden mit Zugriff auf Sicherheitsprotokolle. Das verkürzt die Liste ein wenig.«


  »Ein wenig«, wiederholte Riker.


  Akaar stand von der Bank auf und atmete durch. »Ich muss zurück ins Büro. Ich traue es Ishan zu, meine Routinen genau zu kennen. Auch die Ihren, übrigens.«


  Der Gedanke war beunruhigend, fand Riker und trat neben den Capellaner. Er hatte keine Lust, so weiterzumachen und weiterzuarbeiten. Es wurde Zeit, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden. »Wir werden den Spion finden, Sir. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Lassen Sie sich nur nicht zu viel Zeit, Will.« Akaar trat auf den Weg zurück zum Sternenflottenhauptquartier. »Ich weiß nämlich nicht, wie viel uns noch bleibt.«


  


  NEUN


  U.S.S. Sanctuary – Erdenjahr 2357


  Beverly Crusher sah nichts, hörte nichts als Leid. Sie musste sich zwingen, die Umgebung zu ignorieren und sich auf das Problem direkt vor ihr zu konzentrieren.


  Kein Problem, tadelte sie sich. Ein Patient. Konzentriere dich auf deinen Patienten, Frau Doktor.


  Die Verwundeten lagen überall auf den Biobetten, den Tischen und den Tragen, mittels derer man sie ins bereits gut gefüllte Haupt-Traumazentrum der Sanctuary gebracht hatte. Die anderen Zentren des Schiffes berichteten ähnliche Zustände, und laut dem Captain mussten die medizinischen Teams mit weiteren Verletzten rechnen.


  »Uns geht allmählich der Platz aus«, rief Lieutenant Rahadyan Sastrowardoyo, einer der Pfleger der Sanctuary, während er einem Patienten von einem der Behandlungstische auf den Fußboden half. »Wenn das so weitergeht, müssen wir sie stapeln.«


  Crusher erwiderte nichts. Der Raum war voller Verletzter, Sternenflottenangehörige und Cardassianer, und ein Blick in den Korridor jenseits der Tür zeigte ein sehr ähnliches Bild. Der Captain des Hospitalschiffs hatte bereits den Notstand ausgerufen, wie es in so einer Situation nötig war. Frachthangars, Besprechungs- und andere größere Räume der Sanctuary waren seitdem für Patienten, Mediziner und Behandlungsgeräte reserviert. Sie waren Vorzimmer geworden, in denen die Patienten sortiert und von wo aus die schlimmsten Fälle ins Haupthospital und die Traumazentren des Schiffes weitergeleitet wurden. Auch auf der Planetenoberfläche warteten Verletzte. Das Außenteam mit Ersthelfern hatte dort bereits Stationen errichtet. Auch diese Patienten würden bald zum Schiff gebeamt werden, sobald eine Transporterplattform – und ein Stück Fußboden – für sie frei wurde.


  So ist es nun einmal, dachte Crusher, griff nach einem Hypospray und versuchte zu vergessen, wie müde sie nach den Stunden pausenloser Arbeit war.


  Der Diagnosescanner über der Brust ihres aktuellen Patienten bestätigte ihre Einschätzung. Der Cardassianer hatte vier gebrochene Rippen und eine punktierte Lunge, nachdem ihn bei der Explosion eines Versorgungsdepots auf Fradon II Trümmerstücke getroffen hatten. Der Planet lag nahe der Grenze zwischen Föderations- und cardassianischem Raum, das verlieh ihm strategischen Reiz. Die Sternenflotte hatte dort einen Außenposten – eine Übergangslösung bis zum Bau einer richtigen Raumstation, mit der auch Schiffsbetrieb in der Region unterstützt werden konnte.


  Die Cardassianer hielten wenig davon.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie hier angreifen«, sagte Sastrowardoyo und widmete sich dem nächsten Patienten. »Wir liegen doch im Föderationsraum.«


  Crusher nahm den Blick nicht von dem bewusstlosen Cardassianer. »Vermutlich wollten Sie uns eine Botschaft schicken.« Fradon II war für die Sternenflotte ein bedeutender taktischer Vorteil in dieser Region. Etwas, das den Cardassianern gewiss nicht egal war. »Ich wünschte nur, die Geheimdienstler hätten ihre Tabellen, Statistiken und Prognosen besser im Griff.« Der Sternenflottengeheimdienst hatte die Wahrscheinlichkeit eines direkten Angriffs auf das Depot als recht niedrig eingestuft.


  »Ich wünschte, die wären hier«, erwiderte Sastrowardoyo. »Wir könnten die Hilfe gebrauchen.«


  Crusher brummte und nickte bestätigend. Die Analytiker und anderen Experten, von denen die derart falschen Prognosen stammten, waren natürlich abwesend. Wie sie es schon gewesen waren, als die cardassianischen Schiffe im Planetenorbit erschienen waren und ihre Bodentruppen entlassen hatten, um den Außenposten und seine Bestände zu erobern. Die am Außenposten stationierten Sternenflottenschiffe hatten dafür gesorgt, dass der Beschuss aus dem Orbit minimal blieb, und das Personal auf dem Boden hatte den ersten Ansturm auch zurückschlagen können. Lange genug, dass Verstärkung eintreffen konnte. Und nun galt es, sich um die Opfer zu kümmern.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum sie die ganze Basis nicht vom Orbit aus vernichtet haben.« Sastrowardoyo fuhr mit dem medizinischen Trikorder und einem diagnostischen Scanner über eine Sternenflottenoffizierin. Diese hatte, soweit Crusher es sah, schwere Verbrennungen an einem Bein und am rechten Oberkörper. »Warum diese Mühe? Welche Botschaft soll das denn sein, hm?«


  Crusher trat zurück, damit zwei Pfleger den verwundeten Cardassianer vom Behandlungstisch heben konnten. »Ich weiß es nicht. Vielleicht dachten sie, sie könnten den Planeten auch selbst gut gebrauchen? All die Vorräte und Maschinen wirkten vermutlich recht verlockend.« Eine Pflegerin, eine junge Bolianerin, deren Namen Crusher vergessen hatte, sah zu ihr. Crusher nickte. »Für den Moment ist er stabil. Bereiten Sie ihn für die OP vor und behalten Sie seine Medikation im Auge. Er kann warten, bis die kritischen Fälle durch sind.« Die Verletzungen des Cardassianers waren ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Er kam in die Warteschlange.


  Einen kurzen Moment lang fragte sich Crusher, wie diese simple Entscheidung in den kommenden Tagen beurteilt werden würde, wenn die Anführer von Föderation und Cardassianern erst einen umfassenden Bericht des Vorfalls erhalten hatten. In Kampfgebieten versorgte die Sternenflotte auch den Gegner medizinisch; dennoch wurde das medizinische Korps oft dafür geschnitten, dass es sich allein nach der Schwere der Wunden und nicht nach Uniformen richtete. So verfuhr das Korps, verfuhr die Erde bereits seit Jahrhunderten. Diese Doktrin ermöglichte es medizinischen Schiffen, seien sie von der Sternenflotte oder von Cardassia, in Gefahrenzonen zu arbeiten, ohne selbst zum Ziel zu werden. Bislang hielten sich auch hier beide Parteien an diese Regel.


  Crusher drehte sich um, als hinter ihr ein Alarm erklang. Sastrowardoyo und ein weiterer Pfleger arbeiteten hektisch an einem Patienten auf einem anderen Behandlungstisch. Die Warnlampen auf dem diagnostischen Scanner blinkten in dunklem Rot auf.


  »Herzstillstand!«, rief Sastrowardoyo und zog bereits die nötigen Behandlungsgeräte herbei. Obwohl sie wusste, dass er der Situation gewappnet war, trat Crusher helfend neben ihn.


  »Doktor Crusher!«, rief prompt eine neue Stimme. Sie kam vom Eingang des Traumazentrums, wo zwei weitere Pfleger eine weitere Antigrav-Trage in den schon übervollen Raum brachten. »Kopfverletzung! Sie braucht umgehend eine Not-OP!«


  »Bereiten Sie sie vor!«, befahl Crusher und überließ Sastrowardoyo und die anderen Pfleger und Ärzte ihren eigenen Patienten. Abermals verscheuchte sie die Ausläufer der Müdigkeit, die verbissen nach ihr zu greifen trachteten. Wie lange arbeitete sie bereits? Wie viele Patienten warteten noch auf sie?


  Wann kam endlich das Ende?


  Crusher erschrak, als eine Hand sie am Arm berührte, wirbelte herum und sah sich dem Cardassianer gegenüber, der eben noch bewusstlos auf ihrem Tisch gelegen hatte. Seine Augen waren offen, aber gerötet, und er konnte den Schmerz in seinen Zügen nicht verbergen.


  »Was zum Donnerwetter tun Sie da?«, fragte sie und dachte an seine Verletzungen. Sie griff nach seinem Arm. »Sie müssen sich hinlegen. Ihre Wunden …«


  »Sind überschaubar«, sagte der Cardassianer. »Ich kann noch handeln. Es gibt andere, die dringender Hilfe benötigen.«


  Crusher versuchte, ihn wieder auf seine Trage zu bugsieren. »Da werde ich nicht widersprechen, aber ich kann mich jetzt nicht mit Ihnen befassen. Wir sind unterbesetzt und stehen bis zum Hals in Patienten. Sie müssen …«


  »Ich kann helfen«, unterbrach er sie erneut. »Ich bin auch ein Arzt, Frau Doktor. Ich kann Ihnen helfen, die verwundeten Cardassianer zu versorgen.«


  Crusher hatte zwar Bedenken, konnte das Hilfsangebot aber nicht ablehnen. »Wenn Sie sich wirklich fähig fühlen.« Sie winkte einen Pfleger zu sich. »Bringen Sie ihn zu den Cardassianern. Er kann sie schneller sondieren als wir.« Abermals sah sie ihren mysteriösen neuen Wohltäter an. »Danke für die Unterstützung.«


  »Ich fände es untragbar, es nicht zu tun«, erwiderte der Cardassianer.


  »Übrigens, ich bin Doktor Beverly Crusher. Willkommen auf der Sanctuary.«


  »Ilona Daret. Zu Ihren Diensten.«


  


  ZEHN


  Runabout Dordogne


  »Doktor Crusher?«


  Sie schreckte auf dem engen Bett auf, blinzelte mehrmals und versuchte, den geistigen Nebel und die Erinnerungen zu verscheuchen. Wie lange hatte sie sich in ihren Gedanken verloren? Sie brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, dass ihr Puls raste und ihr Atem ganz flach ging. Crusher stutzte und drehte sich zu der Stimme um, die ihre Erinnerungen durchbrochen hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lieutenant Rennan Konya. Der junge Offizier wirkte leicht besorgt. »Ich dachte, Sie träumen, aber Ihre Augen waren weit offen.«


  Crusher schwang die Beine vom Bett. »Eher ein Tagtraum«, sagte sie und schob die jahrzehntealten Bilder fort.


  »Was immer es war«, sagte Konya, »es schien Sie aufzuwühlen.«


  »Ist lange her.« Sie zwang sich zu lächeln. »War es so offensichtlich?«


  Konya hob die Schultern. »Sogar für mich.« Ihm mangelte es an den telepathischen Fähigkeiten, mit denen die meisten anderen Betazoiden zur Welt kamen. Er hatte nicht einmal Deanna Trois Talent, den emotionalen Zustand anderer Wesen zu erkennen. Doch der Lieutenant vermochte Personen weit besser einzuschätzen, als er selbst zu erklären wusste.


  Crusher stemmte die Hände in die Hüfte und drückte den Rücken durch. Die kleinen, halb eingefassten Pritschen auf den Sternenflottenrunabouts erfüllten ihren Zweck, waren aber kein Ersatz für ihr Bett. Außerdem fühlte sie sich darin stets, als schliefe sie in einem Sarg – weswegen sie auch den Sichtschutz gern offen ließ.


  »Ich bin eigentlich hier, weil Sie wissen wollten, wenn wir außerhalb der Sensoren der Enterprise sind.« Konya trat einen Schritt zurück, weil Crusher sich vom Bett aufstemmte. »Ich habe schon die Umgebung gescannt. Soweit ich erkennen kann, sind wir ganz allein hier draußen.« Er seufzte. »Ich schätze, es könnte ein getarntes Schiff geben. Aber wenn, dann haben wir wahrscheinlich größere Probleme als einen heimlichen Verfolger.«


  »Sind Sie immer so fröhlich, Lieutenant?«, fragte Crusher und lächelte, um der Bemerkung ihren Biss zu nehmen. »Sie denken also, wir können gefahrlos den Kurswechsel nach Jevalan vornehmen?« Sie hatte noch nie viel von Tarnung und Geheimmissionen gehalten. Bei den wenigen, an denen sie bislang teilgenommen hatte, war sie sich fehl am Platz vorgekommen – trotz aller Vorbereitung. Sie verließ sich da lieber auf diejenigen im Team, die erfahrener waren.


  »Für mich spricht nichts dagegen. Cruzen hat den Kurs bereits eingegeben. Wir warten nur auf Ihren Befehl.«


  »Tun wir’s«, sagte Crusher. »Ich muss außerdem das Komm-System benutzen.«


  »Commander Worf und Commander La Forge haben uns vor unserem Aufbruch über die Situation informiert, Doktor«, erwiderte Konya. »Wir sind bereit. Ich habe schon eine Frequenz und die Kodierungsprotokolle für Sie. Sie können die Station in der Messe verwenden.«


  Mehr sagte er nicht. Trotzdem hörte Crusher seine unausgesprochene Frage. Aus Sicherheitsgründen hatten Jean-Luc und sie entschieden, Konya und Cruzen erst über den wahren Grund ihrer Mission zu unterrichten, wenn die Dordogne weit genug von der Enterprise entfernt war.


  »Ich weiß, dass Sie viele Fragen haben, Lieutenant«, sagte sie, unangenehm berührt. »Ehrlich gesagt, habe ich die auch. Mein Freund Ilona Daret hat mir nur Eckdaten gegeben. Auch er fürchtete sich vor Mithörern. Er wartet, bis wir auf Jevalan ankommen. Dann sagt er uns alles.«


  »Commander Worf deutete an, Sie könnten uns vielleicht nicht viel offenlegen, bis wir den Planeten erreichen«, sagte Konya und lächelte. »Kirsten und ich sind ziemlich neugierig, wie Sie sich wohl vorstellen können. Wir wissen nur, dass alles geheim und wahrscheinlich gefährlich ist und wir uns sogar den eigenen Leuten nicht anvertrauen sollen. Captain Picard deckt uns, damit alle denken, wir fliegen nach Deep Space 9, und er hofft, gewisse ungenannte und ach so geheime Individuen von uns ablenken zu können, bis wir Jevalan erreichen und Ihr Freund uns die ganze Geschichte offenlegt.«


  »Damit wissen Sie fast so viel wie ich«, sagte Crusher. »Wenn ich erst mit Ilona sprechen konnte, weiß ich hoffentlich mehr – und werde mein Wissen dann mit Ihnen teilen.« Sie lächelte. »Versprochen.«


  »Das genügt mir, Doktor«, fand Konya.


  Sie kannte den Lieutenant als ehrliche Haut. Rennan Konya war ein erfahrener Sicherheitsexperte und verstand sich auf geheime Missionen und Informationen. Er hatte nicht gezögert, als Captain und Erster Offizier ihn wissen ließen, dass er und Cruzen die Details ihres Auftrags erst später erhalten würden. Crusher wusste, dass andere Leute, und vielleicht sogar Konya selbst, einem anderen Vorgesetzten weit weniger bereitwillig vertraut hätten. Es sprach für Jean-Luc Picard, dass Konya ihm nicht eine einzige Rückfrage stellte oder auch nur Zweifel äußerte. Auch Crusher genoss sein Vertrauen ohne Einschränkung.


  Konya trat aus dem Türrahmen und zurück in den engen Korridor. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


  »Nein, danke.«


  »Dann gehe ich wieder nach vorn. Ich habe Cruzen eine Pause versprochen.« Damit verschwand Konya. Seine Schritte verhallten, je näher er dem Cockpit der Dordogne kam.


  Tee, entschied Crusher. Tee wäre gut.


  Der Essbereich lag im Heck des Runabouts. Dort bestellte sie eine Tasse ihres Lieblingstees beim Replikator. Die Sorte kannte sie von Marthrossi zh’Thiin, einer Professorin, mit der sie kurz zusammengearbeitet hatte, als die Enterprise auf Andor gewesen war – kurz vor den Ereignissen, die zu Andors Föderationsaustritt geführt hatten. Drei Jahre waren seitdem vergangen, und noch immer schickte zh’Thiin ihr Kisten mit dieser Teemischung. Crusher hatte einige Zeit gebraucht, sie dem Replikator beizubringen. Nun war er ihre zweite Wahl, wenn es keine echten Teeblätter gab.


  Und wieder ringt die Pflicht uns Opfer ab.


  Einen Moment später materialisierten Tasse und Untertasse in der Replikatornische. Crusher hielt inne, roch das süße Aroma und seufzte zufrieden. Jean-Luc konnte seinen Earl Grey gern behalten.


  Wie Konya es versprochen hatte, war die Computerstation in der hinteren Ecke der Messe aktiv. Eine Statusanzeige informierte sie darüber, dass die erbetenen Komm-Protokolle bereit waren. Crusher nahm auf dem Sitz vor der Konsole Platz und nippte kurz an ihrem Tee. »Computer«, sagte sie dann, »öffne eine Grußfrequenz und aktiviere Kommunikationsprogramm Crusher Sanctuary Fünf Sieben Alpha.«


  »Verstanden«, erwiderte die Frauenstimme des Computers. »Kommunikationsparameter hergestellt. Aktiviere Subraumprotokolle und übertrage Grußbotschaft.«


  Das Föderationswappen verschwand vom Display. Statik ersetzte es, verblasste aber schnell, und an seine Stelle trat das Gesicht eines Cardassianers: Ilona Daret. Wie schon in der kurzen Nachricht, wirkte er auch nun viel älter als bei ihrer letzten Begegnung. Sie hatten während der vergangenen zwanzig Jahre nur sporadisch miteinander gesprochen, doch in früheren Zeiten hatte Daret sein Alter gut zu Gesicht gestanden. Nun hingegen wirkte er müde, fast schon ausgelaugt. Das einstmals tiefschwarze Haar war grau geworden, aber in seinem Blick fand sie noch immer die Intelligenz und das Mitgefühl von damals auf der Sanctuary.


  »Ilona«, sagte sie lächelnd. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Sie ebenfalls, Beverly«, erwiderte Daret auf dem Monitor. »Es ist viel zu lange her. Ich wünschte, wir können uns unter angenehmeren Umständen sprechen. Wenn all dies hinter uns liegt, haben wir hoffentlich mehr Zeit für schöne Themen.«


  Crusher wusste, dass der Funkverkehr der Dordogne trotz Konyas Versicherungen abgehört werden konnte. Entsprechend kurz wollte sie dieses Gespräch halten. Schon nach ihrem Aufbruch von der Enterprise hatten sie und Konya überlegt, ob es klug war, Daret noch vor Jevalan zu kontaktieren, doch die ungewöhnlichen Umstände, denen sie ihre Mission verdankte, hatten es ihr nicht gestattet, das Schiff mit mehr Informationen zu verlassen, als auf dem Datenchip ihres Freundes gespeichert gewesen waren. Sie musste mehr wissen, bevor sie den Planeten erreichten. Schon allein, um zu entscheiden, ob sie Jean-Luc kontaktieren und Verstärkung anfordern sollte.


  »Also, Ilona?«, fragte sie und beugte sich vor. »Was ist das große Geheimnis? Wir geben uns hier gewaltige Mühe, keine Aufmerksamkeit zu wecken.«


  »Ich weiß, aber diese Maßnahmen sind nötig. Sie werden es verstehen, wenn Sie erst die Beweise sehen, die wir gesammelt haben, Beverly. Einer meiner Kollegen, der von hier aufgebrochen ist, um sie mit einem Vertrauten auf Bajor zu teilen, ist verschwunden. Ich fürchte das Schlimmste – auch für uns, falls die falschen Leute merken, was genau wir hier entdeckt haben. Verzeihen Sie mir daher bitte, wenn ich übervorsichtig wirke. Ich will nicht nur die Informationen, sondern auch mich beschützen. Und Sie.«


  »Beschützen?« Crusher stutzte. »Vor Ishan, meinen Sie? Und wie? Sind Sie seinetwegen auf Jevalan? Was genau treiben Sie dort eigentlich?«


  Die Spekulationen, dass der bajoranische Interimspräsident der Föderation irgendwie in Nanietta Baccos Ermordung verwickelt wäre, ließen nicht nach. Erst recht, da er die Bewegungen wichtiger Sternenflottenschiffe – und ihrer Kommandanten – genau überwachen und im Falle der Enterprise sogar kontrollieren ließ. Bislang deutete dennoch nichts darauf hin, dass Ishan Anjar eine Gefahr war. Allerdings kamen Personen wie er oft in Machtpositionen, eben weil sie ihre niederen Machenschaften im Geheimen verrichteten.


  Daret seufzte. »Sie haben ja gesehen, welche Rolle diese Welt gespielt hat, als wir Bajor besetzt haben. Es zählt zu unseren andauernden Bemühungen, die von uns dort geschlagenen Wunden zu heilen. Daher helfen wir auch mit, diejenigen zu identifizieren und lokalisieren, die in Arbeitslagern gestorben sind – hier auf Jevalan und auf anderen Welten. Ich habe mich dem hiesigen Team vor ungefähr einem Jahr angeschlossen. Die Arbeit ist schwer und langwierig. Tausende vermisster Bajoraner warten noch darauf, dass wir sie finden. Aber wir hatten bereits Erfolge.«


  Crusher stutzte. »Was hat das mit Ishan zu tun?«


  »Ihr Präsident ist ein Überlebender der Zustände, die er und andere Bajoraner hier haben ertragen müssen. In den Unterlagen findet sich allerdings nicht viel über seine Aktivitäten während der finalen Aufstände und des Abzugs der Cardassianer.« Daret hielt inne und griff nach einem Glas unbekannten Inhalts. Es fiel ihm sichtlich schwer, dieses Kapitel seiner Geschichte zu besprechen. »Es gibt Geschichten über Massentötungen, die den Aufständen vorausgingen. Bis heute hält sich das Gerücht, eine Handvoll Bajoraner hätte mit den Cardassianern kollaboriert. Wie Sie wissen, wurden derlei Verräter seit Ende der Besatzungszeit von der bajoranischen Regierung und privaten Ermittlern konsequent gejagt und verurteilt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Ilona?« Crusher ahnte es bereits, wollte es jedoch nicht glauben. »Denken Sie, Ishan war während der Besatzung ein Kollaborateur?«


  Daret sagte zunächst gar nichts. Sie sah ihm aber an, dass ihm ihre Skepsis und Ungewissheit nicht entging. Vorsichtig blickte er sich in dem Zimmer, das er für dieses Gespräch nutzte, um, als wolle er ganz sichergehen, dass er keine weiteren Zuhörer hatte. Dann streckte er eine Hand aus. Wie ein paar Piepslaute verrieten, bediente er einen Computer oder eine andere Konsole.


  »Sind Sie sicher, dass diese Frequenz verschlüsselt ist?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Crusher. Dennoch sah sie sicherheitshalber noch einmal nach. Konyas Protokolle zur Abhörsicherung waren nach wie vor aktiv, und da der Lieutenant die Sensoren im Blick hatte, würde er sich gewiss auch melden, wenn Grund zur Sorge bestand.


  Wieder vergingen einige Sekunden in Stille, dann beugte sich Daret vor. »Eines unserer Ausgrabungsteams ist hier kürzlich auf bajoranische Überreste gestoßen. Die forensische Analyse des Funds ergab eine recht eindeutige Identifikation. Es handelt sich um die Gebeine eines bajoranischen Arbeiters namens Ishan Anjar.«


  


  ELF


  Ferenginar


  »Na, sieh mal einer an: Es regnet.«


  Lieutenant Chen stand am breiten Fenster aus Transparastahl, das die hintere Wand der Gästesuite bildete, drehte sich nun aber mit typisch sardonischem Grinsen zu Picard um. »Hatte der Reiseprospekt Ihnen anderes Wetter versprochen? In dem Fall sind wir es uns wohl schuldig, das nächstgelegene Reisebüro aufzusuchen und uns zu beschweren.«


  »Das machen wir vielleicht auch – wenn wir für heute hier fertig sind.« Picard saß am Tisch vor dem Fenster und nippte an seinem Tee. »Wir müssen ja nicht in diesem Wetter herumspazieren.«


  Wie die meisten Ballungszentren des Planeten war auch Ferenginars Hauptstadt durch eine gewaltige Kuppel vor den Elementen geschützt. Aktuell tanzten Blitze über die transparente Oberfläche dieser Kuppel und boten eine wunderschöne Lichtshow, die Picard schon seit Minuten in ihren Bann zog.


  »Aber Sir!«, klagte Chen. »Ich wollte nach dem Mittagessen doch ein Sonnenbad nehmen.« Sie zuckte theatralisch mit den Schultern. »Schätze, dann kann ich auch der Nachmittagskonferenz beiwohnen.«


  Lächelnd stellte Picard die Tasse auf die Untertasse zurück. »Wenn ich sie nicht schwänzen darf, dürfen Sie das auch nicht.«


  »Mir ist ja bewusst, dass ein hoher Rang so seine Privilegien mit sich bringt«, sagte der Lieutenant, trat vom Fenster und setzte sich gegenüber von Picard in einen Sessel. »Aber gehört es wirklich dazu, seine Untergebenen zu quälen?«


  »Dieses Privileg zählt sogar zu meinen Favoriten«, antwortete er.


  »Dachte ich mir.« Chen verstummte und sah sich in der prachtvoll ausgestatteten Suite um, die man Picard zugewiesen hatte, damit er sich zwischen den Konferenzsitzungen zurückziehen und sich anderen Dingen widmen konnte. Die Vorhänge, Wandtapeten, sogar die Teppiche waren von Gold durchzogen. Auf dem Tisch stand eine Kristallkaraffe mit Gläsern, die laut Chens Scanner aus einem sehr wertvollen, seltenen Mineral dieser Welt bestand.


  »Diese Suite ist echt unglaublich«, sagte Chen. »Schön anzusehen, gar keine Frage, aber auch ziemlich unnütz.«


  Auch Picard wusste dem materiellen Prunk wenig abzugewinnen, genoss aber dessen ästhetische Schönheit. »Die Ferengi sind nicht gerade als Kunstfreunde bekannt. Wenn sie sich überhaupt den Künsten zuwenden, dann müssen diese eben auch ihren typisch kapitalistischen Interessen entsprechen.« Im Laufe der Jahre hatte er diverse Gemälde und Skulpturen von Ferengi-Künstlern gesehen, die allesamt eher unter die Rubrik »Geschmacksache« fielen. Nach einem Blick ins vor goldenen Armaturen strotzende Bad der Suite hatte er sich geschworen, René niemals hierhin mitzunehmen.


  Die Türklingel ertönte, noch bevor Chen seine Beobachtung kommentieren konnte.


  »Erwarten Sie jemanden, Sir?«, fragte sie.


  Picard schüttelte den Kopf. »Herein«, rief er, und die Tür glitt auf. Davor stand ein Romulaner in dunkler, zeremonieller Kleidung, die mit seinem blassen, gelbgrünen Teint kontrastierte. Sein dunkles Haar war kurz wie das der meisten Romulaner, und der Blick seiner unter der gewölbten Stirn ruhenden Augen schien sich in Picards eigenen bohren zu wollen.


  »Captain«, sagte Botschafter Teclas und nickte grüßend. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Der unangekündigte Besuch überraschte Picard. Dennoch entschied er, sich dies nicht anmerken zu lassen, und stand auf. »Guten Tag, Botschafter. Ich gönnte mir nur eben eine kurze Konferenzpause. Was kann ich für Sie tun?« Soweit er wusste, hatte sich bislang noch kein Mitglied des Typhon-Paktes in die Gemächer der anderen Teilnehmer verirrt.


  Teclas wartete, bis Picard Chen entließ. Erst dann trat er ein. Sein zurückhaltend knapper Gang und seine langen Roben, die sogar noch über seine Füße reichten, ließen es wirken, als schwebe er über den Teppich.


  »Bevor wir fortfahren«, sagte er, »möchte ich eine Unterlassung korrigieren, die mir zu Konferenzbeginn unterlief. Im Namen von Praetor Kamemor spreche ich Ihnen mein Beileid über den Verlust von Präsidentin Bacco aus. Ihr Tod war eine Tragödie, nicht allein für die Föderation, sondern auch für den Frieden, der zwischen unser aller Völkern herrscht. Ich habe dies auch Ihrem diplomatischen Vertreter mitgeteilt, aber Botschafter Sherwood schien … nicht von meiner Aufrichtigkeit überzeugt.«


  »Nehmen Sie das nicht persönlich, Botschafter«, sagte Picard. »Sherwood glaubt meist auch nicht an die meine. Seien Sie aber gewiss, dass ich Ihre Worte bei nächster Gelegenheit an Präsident Ishan und den Föderationsrat weitergebe. Ich weiß, wie unermüdlich Praetor Kamemor und Präsidentin Bacco für einen dauerhaften Frieden zwischen unseren Völkern gearbeitet haben.« Er lächelte kurz. »Ich schätze Ihren Praetor sehr, genau wie ihre Leistungen.«


  »So ging es mir mit Präsidentin Bacco«, erwiderte Teclas. »Captain, ich weiß, dies ist ein unübliches Treffen. Sie gelten aber als Person von offenem Geist, der Diplomatie wichtiger ist als militärisches Handeln. Als einer der dienstältesten und respektiertesten Offiziere der Sternenflotte unterscheidet sich Ihre Sicht und Sichtweise der Dinge vielleicht von der Ihrer Zeitgenossen. Ich schätze, Ihr Status sichert Ihnen auch die Aufmerksamkeit Ihrer Vorgesetzten.«


  »Ich komme zurecht«, sagte Picard. Vor der ersten Konferenzsitzung hatte er die wenigen über Teclas verfügbaren Daten studiert. Wie die meisten Romulaner war auch er geduldig und analytisch, hörte lieber zu, als zu sprechen. Darin entsprach er vielen anderen Diplomaten. Während der bisherigen Gespräche hatte Teclas meist geschwiegen und es seinen Kollegen überlassen, sich mit den Vertretern der Ferengi-Regierung zu streiten. Die Akte, die der Sternenflottengeheimdienst über diesen Botschafter hatte, war dünn. Picard wusste nicht, welchen Hintergrund Teclas hatte und was ihn jenseits der Konferenz auszeichnete.


  Er bot dem Botschafter einen Platz am Tisch an. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er dann und bestellte sich eine frische Tasse Tee beim Replikator des Zimmers.


  »Nein, danke.« Schweigend wartete Teclas, bis Picard seine Tasse hatte und wieder am Tisch saß. »Captain, es heißt, der Typhon-Pakt sei irgendwie in den Mord an Präsidentin Bacco involviert. Ein paar Ihrer Regierungsobersten halten Vertreter der Tzenkethi-Koalition für verantwortlich. Wir mögen ideologische Differenzen haben, aber solch eine barbarische Tat würden wir niemals befürworten. Wir sind gewillt, Ihnen jede erdenkliche Hilfe zu gewähren, die zur Ergreifung der wahren Täter führt.«


  Picard nahm einen Schluck. »Haben Sie Informationen über die Identität dieser Täter?«


  »Nein. Ich weiß nur, dass unser Praetor nach Kräften herauszufinden versucht, ob Personen innerhalb des Romulanischen Imperiums daran beteiligt waren. Die anderen Pakt-Mitglieder stellen offenbar ähnliche Untersuchungen an. Wie Sie sich allerdings denken können, sind derlei Anstrengungen von … unterschiedlicher Hingabe, je nach Mitglied.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Botschafter.« Es gab kaum Beweise für eine Schuld der Tzenkethi oder anderer Pakt-Mitglieder. Dennoch hörte Picard gern, dass der Pakt – oder zumindest einige seiner Angehörigen – kein Interesse daran hegten, dass aus dieser grauenvollen Tat neue Feindschaft erwuchs. Diese Zielsetzung war es auch gewesen, die Praetor Kamemor und Präsidentin Bacco zwei Jahre zuvor genutzt hatten, um aus der Zerstörung von Deep Space 9 keine neue Feindschaft erwachsen zu lassen. Kamemor hatte sich von Baccos Mord distanziert, kaum das sich dessen Kunde erstmals durch den Quadranten verbreitet hatte. War das bloß eine Täuschung gewesen, die den Verdacht vom Pakt und dem Romulanischen Imperium lenken sollte? Picard bezweifelte es.


  Dennoch hegte er nicht die Absicht, sein Wissen über den Wahren Weg mit Teclas zu teilen. Es gab keine Beweise für die Schuld des Wegs, und es schadete auch nicht, wenn der Pakt – oder etwaige radikale Elemente in diesem – glaubte, die Föderation behielte ihn im Auge. Zumindest könnte es zu Gesprächen zwischen den beiden Mächten führen.


  Eine Bewegung im Türrahmen des Nebenraums weckte Picards Aufmerksamkeit. Als er aufsah, stand Chen auf der Schwelle. Sie wirkte nervös.


  »Ja, Lieutenant?«


  »Verzeihen Sie die Störung, Captain. Ich wurde soeben von der Enterprise kontaktiert. Commander Worf lässt ausrichten, dass Admiral Riker Sie unverzüglich sprechen muss. Auf Ihr Kommando hin lässt Worf den Ruf hierher umleiten, Sir.«


  Teclas erhob sich aus seinem Sessel. »Ich habe bereits genug Ihrer Zeit beansprucht, Captain. Danke, dass Sie mich empfangen haben. Vielleicht können wir unser Treffen unter angenehmeren Umständen wiederholen.«


  »Ich freue mich über Ihren Besuch, Botschafter«, erwiderte Picard und stand ebenfalls auf. »Guten Tag.« Er nickte Chen zu, woraufhin sich der Romulaner umdrehte und den Raum verließ.


  »Das nenne ich mal interessant«, sagte Picard, als er wieder mit seiner Untergebenen allein war. Er nahm seine Tasse und trat zur Komm-Station, die in die hintere Wand der Suite eingelassen war. »Lieutenant, hat Commander Worf einen Grund für Admiral Rikers Anruf angedeutet?«


  »Nein, Sir«, antwortete Chen. »Er sagte bloß, es sei wichtig.«


  »Also dann. Wegtreten, Lieutenant. Ich melde mich, sowie ich hier fertig bin.« Sobald Chen gegangen war, berührte er seinen Kommunikator. »Picard an Enterprise.«


  »Enterprise. Worf hier.«


  »Stellen Sie Admiral Riker zu mir durch, Nummer Eins.« Kaum hatte sich Picard auf dem einzelnen Sitz vor der Komm-Konsole seiner Suite niedergelassen, da erwachte der Monitor zum Leben. Auf einen gescrollten Ferengi-Text folgten das Wappen der Föderation und der Schriftzug VERSCHLÜSSELUNGSPROTOKOLLE AKTIV. CODE 47AT-1. Picard nickte anerkennend. Also hatte Commander La Forge erfolgreich Sicherheitsvorkehrungen getroffen, damit das Gespräch privat blieb. Der Code, den La Forge auf die Nachricht angewandt hatte, bewies Picard, dass die besagten Vorkehrungen noch immer wirkten. Riker verwendete auf der Titan gewiss eine ähnliche Strategie, unterstützt von seinem eigenen Chefingenieur.


  Nach einem kleinen Moment verschwand das Wappen, und das Gesicht Admiral William Rikers erschien. Picard bemerkte ein kleines grünes Zeichen in der unteren linken Bildschirmecke; auch dadurch verwies La Forge auf die Abhörsicherheit dieser Frequenz. Und gewiss würde Worf die Verbindung – nicht das Gespräch – sorgsam im Auge behalten.


  »Jean-Luc.« Riker lächelte. »Es ist wieder mal schön, Sie zu sehen.«


  »Ebenso, Admiral.«


  Das Lächeln wuchs. »Angesichts unserer langen Freundschaft können wir uns das Protokoll wohl schenken, meinst du nicht? Zumindest, solange wir einen angeblich sicheren Kanal haben.«


  »Nichts dagegen, Will«, antwortete Picard und hob prostend seine Tasse.


  »Hast du von Beverly gehört?«


  »Laut dem letzten Bericht ist sie noch unterwegs nach Deep Space Nine.« Picard wusste, dass Rikers Interesse gespielt war. Er wollte wohl ganz sichergehen, bevor er zum eigentlichen Thema kam. Doch das grüne Zeichen am unteren Bildrand blieb, wo es war. »Sie kommt wohl in ungefähr einem Tag an, wenn ich richtig gerechnet habe. René vermisst sie natürlich sehr.«


  »Kann ich mir vorstellen. Deanna lässt schön grüßen. Und Natasha wächst wie Unkraut.«


  »Genau wie René.«


  »Mein Vater hat immer gemeint, Kinder würden zu schnell groß. Jetzt verstehe ich ihn. Wie ist Ferenginar?«


  »Feucht und langweilig.« Picard nahm einen Schluck und stellte dann die Tasse weg. Es wurde Zeit, die Grenzen ihrer sicheren Verbindung auszuloten. »Will, wir wissen beide, welch gewaltige Zeitverschwendung die Präsenz der Enterprise hier bedeutet.«


  »Deshalb habe ich neue Befehle für dich. Wir haben gerade ein paar Sektorpatrouillen neu aufgestellt und dabei leider eine Lücke erzeugt, die die Enterprise nun für uns schließen soll. Sie würde die Sutherland ablösen.«


  »Patrouillendienst?« Es war so ziemlich das Letzte, was er von Riker erwartet hatte. »Ist das dein Ernst?«


  »Ist es, und nicht nur meiner.« Riker seufzte. »Normalerweise hielte ich das für eine Vergeudung des Flaggschiffs und seines Captains, aber die Spannungen nehmen zu. Föderationsrat und Typhon-Pakt plustern sich auf. Entsprechend glauben wir, unsere ›Sichtbarkeit‹ an den Grenzen verstärken zu müssen, insbesondere für die eher prominenteren Mitglieder des Paktes.«


  »Die Romulaner?«


  »Zum Beispiel. Obwohl wir natürlich ebenfalls nahe dem Breen-Territorium aufstocken. Du und die Enterprise fliegt allerdings zur Neutralen Zone.«


  Picard dachte kurz nach. »Die Sternenflotte neigt dazu, mich zur Neutralen Zone zu scheuchen, wenn sie mich für eine Weile los sein möchte, oder?«


  »Man denkt wohl, von dort aus hättest du einen langen Weg vor dir, wenn du Ärger machen willst.« Rikers Lächeln kehrte zurück. »Der neue Befehl erlaubt mir allerdings, dich mit einer Kleinigkeit für den Weg zu betreuen. Erinnerst du dich noch, was ich dir neulich gesagt habe?«


  Abermals wanderte Picards Blick an den unteren Bildrand, wo das grüne Symbol prangte. »In der Tat«, antwortete er und entsann sich der versteckten Botschaft, die Riker kurz nach seiner Konfrontation mit Präsident Ishan abgeschickt hatte.


  Manchmal versteckt sich der Feind dort, wo ihn jeder sieht.


  Riker war inzwischen überzeugt, dass sich Präsident Ishan – vielleicht angeleitet von seinem einstigen Stabschef Galif jav Velk – irgendwie mit dem Wahren Weg verschworen hatte, um Nanietta Bacco zu ermorden. Der Admiral ermittelte entsprechend, kämpfte dabei aber mit Hindernissen. Aus Angst vor unliebsamen Zuhörern hatten Picard und er bislang kaum darüber sprechen können.


  »Ich habe mittlerweile Grund zur Annahme, dass der Kreis größer ist, als wir denken und … heimatnahe Personen dazu gehören. Deswegen kontrolliere ich derzeit auch die Befehle diverser Schiffe und Raumstationen auf Auffälligkeiten. Viele habe ich noch nicht gefunden, aber es lassen sich Muster erkennen. Was deine Mission angeht: Ich möchte, dass du zu Sternenbasis drei zehn reist und dort Vorräte für die Kolonie auf Acheron aufnimmst.«


  Picard stutzte. »Sternenbasis drei zehn? Das liegt nicht gerade auf dem Weg zur Neutralen Zone.«


  »Ich weiß. Ehrlich gesagt, war bereits ein anderes Schiff für die Fuhre vorgesehen, aber ich möchte, dass du dich dort umschaust. Vielleicht kommt dir etwas seltsam vor. Und die Kommandantin der Sternenbasis ist eine Freundin von dir, richtig?«


  »Ja«, antwortete Picard. »Admiral Rhaast und ich waren zusammen auf der Akademie.« Allmählich begriff er, was Riker meinte. »Will, ich kenne sie seit Jahrzehnten. Du glaubst doch wohl nicht, sie wäre involviert.«


  Riker hob eine Hand. »Dazu habe ich keinerlei Anlass, Jean-Luc. Allerdings hatten manche der Schiffe, die unlängst Sternenbasis drei zehn besucht haben, ihre Anweisungen von irgendjemandem ganz weit oben.« Er bremste sich. Sein Gesichtsausdruck sagte schon mehr, als Picard wissen musste.


  Ishan oder jemand aus seinem inneren Kreis. Vielleicht Velk.


  Der Stabschef des Übergangspräsidenten hatte sich längst einen Namen gemacht, auch Admiral Akaar und Riker gegenüber.


  »Ich bitte dich um Folgendes«, fuhr Riker nun fort. »Halt die Augen offen. Wenn du etwas bemerkst, können wir es vielleicht weiterverfolgen. Vielleicht ist auch Admiral Rhaast etwas aufgefallen. Bei all dem Schiffsverkehr, den ihre Station so abbekommt, wäre das ja denkbar.«


  Picard fragte sich, wie er eine Anlage durchsuchen sollte, die von einer seiner ältesten noch im Dienst befindlichen Freundinnen geleitet wurde. »Und falls ich etwas finde? Was dann?«


  Riker hob die Schultern. »Ein Schritt nach dem anderen, Jean-Luc.«


  Bevor Picard etwas erwidern konnte, bemerkte er eine Veränderung auf dem Monitor. Das grüne Zeichen war rot geworden. Falls La Forge recht hatte, konnte das nur eines bedeuten.


  Wir werden belauscht. Er vermochte nicht zu sagen, wer ihrem Gespräch beiwohnte, aber er hoffte, sein Chefingenieur versuchte gerade, das erkannte Signal bis zur Quelle zurückzuverfolgen.


  »Also dann, Admiral.« Picard zwang sich, nicht zu verkrampfen oder auf andere Weise zu verraten, dass er von der Anwesenheit der Mithörer wusste. Wie er in Rikers Blick sah, hatte sein Freund ebenfalls eine Warnung erhalten. »Sobald die Nachmittagssitzung hinter uns liegt, verabschiede ich mich vom Großen Nagus und setze Kurs auf Sternenbasis drei zehn. Sie finden die geschätzte Ankunftszeit und die unseres Aufbruchs nach Acheron dann in meinem nächsten Bericht.«


  »Hervorragend, Captain«, spielte auch Riker seine Rolle. »Ich weiß, der Umweg ist ein wenig außerhalb der Norm, aber die Enterprise ist das einzige Schiff in der Gegend, das groß genug und fähig ist, die gesamte Fracht zeitig zu befördern. Danach können Sie dann zur Neutralen Zone, die Sutherland ablösen.« Er lächelte. »Danke für den Zwischenstopp. Ich schulde Ihnen ein Abendessen, wenn Sie mal wieder hier vorbeischneien.«


  »Darauf komme ich gewiss zurück, Admiral. Picard Ende.«


  Sein Lächeln verblasste, als Rikers Gesicht wieder dem Föderationswappen und dann dem offiziellen Symbol der Ferengi-Allianz gewichen war. Auch das rote Zeichen verschwand einen Moment später.


  Hatten Ishan oder dessen Vertraute genug gehört, um Rikers Plan zu torpedieren? Picard wusste es nicht, vertraute aber auf La Forges technische Expertise. Daher gab es für ihn nur eine Strategie: Er würde Rikers Anweisungen befolgen und sowohl seinen offiziellen als auch den geheimen Auftrag erfüllen, den der Admiral ihm gegeben hatte. Wie würde es sein einstiger Erster Offizier formulieren? Wer auch immer in dieses Spiel eingestiegen war, hielt sein Blatt gewiss nah an der Brust und wartete auf den richtigen Moment.


  Picard hoffte bloß, dass seine Besatzung – und Beverly – dem Einsatz gewachsen waren.


  


  ZWÖLF


  Jevalan, Doltiri-System – Erdenjahr 2369


  Die Bank stand an der steuerbordseitigen Wand im Frachtraum des Shuttles Justman. Beverly Crusher, dankbar für den Moment der Ruhe, ließ sich darauf sinken, atmete tief aus und schloss die Augen. Sofort spürte sie die ersten Ausläufer des Schlafs nach ihrem erschöpften Körper und Geist greifen.


  So viel Schlaf brauche ich gar nicht, dachte sie. Ein Monat sollte schon genügen. Ich glaube, ich werde langsam zu alt für so etwas.


  Wie viel Zeit war seit ihrer Ankunft vergangen? Ein Blick zum Chronometer in der Cockpit-Konsole verriet, dass neun Stunden verstrichen waren, seit die Enterprise den Orbit dieser Welt erreicht hatte. Crusher entsann sich an diese Zeit nur vage. Commander Riker hatte das erste Außenteam geleitet, um Captain Picard umfassend über die Situation hier auf der Oberfläche zu informieren. Die Cardassianer hatten verbrannte Erde zurückgelassen, als sie den Planeten aufgegeben hatten – und darüber hinaus diverse Lager und andere Außenposten, einige Minen, heruntergekommene Sklavenarbeiter und sogar nicht wenige Cardassianer. Letztgenannter Teil dieser tragischen Gleichung traf Crusher am härtesten. Dass die Cardassianer Bajoraner als ersetzbar erachteten, war bekannt – aber ihre eigenen Leute? Es hatte sie regelrecht krank gemacht, dies zu erkennen und zu sehen, wie die ehemaligen Unterdrücker von ihren Opfern behandelt worden waren.


  Doch für persönliche Befindlichkeiten war keine Zeit geblieben. Kaum hatten sie und Riker ihre ersten Berichte an Picard durchgegeben, waren Rettungsteams von der Enterprise gekommen – und von den anderen zwei Schiffen, die sie begleiteten: der Farragut und dem Hospitalschiff Centaur. Nun war es neun Stunden später, und Crusher war sicher, mitsamt ihres medizinischen Stabs – von denen der anderen Schiffe ganz zu schweigen – erst einen winzig kleinen Unterschied bewirkt zu haben. Noch immer gab es unzählige Flüchtlinge zu behandeln.


  »Na ja, als Probe war es nicht schlecht«, erklang eine Stimme. »Ich glaube, jetzt sind wir bereit für die Premiere. Ich kann allerdings nicht behaupten, mich auf die Kritiken zu freuen.«


  Crusher drehte sich um und entdeckte Lieutenant Miranda Kadohata, eine der Junior-Ops-Offizierinnen der Enterprise, am Fuß der hinteren Rampe des Shuttles. Ihr dünnes Lächeln sparte ihre Augen aus. Ihre Miene wurde erst wärmer, als Crusher nickte.


  »Premierenabende sind immer die schlimmsten.« Sie beugte sich auf der Bank vor. »Sehe ich eigentlich so müde aus, wie ich mich fühle?«


  Kadohata runzelte die Stirn. »Kommt drauf an. Fühlen Sie sich tot?«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Dann sehen Sie toll aus.«


  Der kleine Schlagabtausch entlockte Crusher ein leises Lachen. Sie stand auf, streckte die ausgelaugten Muskeln und versuchte, den Dreck und das getrocknete Blut zu ignorieren, die den Kittel über ihrer Uniform zierten. Auch Kadohatas goldfarbene Uniform war schmutzig, so wie ihre Stiefel. Das dunkle Haar, normalerweise zu einem festen Dutt verzurrt, hing ihr in Strähnen über Gesicht und Schultern. Es lagen Ringe unter ihren braunen Augen.


  »Möchten Sie Kaffee?«, fragte Crusher und trat zum kleinen Replikator in der vorderen Wand des Frachthangars. Kadohata verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich hatte mehr als genug für einen Tag. Vielleicht sogar für drei oder vier.« Dann seufzte sie. »Ach, was soll’s. Mit Milch und Zucker, bitte.«


  Crusher gab die Bestellung an den Replikator weiter und drehte sich um. »Und? Womit hat man Sie beschäftigt gehalten? Weshalb sind Sie überhaupt hier unten?«


  »Die Frage stelle ich mir schon den ganzen Tag«, antwortete Kadohata. »Die simple Antwort lautet wohl, dass wir unterbesetzt sind und Leute brauchen. Commander Data hat uns den Ingenieuren zugewiesen, um bei den Reparaturen an der Infrastruktur zu helfen.«


  Zwei Tassen materialisierten in der Replikatornische. Crusher nahm sie und reichte eine weiter. »Sie Glückliche.«


  »Hört, hört.« Kadohata nahm einen Schluck, prostete dann grüßend und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Vielen Dank, übrigens. Nun, da die Flüchtlinge das Tabata-Arbeitslager verlassen haben, überwache ich dort die Reparaturen. Die Energiegeneratoren und das Wasserfiltersystem wurden beim letzten Angriff zerstört. Ich sollte wohl schon dankbar sein, dass ich mich nicht um die Leichen kümmern muss. Ein Freund von mir ist dafür eingeteilt. Er sagt, sie hätten bereits knapp tausend Verstorbene katalogisiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was die Cardassianer erreichen wollten, als sie sich von hier zurückgezogen haben. Laut den Berichten hätten sie mehr als genug Feuerkraft gehabt, die Lager und alle Insassen zu vernichten. Haben sie die Überlebenden verschont, damit diese jetzt verhungern?«


  Crusher seufzte und nippte am Kaffee. »Laut offiziellen Angaben der cardassianischen Regierung haben die hier Stationierten um ihr Leben gefürchtet und sind vor den aufständischen Bajoranern geflohen.« Es hatte bereits lächerlich geklungen, als Captain Picard sie und die anderen Führungsoffiziere der Enterprise über die Jevalan-Situation informiert hatte. Nach einem Tag im Kielwasser des cardassianischen Rückzugs kam es ihr noch absurder vor. »Ich glaube, sie wollten ihre Verluste einfach gering halten und sind geflohen wie Feiglinge – aber nicht, ohne vorher noch ein letztes Exempel zu statuieren.«


  Zwischen dem Aufbruch der Cardassianer und dem Eintreffen des ersten Sternenflottenschiffs war über eine Woche vergangen. Es war ein kleines Scoutschiff gewesen, dessen Ressourcen nicht annähernd ausgereicht hatten, den Hunderten von Überlebenden in den sieben über den Planeten verstreuten Arbeitslagern nennenswert zu helfen. Die Enterprise, die Centaur, und die Farragut waren in kurzer Folge nachgerückt, und in den folgenden Tagen wollte die Sternenflotte weitere Schiffe entsenden. Bis dahin würden die drei und ihre Besatzungen allein zurechtkommen müssen. Also hatte man nahe den drei größten Lagern erste behelfsmäßige Behandlungszentren errichtet – auch, um die Schiffe selbst nicht zu überlasten. Die Flüchtlinge wurden untersucht, in Gruppen sortiert und dann zu den jeweiligen Stationen weitergeleitet. Das von der Enterprise errichtete Zentrum hatte gut, aber nicht über Gebühr zu tun. Letzteres lag an der gelungenen Patientenvorauswahl, die in den Sortierstationen erbracht wurde.


  Anderswo baute man provisorische Unterkünfte für die Bajoraner, die nicht in die Lager zurückkehren wollten. Eine große Zahl von ihnen nahm diese Aufgabe auch in eigene Hände und errichtete in den Lagern notdürftige Verschläge. Gerüchten zufolge stand die cardassianische Besatzung kurz vor ihrem Ende. Demnach durften die Überlebenden dieser und anderer Lager auf ähnlichen Welten möglicherweise bald in ihre Heimat zurückkehren. Doch was erwartete sie dort? Bajor war eines Großteils seiner Rohstoffe beraubt. Auch die ökologischen Schäden, die die Cardassianer hinterließen, waren immens. Es konnte Jahre dauern, alle physischen und nichtphysischen Wunden zu versorgen, die Planet und Volk zugefügt worden waren. Vielleicht erwies es sich sogar als unmöglich.


  Crushers Kommunikator zirpte.


  »Data an Doktor Crusher«, erklang die Stimme des zweiten Offiziers der Enterprise.


  Seufzend wechselte sie einen wissenden Blick mit Kadohata und stellte ihre Tasse beiseite. »So viel zur Pause.« Dann berührte sie den Kommunikator. »Hier Crusher. Was kann ich für Sie tun, Commander?«


  »Ich bedaure, Sie stören zu müssen«, sagte der Androide, »aber soeben traf eine neue Gruppe Überlebender in der Zentrale ein, und Ihre Anwesenheit wurde erbeten.«


  Crusher runzelte die Stirn und trat zur Rampe der Justman. »Liegt ein Notfall vor?«


  »Meines Wissens nicht. Allerdings handelt es sich bei einigen Neuankömmlingen um Cardassianer.«


  »Verstanden, Commander«, sagte sie und stöhnte leise. »Ich bin unterwegs. Crusher Ende.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, ob auch hier welche auftauchen würden«, sagte Kadohata, als sie das Shuttle verließen und in Richtung medizinischer Station aufbrachen. »Bislang wurden die meisten Cardassianer auf die Farragut gebeamt.«


  »Weswegen sie vermutlich noch am Leben sind.« Crusher wusste, dass die nach der Massenflucht von Jevalan zurückgebliebenen Cardassianer der Gnade der überlebenden bajoranischen Arbeiter ausgeliefert gewesen waren. Laut den Berichten des Scoutschiffs, Commander Rikers und der anderen Sondierungsteams hatte man sie nicht gerade mit offenen Armen begrüßt. Doch es hieß, manche Bajoraner stellten sich schützend vor ausgewählte Cardassianer – obwohl man dafür noch keine Begründung hatte. Waren diese Arbeiter Kollaborateure gewesen? Fürchteten sie eine Rückkehr ihrer Unterdrücker und wollten sich mit diesen gut stellen?


  Sollen die Fragen doch andere beantworten.


  Crusher und Kadohata erreichten den Sicherheitsposten, der den Eingang zum medizinischen Zentrum darstellte. Rings um die behelfsmäßige Basis war ein schützender Kreis aus tragbaren Kraftfeldgeneratoren gebildet worden. Vier Sicherheitscheckpoints dienten als Schleusen, jeweils mit zwei Sicherheitsoffizieren der Enterprise besetzt. Crusher sah, dass weitere Sicherheitsleute damit beschäftigt waren, die Neuankömmlinge in Reihen aufzustellen, damit sie möglichst zügig untersucht werden konnten. An den Seiten des Checkpoints hatten sich bereits zwei Reihen gebildet, eine aus Bajoranern und eine aus Cardassianern. Letztere schwiegen und hielten meist die Köpfe gesenkt, auch wenn einzelne Cardassianer trotzig zu den Sternenflottenoffizieren und Bajoranern hinüberblickten. Die einstigen Lagerinsassen machten derweil ihrem Unmut Luft. Verbale Beleidigungen hingen in der Luft, und hier und da flogen Steine und Dreckklumpen in Richtung der Cardassianer.


  »Na«, murmelte Kadohata, »wenn das mal kein Spaß wird.« Sie hielt die rechte Hand am Phaser, hatte die Waffe aber noch nicht gezückt.


  Trotz der Unruhen hatten die mit Phasergewehren ausgerüsteten Sicherheitsleute von der Enterprise die Situation anscheinend unter Kontrolle. Ein weiblicher Lieutenant, dessen Name Crusher entfallen war, winkte sie und Kadohata prompt durch die Schleuse. Im Empfangsbereich der medizinischen Station angekommen, fand Crusher sich Commander Data gegenüber.


  »Guten Abend, Doktor«, sagte der Androide. Er musste sie erwartet haben. »Mir ist bewusst, dass Sie sich ausgeruht haben, aber einer der Neuankömmlinge sorgt für eine eher ungewöhnliche Situation.«


  »Einer der Cardassianer?«, fragte Crusher, während sie sich dem Hauptuntersuchungsbereich näherten. »Was ist los?« Sie hatte sicherzustellen versucht, dass jeder Angehörige des medizinischen Kontingents der Enterprise an zahlreichen Spezies inner- und außerhalb der Föderation Verletzungen erkennen und Krankheiten diagnostizieren konnte. Doch es gab immer Fälle, die sich zunächst jeglicher Klassifikation zu verweigern schienen – vor allem, wenn es um Wesen ging, denen ihre Leute nicht häufig begegneten. Ihres Wissens war niemand in ihrem Team besser geeignet als sie selbst, Cardassianer zu behandeln.


  Data deutete auf einen durch mobile Trennwände abgegrenzten Bereich des Untersuchungszentrums. »Wir wollten diese Gruppe Cardassianer schon auf die Farragut beamen, doch einer von ihnen besteht darauf, zuerst mit Ihnen zu sprechen.«


  »Hat er einen hohen Rang?«, fragte Kadohata. »Dann sollten sich besser Lieutenant Worf oder Commander Riker seiner annehmen.«


  »Nein, Lieutenant. Er behauptet, während der Besatzung dem Olanda-Arbeitslager zugeteilt gewesen zu sein. Die U.S.S. Centaur ist für es zuständig; er aber bat darum, hierherzukommen.« Data sah zu Crusher. »Er bat explizit um ein Treffen mit Ihnen, Doktor. Er behauptet, ein Arzt zu sein.«


  »Moment mal.« Crusher riss die Augen weit auf. »Ein Arzt? Sind Sie sicher?« Sie wusste, wie dumm es war, ausgerechnet Data so eine Frage zu stellen, konnte den Reflex aber nicht unterdrücken. »Ist er verletzt?«


  »Er hat nur kleine Verletzungen erlitten, Doktor«, antwortete Data.


  Crusher schob eine der Trennwände beiseite. Dahinter warteten eine Pritsche und ein Stuhl – und ein Mann, den sie sofort wiedererkannte. Beulen und Kratzer zierten seinen Kopf, sein Haar war schmutzig und zerzaust und seine Kleidung – ein schlichter grauer Overall, keine Soldatenmontur – zerrissen.


  Crusher lächelte. »Ilona«, sagte sie und ergriff Darets ausgestreckte Hände. »Ich kann es kaum glauben.«


  Daret erwiderte das Lächeln. »Beverly Crusher. Ich glaube, es täte uns beiden gut, wenn wir uns fortan unter anderen Umständen begegnen würden.«


  


  DREIZEHN


  Jevalan, Doltiri-System


  Die bajoranisch-cardassianische Siedlung war ein Provisorium und die Felskante ihre westliche Grenze. Beverly Crusher ließ den Blick über die Reste des Tabata-Arbeitslagers schweifen. Selbst aus über einem halben Kilometer Entfernung konnte sie die verschiedenen Gebäude, die Wege und den einstigen zentralen Platz noch erkennen. Damals hatten bajoranische Arbeiter das Gelände in Schuss gehalten, nun wucherte das Wildgras, eroberte sich die Vegetation das Land zurück. Auch der Rest der Anlagen – vom Fuß der ehemaligen Wachtürme bis hin zu den hohen Zäunen – war von Unkraut und anderer lokaler Fauna überwachsen. Hier und da strichen einzelne Tiere durch das leere Lager und suchten nach Nahrung oder Unterschlupf.


  Crusher fröstelte, denn der Wind nahm zu. Instinktiv schlang sie die Arme um den Oberkörper. Ihre Hände strichen über das raue Material ihres Oberteils, und abermals betrachtete sie, was sie nun statt ihrer Sternenflottenuniform trug. Die zivile Kluft war Lieutenant Konyas Idee gewesen – Kleidung im bajoranischen Stil. So hofften sie, unter den ortsansässigen Arbeitern hier und an den nahen Ausgrabungsstätten weniger aufzufallen. Die Tarnung verdiente ihren Namen kaum, das war Crusher bewusst, und würde Präsident Ishans Spione wohl kaum täuschen. Doch selbst ein sekundenlanger Vorsprung vor etwaigen Verfolgern wäre die Mühen wert.


  Aus dem gleichen Grund hatten Konya und Lieutenant Cruzen auch das Runabout versteckt, das sie nach Jevalan gebracht hatte. Anstatt es auf der Oberfläche abzustellen, hatte Konya den Computer programmiert, die Dordogne an einem fixen Orbitalpunkt oberhalb des planetaren Nordpols zu halten, wo der Magnetismus sie vor Sensoren verbarg. Crusher hatte gelächelt, als er diesen Vorschlag unterbreitet hatte, und ihn gefragt, ob der Trick von Admiral Riker kam. Konyas Antwort? »Mit den Klassikern kann man nichts falsch machen.«


  Schritte erklangen in ihrem Rücken. Crusher drehte sich um und sah Ilona Daret auf sie zukommen. Er beschritt einen der schmalen Wege, die vom kleinen Basislager der Archäologen und Forensiker herführten. Das graue Haar des Cardassianers wehte im Wind, und obwohl er die Schultern hängen ließ, legte er ein Schritttempo an den Tag, das angesichts seines Alters beeindruckend war. Er atmete schwer, als er neben Crusher ankam.


  »Ich schätze, es sieht ganz anders aus als bei Ihrem letzten Besuch«, sagte er und deutete zum Plateau und dem verlassenen Lager. »Momentan plant man, das gesamte Gelände in eine Gedenkstätte zu verwandeln.«


  »Habe ich gehört.« Crusher sah, wie er die Schultern straffte und tief durchatmete. Es schien ihn zu beruhigen. »Die frische Luft bekommt Ihnen offenbar.«


  »Ich war ewig nicht mehr so aktiv«, erwiderte Daret mit einem Lächeln. »In dem einen Jahr, das ich nun hier bin, habe ich mehr sinnvolle Arbeit geleistet als in den fünf davor in Kliniken und Labors.« Dann bemerkte er ihre Skepsis. »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch: Ich vermisse die Patienten aus meiner Praxis auf Cardassia Prime, und ich bin erst hergekommen, als ich mir sicher war, sie alle an gute Vertreter vermittelt zu haben.« Wieder deutete er in Richtung des einstigen Arbeitslagers. »Aber das da? Das ist ein Kapitel unserer und der bajoranischen Historie, das auf ewig bewahrt und erinnert werden muss. Deshalb bin ich hier. Deshalb verbringe ich dort drüben so viel Zeit.«


  Der alte Cardassianer sah am Lager vorbei zu einer weiteren, noch größeren Anlage, die jenseits der Bäume gerade so noch erkennbar war. Sie ähnelte der ersten, doch in dieser zweiten konnte Crusher Personen ausmachen. Manche gingen umher, einzeln oder in Gruppen, andere arbeiteten. Bodenfahrzeuge kämpften sich über schmale Buckelpisten, die von einer Ausgrabungsstelle zur nächsten führten.


  »Dort findet sich die wahre Geschichte dieser Welt«, sagte Daret. »Unter dem Dreck und dem Gestein, jenseits von Blut und Schweiß, hinter den Tränen und Lügen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt vieles an meinem Volk, das mich mit Stolz erfüllt. Was hier geschehen ist, zählt nicht dazu. Niemals.«


  Crusher legte ihm eine Hand auf den Arm. Ilona Daret war schon immer anders als die anderen Cardassianer gewesen, denen sie in ihrer Karriere begegnet war. Natürlich teilten einige seinen Sinn für Moral und ihre Stellung in der interstellaren Rangordnung; Crushers Ansicht nach gingen diese Individuen aber in der Masse derer unter, die die Cardassianische Union als militaristischen Staat ansahen. Dieses Volk hatte einst beeindruckende Leistungen im Bereich der Wissenschaft, der Literatur und der Bildenden Künste aufzuweisen gehabt. Nun jedoch – nach dem gewaltigen Militarismus, zahlreichen Konflikten mit rivalisierenden Mächten und einer unglücklichen Allianz mit dem Dominion – war wenig davon übrig. Cardassia Prime litt noch immer an den Narben seiner Entscheidungen und der Einstellung, der sie entsprungen waren. Der Weg zur Heilung würde lang sein, voller sowohl vorhersehbarer als auch unbekannter Hürden.


  Dank Personen wie Ilona haben sie aber wenigstens eine Chance.


  »Ihre Begleiter sind von Ihrem Schiff zurück«, sagte Daret. »Sie lagern Ihre Ausrüstung und … andere Objekte … in meiner Hütte.«


  Crusher kniff die Lider enger zusammen, als sie den Euphemismus hörte. Konya und Cruzen hatten sicher Waffen von der Dordogne mitgebracht. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Ilona. Ich glaube, wir können nicht sorgsam genug vorgehen. Und Sie haben mir die ganze Geschichte ja noch gar nicht erzählt.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Es wird höchste Zeit, dass ich Ihnen zeige, was ich hier bewache und wofür ich Ihre Hilfe brauche.«


  Sie verließen die Felskante. Crusher folgte ihrem Freund zurück zur kleinen Siedlung. Daret zufolge war diese vor zwei Jahren als Ansammlung von Notunterkünften entstanden. Inzwischen umfasste sie mehr als zwei Dutzend Gebäude unterschiedlichster Größe, locker um einen offenen Platz gruppiert, der als »Ortskern« galt. Crusher fühlte sich an diverse Kolonien erinnert, die sie im Laufe der Jahre besucht hatte; sogar an die kleinen Dörfer auf Welten wie Arvada III und Caldos II, wo sie als Kind mit ihrer Großmutter gelebt hatte. Aus jenen Siedlungen waren schließlich prosperierende Städte geworden, aus den Welten vollwertige Föderationsmitglieder. Konnte dies eines fernen Tages auch hier geschehen? Angesichts ihrer tragischen Vergangenheit wäre es gewiss interessant, wenn Bajoraner und Cardassianer hier gemeinsam sesshaft würden.


  Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.


  Dutzende von Bajoranern, Cardassianern, Menschen und Vertretern anderer Spezies bewegten sich zwischen den Gebäuden. Sie trugen allesamt Arbeitskleidung, keine einzige Regierungszugehörigkeit war erkennbar. Wenigstens darin passten Crusher und ihr Team ins Bild. Daret zufolge hielten Transport- und andere private Schiffe regelmäßig auf dem Planeten, brachten Personal, Ausrüstung und Vorräte. Neue Gesichter sollten hier daher keine besondere Aufmerksamkeit erregen.


  Crusher folgte ihrem Freund über den kleinen Gehweg, der den zentralen Platz durchzog, hin zu einem eingeschossigen Gebäude. Es war sein Heim, aber auch sein Arbeitsplatz, wenn er nicht gerade eine Ausgrabungsstätte besuchte. Schon im Eingangsbereich seines kleinen Labors fielen Crusher die diagnostischen und forensischen Geräte auf. Die Siedlung verfügte über ein Totenhaus, wo die Überreste der Verstorbenen untersucht und nach Möglichkeit identifiziert werden konnten. Doch da das Lager und die umliegenden Gräber rund um die Uhr neue Funde präsentierten, hatte das Haus mehr als genug zu tun. Daret und ein paar leitende Mitglieder des Projektes hatten daher eine kleine Alternative eingerichtet, um fernab der Hektik und ungestört zu arbeiten.


  Gut für uns.


  Schritte hallten aus einem engen Gang, der den Eingangsbereich mit den Räumen weiter hinten verband. Dann erschienen Konya und Cruzen. Die Sicherheitsoffiziere trugen leichte Jacken über ihrer schlichten Arbeiterkluft. Vermutlich versteckten sie darunter ihre Waffen.


  »Alles bereit?«, fragte Crusher.


  »Ja, Doktor. Und die Dordogne parkt im polaren Orbit. Ich habe den Bordcomputer darauf programmiert, unsere Kommunikatoren dauerhaft erfasst zu halten.« Konya öffnete seine Jacke, um seinen Kommunikator zu präsentieren. Er prangte an seiner Brust, als trüge der Lieutenant noch immer Uniform. »Er wird auf normale verbale Befehle reagieren. Sollten Sie aber einen schnellen Transport benötigen, berühren sie den Kommunikator einfach zweimal. Damit aktivieren Sie das Notfallprotokoll, das ich gestartet habe.«


  »Erwarten Sie denn Schwierigkeiten?«, fragte Daret.


  »Die erwarten wir immer, Sir«, antwortete Cruzen. »Das gehört zu unserem Beruf.«


  Der alte Cardassianer lächelte. »Nicht dumm.« Er wandte sich an Crusher. »Da Sie alle anwesend sind, sehe ich keinen Grund, es länger aufzuschieben.« Daret berührte eine Konsole nahe dem Eingang und verschloss so die Haustür. Dann bedeutete er seinen Gästen, ihn ins Labor zu begleiten.


  Auf dem Tisch in einer Ecke stand eine Computer-Arbeitsstation. Sie war das einzige Stück Ausrüstung, das Crusher wiedererkannte, abgesehen vom Untersuchungstisch in der Labormitte, der auf einem kleinen Schrank mit zwei großen Schubladen stand und an dessen einem Ende ein Monitor prangte. Die Konstruktion legte nahe, dass man die Schubladen bewegen und die darin befindlichen sterblichen Überreste auf den Tisch befördern konnte, ohne diese zu berühren.


  »Sind diese Laden eine Art Stasiskammer?«, fragte Cruzen.


  »Das sind sie in der Tat.« Daret nickte anerkennend. »Ich kann sie per Antigrav einzeln unter dem Tisch hervorziehen und zurück zum Totenhaus fahren, ohne dass ihr Inhalt kontaminiert wird.«


  »Ich habe von Ihrer Arbeit gelesen«, sagte Konya. »Die Menge an … Entdeckungen, die diese Expedition bislang machen konnte, ist beachtlich. Ich hätte erwartet, die meisten hier gestorbenen Bajoraner seien vaporisiert worden. Besonders während der letzten Angriffe.«


  »Gul Pavok, der diese Lager beaufsichtigt hat, war gnädiger mit den Arbeitern als andere in seiner Position. Er hat es den Bajoranern gestattet, ihre Toten gemäß ihrer Traditionen zu bestatten.« Daret seufzte leise. »Dafür hatte er andere Eigenheiten. Er neigte beispielsweise zu harten Strafen – sogar zu Exekutionen –, wenn er es für nötig hielt. Und was die letzten Angriffe angeht: Als mein Volk von hier verschwand, hat es eher der Infrastruktur als den Überlebenden Schäden zugefügt. Die Verluste jener Zeit, und es sind nicht wenige, entstanden also eher durch einstürzende Gebäude, Minen und so weiter.« Abermals unterbrach er sich. Crusher sah, wie er sich eine Träne aus dem linken Augenwinkel wischte.


  Daret räusperte sich, trat zum Monitor am hinteren Tischende und berührte diesen. Kaum war das Display zum Leben erwacht, machte er sich an seinem Interface zu schaffen. Die untere Schublade glitt auf und entließ einen metallischen Kasten, der an Leitschienen entlang nach oben fuhr. Sein Deckel bestand aus einer Art dunklem Glas, und der kleine Generator des integrierten Stasissystems summte leise. Einheiten wie diese waren seit Jahrzehnten in Gebrauch, wusste Crusher; eine derart klobige war ihr allerdings noch nie untergekommen. In ihrer Schlichtheit passte sie in die entlegene Siedlung, wo es kaum Ingenieure gab, die sie reparieren und warten konnten und jegliche Fehlerbehebung den Forschern überlassen blieb, die die Einheit benutzten.


  Daret berührte eine weitere Taste, und die Oberfläche des inzwischen auf den Tisch geglittenen Kastens wurde klar. Darunter kam eine humanoide Form zum Vorschein. Knochen und Knochenfragmente, angeordnet in der Gestalt einer Person. Der Schädel und mehrere Segmente der Arme und Beine fehlten.


  »Diese Überreste wurden im Gebiet des einstigen Olanda-Arbeitslagers gefunden«, sagte Daret. »Vor etwa sechs Monaten, bei Ausgrabungen. Wie es bei uns üblich ist, haben wir die genetische Struktur dieser Person mit den Datenbanken auf Bajor verglichen, um sie zu identifizieren oder Übereinstimmungen mit etwaigen Familienangehörigen zu finden. Außerdem haben wir auf Quellen der Föderation und der Sternenflotte zurückgegriffen.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Datenbanken sind natürlich nicht lückenlos und in Teilen auch während der Besatzung verloren gegangen. Auf Cardassia Prime gibt es aber noch weitere Archive. Dort wurden Retina- und genetische Scans aller in cardassianischem Gewahrsam befindlichen Bajoraner gespeichert, insbesondere derer, die nach Terok Nor, in Arbeitslager oder an andere Orte jenseits der bajoranischen Heimatwelt gebracht wurden.«


  Crusher hatte davon in irgendeinem Dossier über den medizinischen Umgang mit den Sklavenarbeitern auf Terok Nor gelesen, jener gewaltigen cardassianischen Raumstation, die während der Besatzung in Bajors Orbit geschwebt hatte. Doktor Julian Bashir hatte ihr das Dossier gezeigt, als die Enterprise die schließlich zur Föderationsstation Deep Space 9 umfunktionierte Einrichtung besucht hatte. Seitdem war viel geschehen: DS9 war Geschichte und durch eine modernere Station ersetzt worden. Bashir galt als Krimineller und sah für seine Unterstützung der Andorianer einem Gerichtsverfahren entgegen. Obwohl er die andorianische Zivilisation höchstwahrscheinlich vor dem Aussterben gerettet hatte, verstießen die dafür verwandten Mittel gegen die Statuten der Föderation und der Sternenflotte. Crusher fühlte mit dem Kollegen. Nun, da Andor wieder zur Föderation gehörte, würde auch sein Status hoffentlich neu diskutiert werden.


  Viel Glück, Julian, dachte sie und war überzeugt, dass ihr Freund bald ausgeliefert werden würde, um sich seiner Anklage zu stellen.


  »Wie eindeutig sind die Ergebnisse derartiger Vergleiche?«, fragte Konya.


  »Der Prozess ist langsam und anstrengend, wie Sie sich bestimmt vorstellen können«, antwortete Daret. »Und oft führt er ins Nichts – oder, wie einige meiner Kollegen und ich es lieber formulieren, zu weiteren Herausforderungen.« Er deutete auf die Überreste. »Manchmal feiern wir allerdings auch Erfolge, etwa bei diesem Kandidaten.«


  Crusher trat näher an den Tisch. »Sie behaupten also, diese Person sei …?« Sie ließ den Rest der Frage unausgesprochen in der Luft hängen.


  Daret sah ihr in die Augen. »Allen uns verfügbaren Quellen zufolge handelt es sich bei dieser Person um Ishan Anjar.«


  Cruzen reagierte als Erste. »Moment mal. Was?« Verwirrt sah sie von Daret zu Crusher. »Meint er das ernst?«


  Crusher nickte. »Völlig ernst.«


  »Sie behaupten, der Föderationspräsident sei … was?« Konya bemühte sich nicht einmal, seinen Unglauben zu verbergen. »Ein Betrüger? Jemand, der einem anderen Bajoraner die Identität gestohlen hat?«


  »Basierend auf den verfügbaren Beweisen«, antwortete Daret, »erweckt es den Anschein, ja.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass man damit während der Besatzung durchkommt«, sagte Cruzen. »Aber später? Glauben Sie wirklich, er sei jeglichen Identitätsprüfungen entgangen?«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Konya. »Auf die Besatzungszeit folgten sicher zahlreiche medizinische Untersuchungen. Noch mehr, als er Politiker wurde. Verflucht, schon allein die Hintergrundüberprüfungen für die Wahl in den Föderationsrat hätten eine solche Täuschung offengelegt.«


  »Er hatte Hilfe«, sagte Crusher.


  Konya blinzelte perplex. Sein Mund stand offen, als er sich zu Crusher umdrehte und nickte. »Ja, genau. Er würde dafür Hilfe brauchen. Mindestens jemanden mit Zugriff auf wichtige Informationen.«


  »Vorstellbar wäre es«, fand Cruzen. »Ich habe seine Vita gelesen, als er Interimspräsident wurde. Dort stand, er hätte für eine Weile als Staatsdiener in der bajoranischen Übergangsregierung gearbeitet – direkt nach dem Rückzug der Cardassianer. Damals waren so viele Leute hilfsbedürftig und so viele Probleme akut, dass die neue Obrigkeit die freien Stellen gar nicht schnell genug füllen konnte. Es hat Monate gedauert, bis so etwas wie Strukturen und Routinen entstanden waren.« Sie hielt inne, als begreife sie jetzt erst, was sie da andeutete. »In diesen ersten Jahren … Falls wirklich jemand die Akten oder Datenbanken aus den Tagen der Besatzung fälschen wollte, wären die ersten Jahre seine beste Chance gewesen.«


  »Ist aber nur eine Theorie«, betonte Konya. Seine Miene veränderte sich, und kopfschüttelnd sah er zu Boden. »Allerdings eine denkbare. Verrückt, aber denkbar.«


  »Verrückter als Wechselbälger, die während des Dominion-Krieges prominente Weltenlenker ersetzt haben?«, fragte Cruzen. Sie deutete auf die Knochen auf dem Tisch. »Falls das wirklich Ishan Anjar ist, dann hatte der Betrüger viele Jahre Zeit, seine Täuschung zu perfektionieren. Ist er eine Art Schläfer? Ein Agent? In wessen Auftrag handelt er?«


  »Cardassianer?«, schlug Konya vor.


  »Möglich«, sagte Crusher. »Daraus folgen aber viele weitere Fragen. Angenommen, er ist ein Betrüger – handelt es sich dann um einen bajoranischen Deserteur? Oder wurde jemand, beispielsweise ein Cardassianer, umoperiert, um als Bajoraner durchzugehen? Für jede dieser Theorien bedürfte es einer Aktenfälschung, sonst käme die Wahrheit ans Licht.«


  »Falls er ein geheimer Spion ist«, sagte Daret, »dann hatte er fraglos Unterstützung – und zwar schon in den Tagen der provisorischen bajoranischen Regierung. So jemanden platziert man nicht mal eben so. Das wäre ein langer Prozess, der vielleicht bereits hier begonnen hat, auch wenn es dafür keinen Beleg in den Akten gibt. Selbst wenn seine Identität geändert wurde, weil er ein Kollaborateur war, hätte man die hiesigen Datenbestände noch vor der Evakuierung und der Ankunft der Sternenflotte entsprechend manipulieren können. Mit den richtigen Ressourcen und der richtigen Unterstützung wäre ihm das vermutlich sogar recht leicht gefallen.«


  »Aber warum?«, fragte Crusher. »Ich verstehe, dass ein Kollaborateur nach Besatzungsende seine Spuren verwischt. Aber was dann? Wenn er nicht auffallen und einer Verurteilung durch die bajoranische Obrigkeit entgehen wollte, hätte er sich nie um einen Posten im Föderationsrat bemüht, oder? Erst recht nicht um die Präsidentschaft.«


  Ein Schatten zog über Darets Züge, und er räusperte sich. »Beverly, Sie erinnern sich vielleicht, dass ich bei unserem jüngsten Gespräch einen Kollegen erwähnt habe. Er war Bajoraner, Doktor Raal Mosara, und er hat diese Person als Ishan Anjar identifiziert. Mosara berief sich dabei auf Unterlagen von Cardassia Prime. Er hat drei Monate darauf verwendet, sie zu verifizieren, und seinen Verdacht derweil selbst vor mir geheim gehalten. Erst als letzte Zweifel beseitigt waren, hat er seinen Fund mit mir geteilt. Er beabsichtigte, sein Wissen auch einem engen Freund zu zeigen, der zur Regierung Bajors gehört. Vor mehr als zwei Monaten brach er dorthin auf, mit Kopien seines Funds, seiner Notizen und seiner Quellen im Gepäck.«


  »Und seitdem haben Sie nichts von ihm gehört?«, fragte Konya.


  »Nie wieder.« Darets Blick ging ins Leere. Langsam schritt er um den Untersuchungstisch herum. »Dabei hatten wir schon Gesprächstermine vereinbart. Ich konnte Mosara nicht aufspüren, denn er hatte mir den Namen seines Freundes auf Bajor nie genannt. Und sein Wissen barg fraglos Risiken.«


  »Sie sprachen von Kopien seiner Notizen«, sagte Crusher, während Daret um den Tisch und neben sie trat. »Heißt das, die Originale – oder weitere Kopien – sind noch hier?«


  Wieder seufzte Daret. »Meines Wissens ja. Sie finden sich allerdings weder hier noch in Mosaras eigener Unterkunft oder seinem Labor. Bevor er gegangen ist, sagte er mir, er habe die Unterlagen versteckt.« Daret legte eine Hand auf die Stasiseinheit. »Zusammen mit Teilen der Überreste, die er an der Ausgrabungsstelle gefunden hat. Laut Mosara gibt es ausreichend Beweise dafür, dass dies hier Ishan Anjar ist.«


  »Und wo sind die?«, fragte Cruzen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Daret. »Er sagte, es sei zu meinem eigenen Schutz. Falls ihm etwas zustoßen sollte, wisse ich schon, was zu tun sei.«


  Konya ächzte leise. »In dem Fall hat er sicher einen Hinweis hinterlassen, den Sie finden sollen. Etwas in seinem Haus oder Labor. Etwas, das Ihnen auffallen sollte, weil Sie ihn gut kennen.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Daret. »Es ist mir aber nicht gelungen, einen zu finden.«


  »Ein Rätsel«, sagte Crusher. »Na toll. Ich fürchte, wir müssen schnell handeln – was immer wir auch tun.«


  Einerseits verstand sie die Vorkehrungen, die Raal Mosara getroffen hatte, um sich und Ilona zu schützen. Sie erschwerten es ihnen allerdings, seine angeblich unzweideutigen Beweise zu bergen, und Crusher ging auch noch die Zeit aus. Wie lange durfte sie noch darauf hoffen, niemandem aufzufallen? Würde Captain Ro Laren sie auf Deep Space 9 decken können? Hatte Präsident Ishan – oder wie er auch heißen mochte – einen Spion auf der Station, der Alarm schlug, wenn Crusher nicht zum Dienst erschien? Dann gerieten sicher auch Jean-Luc und die Besatzung der Enterprise ins Fadenkreuz, die ebenfalls nur sie decken wollten.


  »Was Ihren Freund angeht«, sagte sie, »können uns Captain Ro und Captain Sisko vielleicht helfen. Sie haben bestimmt Verbindungen genug nach Bajor, um ihn suchen zu lassen.«


  »Das wäre reine Zeitverschwendung«, erklang eine Stimme in Crushers Rücken. Der vertraute Bariton überraschte und erfreute sie zugleich. Sie drehte sich um und fand eine imposante, in dunkle Zivilkleidung gewandete Gestalt in der Tür zu Darets Labor. Ihre anfängliche Verblüffung wuchs, als sie begriff, dass dieser Mann gleichzeitig Freund und Fremder war. Sein dunkles Haar war grauer geworden, und es lag Schwermut im Blick seiner sonst so wachen blauen Augen. Sein zotteliger, ebenfalls von Grau durchzogener Bart verbarg die dünne Narbe nur notdürftig.


  Du meine Güte. Das ist doch nicht …?


  »Raal Mosara ist mit größter Wahrscheinlichkeit tot«, sagte Thomas Riker. »Genau wie wir, wenn wir seine Beweise nicht finden und zur Erde bringen.«
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  »Ich weiß die Hilfe wirklich zu schätzen, Jean-Luc. Trotzdem finde ich es unangemessen, ausgerechnet die Enterprise auf eine Frachtfahrt zu schicken.«


  Picard stand am Fenster und beobachtete das emsige Treiben im größten Frachtumschlaghangar der Raumstation mit, wie er hoffte, einem überzeugenden Ausdruck stummer Resignation im Gesicht. Er seufzte, was in seinen Ohren ein wenig zu künstlich klang, und drehte sich zu Admiral Joris Rhaast, der Stationskommandantin, um.


  »Das macht keine Umstände. Die Enterprise ist sowieso in der Gegend, und ein Zwischenstopp auf Acheron passt uns in den Zeitplan.«


  Rhaast lächelte. Ihre strahlend weißen Zähne bildeten einen klaren Kontrast zum tiefen Blau ihrer Haut. »Gesprochen wie ein erfahrener Diplomat. Dabei ist selbst der Auftrag ein wenig untypisch für euch. Sicherheitspatrouille an der Grenze?«


  »Wir haben Schwierigkeiten mit den neuen Sensorupgrades«, log Picard. »Da habe ich nichts gegen ein wenig Patrouillendienst einzuwenden. Übrigens: Danke, dass du uns deinen Stationschief ausleihst, damit er meinem bei der Diagnostik hilft. Commander La Forge weiß das zusätzliche Paar Augen und Hände zu schätzen – und auch die Wachsamkeit eines Kollegen, der das Innenleben unseres Schiffes nicht jeden Tag sieht.«


  »Nichts zu danken. Chief Vitali freut sich über die Abwechslung.« Rhaast sah aus dem Fenster. In der riesigen Halle wurden gerade sieben verschiedene Fuhren an ihre jeweiligen Bestimmungsorte transportiert. »Wie er mir sagt, hat er nicht oft die Chance, in den Innereien eines Schiffes der Sovereign-Klasse zu wühlen. Unsere Werkstätten sind nicht annähernd groß genug für ein Schiff wie die Enterprise.«


  »Trotzdem hat auch dein Chief sicher genug zu tun. Es freut mich, dass er uns hilft.« Dadurch wirkten die erfundenen Sensorprobleme gleich noch glaubhafter – immerhin arbeitete der Untergebene eines Admirals an ihnen. La Forge hatte sie sich ausgedacht, als Tarnung für seine eigentliche Aufgabe: Picard wollte, dass er die Enterprise auf versteckte Überwachungstechnik und die Datenspeicher nach Spionagesoftware durchforstete. Seinem jüngsten, kryptischen Statusbericht nach zu urteilen, hatte er bislang nichts entdeckt.


  »Ich kann einfach nicht glauben«, sagte Rhaast, »dass man dich auf Patrouille schickt.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal halte ich die Entscheidungen des Flottenkommandos echt für fragwürdig. Andererseits: Ich habe mich überreden lassen, meine Beförderung und das Kommando über diese Station zu akzeptieren, statt als Captain auf meinem Schiff zu bleiben. Vielleicht bist du klüger als wir alle, Jean-Luc.«


  Picard lächelte ein wenig. »Oh, die sind auch noch hinter mir her, Joris. Ich habe längst aufgehört zu zählen, wie oft sie mir eine Beförderung angeboten haben. Bislang konnte ich entkommen. Ich weiß aber nicht, wie lange noch.«


  Die Bolianerin riss die Augen weiter auf, spielte die Entsetzte. »Spricht so jemand, der als erster Kadett im ersten Lehrjahr den Akademie-Marathon gewonnen hat?«


  »Als Erster und Einziger«, korrigierte er sie. »Meines Wissens jedenfalls. Das sollte ich irgendwann mal nachsehen.« Er erinnerte sich noch an den lange zurückliegenden Tag und seine Freude, als er kurz vor der Ziellinie noch vier andere ältere Studenten überholt hatte. Bis heute wusste er nicht zu erklären, woher er den Willen und die Energie für diesen letzten Sprint genommen hatte.


  »Ich hätte dich geschlagen, wäre ich nicht gestolpert.« Rhaast beugte sich vor und senkte die Stimme. »Und ich habe nie meine Revanche bekommen. Was machst du eigentlich heute noch so?«


  »Mit ein wenig Glück einen taktischen Rückzug«, antwortete Picard. »Ich erkenne eine drohende Niederlage, wenn ich sie sehe.« Joris Rhaast wirkte fast zu schlank für ihre Sternenflottenuniform. Das Oberteil hing ihr geradezu von den Schultern. Ein unaufmerksamer Betrachter hätte sie ob ihrer schmalen Statur und ihres Alters für schwach halten können, Picard aber wusste es besser. Die Bolianerin hatte bei Marathons auf diversen Föderationswelten Preise gewonnen, Rekorde aufgestellt. Zudem war sie Expertin in mehreren Nahkampftechniken. An der Akademie hatte sie zeitweise sogar Kurse darin gegeben – für neue Offiziere, die zum Sicherheitsdienst wollten.


  Nun zuckte sie mit den Schultern. »Dann vielleicht ein Abendessen? Ich lade euch gern ein, deine Familie und dich.« Wieder lachte sie leise. »Papa Jean-Luc Picard. Selbst wenn ich’s laut sage, kann ich es kaum fassen.«


  »Es bedurfte einer gewissen Umgewöhnung«, gestand er, »von der ich allerdings jede einzelne Sekunde genossen habe.« Die Antwort entlockte der alten Freundin ein Kichern.


  »Sogar das klingt unwahrscheinlich.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Ich muss aber gestehen, du hältst dich gut als Elternteil. Nach der Akademie warst du ja eigentlich immer schon eine Art Mentor oder Vaterfigur. Ich bin nie jemandem begegnet, der dich kannte und dir nicht überallhin gefolgt wäre. Und ich kann es kaum erwarten, das Kind kennenzulernen, das einen so charakterstarken Mann zum Vater hat.«


  Das viele Lob wurde ihm allmählich unangenehm. »Ich stelle dir René gern vor, aber seine Mutter begleitet uns nicht. Sie ist übergangsweise leitende Medizinerin auf Deep Space 9 geworden.«


  Rhaast nickte. »Was für ein Elend. Ich kenne natürlich nicht alle Details, aber ich weiß auch so genug. Stimmt es, dass Doktor Bashir und Captain Dax der Prozess gemacht wird?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Picard. »Man hört derzeit sehr wenig darüber, zumindest offiziell.« Er hatte Riker um weitere Informationen gebeten, doch selbst sein Freund und ehemaliger Erster Offizier hatte keine Details gekannt. Außerdem weckte man vielleicht ungewollte Aufmerksamkeit, wenn man sich mit dem Thema befasste. Und das wollte Picard vermeiden, so lange es ging.


  »Mir scheint, Geheimnisse sind momentan modern«, sagte Rhaast. »Besonders beruhigend finde ich das nicht.« Seufzend sah sie aus dem Fenster zu dem emsigen Treiben. »Ehrlich gesagt, gibt es nur noch wenig in den obersten Rängen des Flottenkommandos und der Föderation, das mich beruhigt.«


  Picard runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« Doch Rhaast schwieg sich aus. »Joris, wir kennen einander seit unserem ersten Akademietag. Ich habe dir stets vertrauen können, und ich hoffe, du denkst genauso von mir.« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da tadelte er sich schon wieder dafür, dem Admiral nichts von La Forges Suche nach Abhörgeräten auf der Enterprise erzählt zu haben. »Daher frage ich dich im Geiste dieses Vertrauens: Was, meinst du, passiert gerade um uns herum?«


  Rhaast sah zur Seite, als rechne sie mit Spionen, doch sie waren allein. »Ich will ehrlich zu dir sein, alter Freund«, sagte sie dann leise. »Mir missfällt die aggressivere Haltung, die wir – die Sternenflotte und die Föderation – eingenommen haben. Es ist eine Sache, sich gegen Bedrohungen zu wehren, aber mir scheint, wir suchen Streit, wo gar keiner ist. Bei Gegnern, deren Standpunkt sogar nachvollziehbar sein könnte.«


  Picard dachte kurz nach, dann nickte er langsam. »Sehe ich ähnlich.«


  »Dachte ich mir«, sagte der Admiral. »Nicht jeder in Flotte und Rat teilt Präsident Ishans Ziele, doch momentan scheint mir sein Wille ungebrochen.« Erneut sah sie sich nach etwaigen Beobachtern um. »Ich mache mir Sorgen darüber, was geschieht, falls er die Wahl gewinnt. Er hat Unterstützer. Auch irritiert mich die Kompromisslosigkeit unter den neuen Offizieren. Ich rede nicht von frischen Akademieabgängern, sondern von den Neuen in Kommandopositionen. Es scheint fast, als wollten sie alle sicherstellen, dass sich so etwas wie die Borg-Invasion nie mehr wiederholt – nun, da wir Präsident Ishan und mit ihm eine ›frische Sicht‹ auf die Rolle der Sternenflotte als Werkzeug der VFP-Politik haben.«


  Das war Picard ebenfalls schon aufgefallen. Nach den gewaltigen Verlusten durch die Borg hatte die Sternenflotte zahlreiche Offiziere befördern müssen, ungeachtet ihrer Dienstzeiten, ihrer Erfahrungen und ihres aktuellen Ranges. Personen ohne echte Flugerfahrung wurden plötzlich durch spezielle Schulungsprogramme geschleust und zu Schiffskommandanten geformt, zu Leitern von Raumstationen und anderen wichtigen Einrichtungen. Diese »neue Generation« von Anführern mochte die nötige Motivation und das Potenzial mitbringen, es mangelte ihr aber an Einsatzerfahrung. Veteranen wie Picard, die noch immer im Dienst waren, waren für diese Frischlinge schon fast Legenden. Auch das irritierte ihn.


  Und es war nicht das einzige Problem.


  »Ich habe hier und da etwas flüstern hören«, sagte er. »Ein paar Bemerkungen in der Offizierslounge und dergleichen. Nichts sonderlich Gravierendes, aber man munkelt offenbar, dass wir von der ›alten Garde‹ einfach nicht bereit für eine Invasion wie die der Borg gewesen wären.«


  »Ich habe ähnliche Kommentare gehört. Ich glaube, mein Yeoman hat irgendwo die Formulierung ›ideologische Starre‹ aufgeschnappt – gemeint war damit wohl, dass wir unfähig wären, uns den stetig wechselnden Bedrohungen jenseits unserer Grenzen anzupassen. Diese Starre könne nicht länger geduldet werden, versteht sich, und mit Präsident Ishan gibt es für all diese Parolen nun endlich eine Galionsfigur.«


  »Ich habe einige Kommentare im Föderationsnachrichtendienst verfolgt«, sagte Picard. Die Moderatoren dieser Programme machten ihm Angst, wenigstens mit einigen ihrer Ansichten. »Es scheint aktuell von besonderer Bedeutung zu sein, dass die Föderation und die Sternenflotte Stärke demonstrieren.«


  »Und in mancher Hinsicht stimme ich da sogar zu«, sagte Rhaast. »Der Typhon-Pakt lauert angeblich in jedem Schatten, und seine langfristigen Ziele bleiben ein Rätsel. Da tut ein gewisser Grad an Wachsamkeit sicher Not, vielleicht sogar ein für die Sternenflotte eher untypisch hoher Grad.«


  »In Maßen«, schränkte Picard gleich ein. Sowohl im Föderationsrat als auch in den obersten Etagen des Flottenkommandos gab es Individuen, die auf einen aggressiveren Umgang mit dem Pakt pochten; manche propagierten sogar einen Präventivschlag gegen die neue Koalition, bevor diese ihren ersten Zug machen konnte.


  Ishan war schlau genug, derlei Vorschläge nicht zu kommentieren. Dennoch suchte er nach Gründen, dem Pakt und vor allem den Tzenkethi den Mord an Präsidentin Bacco anhängen zu können. Dumm für ihn, dass ein auf die Täter angesetztes Sondereinsatzkommando auf Beweise gestoßen war, die den Wahren Weg als Mörder offenbarten, eine cardassianische Extremistengruppe, die im Auftrag eines Unbekannten aus der Föderationsregierung gehandelt hatte. Admiral Riker beschuldigte daraufhin Präsident Ishan und Galiv jav Velk der Zusammenarbeit mit den Terroristen. Auf entsprechende Beweise durfte er aber nicht mehr hoffen, waren die Cardassianer doch bei der Mission, die sie eigentlich hätte vor Gericht bringen sollen, ums Leben gekommen. Bei diesem Einsatz stellte sich ebenfalls heraus, dass Velk der Kontaktmann innerhalb der Föderationsregierung gewesen war. Und noch bevor Riker ihn deswegen hatte anklagen können, war Velk verhaftet worden. Angeblich hatte er Ishan gestanden, heimlich die Eliminierung der Mörder des Wahren Wegs befohlen zu haben.


  Inzwischen schienen Velk und Ishan aus dem Schneider zu sein, wenigstens, was ihre implizierte Mitschuld an Baccos Tod betraf. Entsprechend schnell kamen wieder Gerüchte auf, es habe doch der Typhon-Pakt dahintergesteckt. Und obwohl es dafür keinerlei glaubhaften Beweis gab, nutzte Ishan die – laut Riker von ihm selbst gestarteten – Gerüchte nach Kräften, sich gegen den anderen Weltenbund stark zu machen.


  Die Situation könnte noch mehr negative Folgen haben. Bekam die Öffentlichkeit erst Wind von den Machenschaften des Wahren Wegs, wäre dies ein herber Schlag für die fragilen Friedensverträge zwischen Föderation und Cardassianern. Es blieb abzuwarten, ob das Bündnis ihn überstand.


  Und wer weiß, was Beverly auf Jevalan herausfindet.


  »Joris«, sagte Picard. Nun war er derjenige, der instinktiv nach Lauschern Ausschau hielt. »Auf dieser Raumstation hält jedes Schiff, das den Sektor für die Sternenflotte patrouilliert. Ist dir an ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Rhaast betrachtete ihren Freund fragend. »Ungewöhnlich? Wie meinst du das?«


  Das war eine gute Frage. Picard hatte sie sich selbst auch schon gestellt, seit Riker ihm aufgetragen hatte, nach Hinweisen Ausschau zu halten, die irgendwie zu Präsident Ishan führen könnten. Riker arbeitete mit nichts als seinem Bauchgefühl, ein paar Theorien und einem kleinen Kreis enger Vertrauter. Zu Letzterem zählten auch Picard und eine ausgewählte Handvoll weiterer, quer im Föderationsraum verteilter Personen. Auch Picard hatte im Laufe seiner Karriere einige Vertrauenspersonen um sich geschart, und Joris zählte zu ihnen. Dennoch hatte Riker ihn um Vorsicht gebeten. Interimspräsident Ishan war noch nicht lange im Amt, hatte seine Ohren und Augen, so schien es, aber bereits überall. Wie weit mochte sein Arm reichen? Wie stark mochte sein Einfluss sein? Picard sah zu Rhaast und schämte sich beinahe bei der Frage, ob Ishans Charisma und Energie genug waren, eine sechs Jahrzehnte alte Freundschaft zu untergraben.


  Nein, entschied er. Ganz bestimmt nicht.


  »Es wäre wohl nichts allzu Offensichtliches«, sagte Picard. »Ist dir etwas aufgefallen, etwa bei Vorrats- oder Personalanfragen, das du eigenartig fandest? Waren Schiffe zu Zielen unterwegs, die nicht ihrer Norm entsprachen?«


  Rhaast seufzte. »Angesichts unserer Lage wäre es nicht ungewöhnlich, wenn wir auch auf Schiffe mit geheimen Aufträgen treffen. Hin und wieder habe ich auch schon selbst bei welchen helfen müssen, doch da war der Befehl stets direkt vom Flottenkommando gekommen. Ich hege zudem keinen Zweifel, dass wir gelegentlich Schiffe mit entsprechenden Missionen hier hatten, von denen ich keinerlei Kenntnis hatte.« Der Admiral zögerte kurz, dann trat er näher und senkte die Stimme noch weiter. »Worauf willst du hinaus, Jean-Luc? Denkst du, im Hauptquartier führt jemand geheime Missionen für Präsident Ishan aus?«


  »Der Gedanke kam mir in den Sinn.« Er hatte in der Vergangenheit selbst solche geheimen Einsätze unternommen. Das Faible, das die aktuelle Regierung dafür zu haben schien, beunruhigte ihn dennoch. Es verstärkte seinen Zweifel an Präsident Ishans wahren Motiven. »Falls diese Missionen legal sind, können wir uns später immer noch um ihren Geheimhaltungsstatus sorgen.«


  »Falls sie legal sind?«, wiederholte Rhaast. »Willst du etwa andeuten, der Präsident der Föderation handele illegal?«


  Obwohl Rhaast selbst das Thema angeschnitten hatte, scheute sich Picard, sie tiefer in die ganze Sache zu verstricken. Sollte Ishan Wind von den wahren Gründen bekommen, die die Enterprise nach Sternenbasis 310 führten, könnte es sonst auch für sie Folgen haben. »Joris, ich glaube nur, dass irgendetwas Ungewöhnliches vor sich geht und wir wachsam sein müssen, jetzt mehr denn je. Unsere Feinde beobachten, wie wir mit unseren Prüfungen umgehen – und mit der Herausforderung, wieder zu einer Art Normalität zurückzufinden.«


  »Wenn Ishan und seine Unterstützer reden, klingt das ähnlich wie bei dir«, sagte Rhaast, dann wurden ihre Züge weicher. »Ich schätze aber, du erwägst keine Präventivangriffe gegen unsere Gegner.«


  Trotz der ernsten Lage konnte sich Picard ein leises Lachen nicht verkneifen. »Bislang nicht, sagen wir’s so.«


  Rhaast verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn schweigend, fast eine Minute lang. »Ich kenne dich, Jean-Luc«, sagte sie dann. »Lang genug, um zu wissen, dass du etwas im Schilde führst. Das hier ist nur Show, richtig? Was hast du wirklich vor? Suchst du nach Beweisen, dass Ishan oder jemand aus seinem Umfeld Dreck am Stecken hat? Suchst du nach einem Druckmittel?«


  »Ich suche auch nach Freunden, Joris«, sagte Picard.


  »Na, eine Freundin hast du hier. Das weißt du. Die Frage ist nur: Wie viele brauchst du noch?«


  Picard seufzte. »Ich weiß es nicht. Eine ist aber schon mal ein Anfang.«


  


  FÜNFZEHN


  Sternenflottenhauptquartier, San Francisco, Erde


  Berichte, Memos, Wartungsbücher. Personal- und Materialanträge, Geheim- und Sicherheitsdienstakten – sie alle lagen vor ihm verstreut, warteten auf die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner müden Augen und seines erschöpften Verstands. Riker seufzte, als er den Blick über den administrativen Plunder auf seinem Schreibtisch gleiten ließ. Prompt signalisierte ihm seine Computerkonsole den Erhalt einer weiteren neuen Nachricht. Er sah zum Monitor. Es war nicht eine neue Nachricht eingetroffen, sondern dreizehn.


  Kein Wunder, dass Admirals immer so schlecht gelaunt sind.


  Riker wusste nicht einmal, wie der Wust in so kurzer Zeit so groß hatte werden können. Vermehrten sich die Nachrichten und Padds, die sein Gehilfe Lieutenant Ssura an ihn weiterleitete, etwa heimlich, wenn er das Büro verließ? Um dem konstanten Strom an Nachrichten Herr zu werden, hatte Riker drei Junioroffiziere verpflichtet; diese bildeten nun seinen administrativen Stab und sortierten die Post, die auch Admiral Akaar nur zu gern an ihn weiterleitete, für ihn vor. Rikers oberstes Interesse galt natürlich den Geheim- und Sicherheitsdienstthemen. Außerdem wollte er die Schiffs- und Personalfragen der Sternenflotte im Auge behalten. Dank seiner drei Helfer hatte sich die Datenflut der ersten Arbeitstage in seinem neuen Amt eindämmen lassen. Dennoch hatte er stets Unmengen zu lesen – erst recht, wenn er einige Zeit nicht im Büro gewesen war. Seine jüngsten Abstecher auf die Titan – wo er mit seinem Führungsstab heimlich daran arbeitete, die geheimen Nachrichten und den verschlüsselten Kanal zu decodieren, die Akaar entdeckt hatte und die auf Galif jav Velk zurückgingen – hatten seine Arbeitslast jedes Mal exponentiell steigen lassen.


  Abermals piepste sein Computer, als wolle er ihn verspotten. Ein weiteres halbes Dutzend Nachrichten kam an. Riker stellte sich vor, wie der Computer in den Strahlen der Morgensonne glänzen würde, wenn er ihn aus dem Fenster und in die Bucht von San Francisco warf.


  Entspann dich, Admiral, ermahnte er sich. Vergiss nicht, warum du hier bist.


  Neben dem Crashkurs in Fragen zur aktuellen Lage der gesamten Flotte boten die Berge an Berichten ihm auch die Chance, nach Mustern und anderen Auffälligkeiten zu suchen. Nach Spuren. Präsident Ishan oder ein Mitglied seines inneren Kreises hatte vermutlich jemanden im Flottenkommando, der etwaige Geheimnisse gut unter Verschluss hielt, doch Riker hoffte trotzdem, etwas zu finden. Selbst wenn er »nur« diesen Jemand enttarnte, hätte er mit diesem schon ein weiteres Bindeglied zu Ishan entdeckt. Allerdings bewies der Interimspräsident einiges Talent darin, seine Spuren zu verwischen und den Verdacht auf andere zu lenken. Waren Rikers Ziele also zu hoch gesteckt? Vielleicht. Wirkliche Knüller würden sich wohl nie auf seinen Schreibtisch verirren. Dennoch hatte er nichts zu verlieren, wenn er nach ihnen suchte.


  Die Türklingel ertönte, gefolgt von Lieutenant Ssuras Stimme im Interkom-System. »Admiral Riker? Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber Sie haben einen dringenden Anruf von Admiral Akaar.«


  Riker stutzte. Ihm blieb nur ein kurzer Moment, sich Fragen zu Akaars Anliegen zu stellen, denn schon plärrten neue Stimmen aus dem Kanal.


  »Bleiben Sie an Ihrem Tisch, Lieutenant«, sagte ein Mann. Dann gab eine zweite Stimme den gleichen Befehl an, wie Riker vermutete, die anderen Stabsmitglieder draußen in den anderen Büros. Seine Tür flog auf, und zwei uniformierte Offiziere mit dem Rang und in der Uniform der Präsidialen Garde betraten den Raum. Es waren eine Bajoranerin und ein Vulkanier, und beide sagten kein Wort.


  »Was zum Donnerwetter soll das?«, fragte Riker und stand von seinem Sessel auf.


  Die Bajoranerin blieb stehen, kurz vor der Toilettentür in der hinteren Zimmerecke, und sah zu ihm. »Sicherheitskontrolle, Admiral. Standard.«


  »Standard wofür?« Wieder regte sich etwas jenseits der Schwelle. Riker wandte sich um und sah Ishan Anjar eintreten. Der Präsident trug eine dunkle, bis zum Boden reichende Robe und kam mit schnellen, langen Schritten direkt vor Rikers Schreibtisch. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar, doch in seinem Blick glaubte Riker Zorn und vielleicht sogar Verdacht zu erkennen. Angesichts dessen, wie ihre letzte Begegnung geendet hatte, durfte er sich wohl nicht zu sehr über Ishans Konfrontationskurs wundern.


  »Herr Präsident«, grüßte Riker und nahm Haltung an. »Ich wusste nicht, dass Sie heute in San Francisco sind, Sir.« Er hatte Ishan vor einigen Tagen gesehen, in dessen Pariser Büro. Damals hatte er ihn zu seiner harten Linie gegenüber dem Typhon-Pakt befragt. Es wäre untertrieben, das Treffen als misslungen zu bezeichnen. Riker setzte sein bestes Pokerface auf, als Ishan ihn mit anklagendem Blick betrachtete. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  »Sie können mir sagen, warum die Enterprise nicht unterwegs zur Neutralen Zone ist, um ihren Patrouillendienst zu beginnen. Admiral Akaar teilte mir mit, Sie hätten den Auftrag verändert. Ich wüsste gern den Grund dafür.«


  Ich schätze, darüber wollte Akaar sprechen.


  Riker spielte den Verblüfften. »Das verstehe ich nicht, Herr Präsident. Wie ich Admiral Akaar schon mitgeteilt habe, habe ich Captain Picard zu Raumstation drei zehn geschickt, um Vorräte und Ausrüstung für die Landwirtschaftskolonie von Acheron aufzunehmen. Die Route der Enterprise führt relativ nah an der Grenze vorbei. Außerdem ist sie eines der nächsten und schnellsten Schiffe des Sektors.«


  Er widerstand dem Impuls, sich zu erkundigen, ob der Präsident diese Information tatsächlich von Admiral Akaar oder nicht viel eher aus anderen, weniger angemessenen Quellen hatte. Rikers Leute oben auf der Titan hatten nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Rikers jüngste Subraumkonferenz mit Captain Picard abgehört worden war. Sie hatten den Täter bislang nicht identifiziert; da die Spionage aber erst mehrere Minuten nach Gesprächsbeginn eingesetzt hatte, war Riker sich sicher, dass kein Schaden entstanden war. Trotzdem wollte er fortan noch vorsichtiger sein, wenn er Informationen an Picard und andere Vertraute weitergab.


  Ishan bemühte sich nicht, zu verbergen, wie unzufrieden er über Rikers Erklärung war – und wie wenig er sie glaubte. »Soweit ich weiß, war dieser Auftrag bereits an ein anderes Schiff gegangen. Warum der Wechsel?«


  Riker ersparte sich die Frage, warum der Präsident sich nach derart belanglosen Details erkundigte. »Die Kolonie braucht mehrere klobige Gerätschaften, des extremen Wetters wegen. Und die Enterprise ist groß genug für deren Transport.« Er nahm das Padd vom Tisch, in dem sich die Berichte zur Acheron-Situation befanden, und hielt es Ishan hin. »Admiral Akaar hat meine Empfehlungen bestätigt, also habe ich Picard entsprechend abgewandelte Befehle erteilt.«Da der Präsident nicht gleich reagierte, legte er noch ein wenig nach. »Der Captain meinte, er könnte dem neuen Zeitplan entsprechen und die Zwischenstopps einlegen. Ich habe die Sutherland bereits darüber informiert, dass die Enterprise sie einen Tag später ablöst.«


  »Diese Entscheidung obliegt nicht Picard«, schimpfte Ishan.


  »Er hat das nicht entschieden, Herr Präsident. Das war ich.«


  Der Präsident trat näher, die Augen fast ganz zugekniffen. »Sie obliegt Ihnen genauso wenig.«


  »Ich wurde Admiral Akaar unterstellt, Herr Präsident«, sagte Riker. »Zu meinen Pflichten zählt die Kontrolle aller aktiven Sternenflottenschiffe. Es ist meine Aufgabe, sie dort einzusetzen, wo sie gebraucht werden.«


  »Ihre Pflichten sind, was immer ich Ihnen sage, Admiral«, entgegnete Ishan mit gehässigem Unterton. Auch er hatte ihre vergangene Begegnung offenkundig nicht vergessen. »Die Sternenflotte untersteht der ordentlich gewählten Regierung. Vergessen Sie das nicht. Einige Ihrer Vorgänger hatten Schwierigkeiten damit.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Riker ruhig und beherrscht. »Der ordentlich gewählten Regierung.« Der so nüchtern ausgeteilte verbale Hieb brauchte einen Moment, bis er wirkte und sich das wütende Funkeln in Ishans Augen zeigte. Der Bajoraner mühte sich merklich um Beherrschung, doch Riker sah, wie verräterisch seine Kiefermuskeln malmten.


  Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie kein Poker spielen, Herr Präsident. Ishan hatte sein Blatt überreizt, fand Riker, indem er hergekommen war und nach der Enterprise gefragt hatte. Das widersprach präsidialem Protokoll, war aber auch taktisch eine dumme Entscheidung, betonte sie doch sein ungewöhnliches, obsessives Interesse an dem Schiff. Hatte er so viel Angst vor Jean-Luc Picard? Riker hatte sich nicht nach Details zu Beverly Crushers eigenartiger Mission erkundigt – zum Wohle aller Beteiligten. Picard hatte ihm keine Hinweise gegeben und stand diesbezüglich, so legte es ihr letztes Gespräch nahe, auch selbst einigermaßen im Dunkeln. Offiziell war Crusher auf dem Weg nach Deep Space 9. Doch die Tarnung, die unter anderem Riker ihr gab, würde nicht mehr lange halten.


  Zu seiner Überraschung lächelte Ishan, doch es lag keinerlei Wärme darin. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Admiral: Ich weiß Eigeninitiative zu schätzen. Jeder gute Offizier zeichnet sich durch sie aus, und die Erfahrung lehrt mich, dass sich die gewünschten Resultate manchmal nur erbringen lassen, indem man die Kontrolle über eine Situation an sich reißt, anstatt auf Befehle zu warten.« Das Lächeln schwand. »Der Schlüssel zum Erfolg liegt aber darin, zu wissen, wann und wo man zupackt und wann man sich besser zurückhält.«


  Nun war es an Riker zu lächeln. »Zum Glück hatte ich gute Lehrer.«


  »Die hatten Sie wirklich.« Ishan sah zu dem Padd in Rikers Hand. »Wann verlässt die Enterprise Sternenbasis drei zehn?«


  »Laut jüngstem Bericht binnen sechs Stunden. Elf Stunden später sollte sie auf Acheron eintreffen.«


  Der Bajoraner seufzte leise. »Nun denn.« Er zögerte. Riker hoffte schon, er würde nach Beverly Crusher fragen – und so beweisen, dass er auch deren Situation mit Interesse verfolgte. Doch Ishan hatte anderes im Sinn. »Halten Sie Admiral Akaar auf dem Laufenden.«


  Damit drehte er sich um und verließ den Raum so zielstrebig, wie er gekommen war. Seine Sicherheitsleute sahen sich ein letztes Mal in Rikers Büro um, dann folgten sie ihm.


  Riker rührte sich nicht, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte und er wieder allein war. Erst dann seufzte er.


  Er weiß etwas.


  Welche Informationen Ishan besaß, ließ sich nicht sagen. Doch sein Netz aus Spionen und anderen Komplizen arbeitete offenkundig auf Hochtouren. Riker fragte sich erneut, ob der Präsident einen Informanten auf der Enterprise hatte oder Crushers Runabout verfolgen ließ. Falls ja, wusste er vermutlich, dass Deep Space 9 kein Ziel, sondern eine Finte war – die auch von Riker ausging. Und was war mit der Enterprise? Befanden sie sich alle in Gefahr? Wie lange würde Ishan dieses Spiel noch spielen? Wann würde er Riker – und Akaar – vom Dienst suspendieren?


  Vermutlich eher früher als später, schätzte Riker.


  Was immer du da auch versuchst, Beverly: Ich hoffe, du tust es schnell.


  


  SECHZEHN


  Jevalan, Doltiri-System


  »Ich frage mich, was Jean-Luc hierzu sagen würde.«


  Der Weg, auf dem Beverly Crusher den Untergrund des einstigen Tabata-Arbeitslagers betrat, war schmal und so dunkel wie das Erdreich, in das er geschlagen worden war. Er führte ins Innere des Kraters, des wohl auffälligsten Merkmals dieser Anlage. An seiner tiefsten Stelle hatte das Lagerzentrum gelegen. Heute wucherte die Natur über die zerstörten Gebäude und Trümmer, eroberte sich die Landschaft zurück.


  »Ich hatte fast vergessen, dass er Ärchäologe ist«, sagte Ilona Daret, der Crusher vorausging. An einem kleinen Zelt blieb er stehen und winkte einer Bajoranerin zu, die im Schatten einer Plane saß. Ihr Gesicht und ihre Kleidung waren staubverdreckt, und sie sah mit müdem Lächeln von ihrem tragbaren Computer auf. Trotz der frühen Stunde herrschte schon überall reges Treiben. Daret nickte Bajoranern und Cardassianern zu, von denen Crusher nur wenige aus der Messe und vom Frühstück kannte. Neben den Forensikern arbeiteten auch Ingenieure hier, Fahrer, Packer. Überall wurden schwere Gerätschaften, Erdreich und Trümmerstücke bewegt. Ein paar Luftreiniger am Kraterrand schluckten den gröbsten Staub und Dreck, den die Arbeiten aufwühlten.


  »Diese Leidenschaft hat er schon, seit ich ihn kenne«, sagte Crusher. »Jahrelang hat er antike und ausgestorbene Zivilisationen studiert. Ich glaube, das entspricht seiner gründlichen Natur. Er kann stundenlang über Büchern oder Dokumenten brüten, Artefakte untersuchen und seine Funde verschriftlichen. Er hat Berge von Notizen dazu, teilweise noch aus seiner Kindheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, er hat seinen wahren Lebenszweck verfehlt. Mindestens einer seiner Professoren sah das ähnlich.«


  Crusher seufzte. Sie hatte ihren Ehemann schon oft zu überzeugen versucht, dass ein Leben als Archäologe ihm nun, da René existierte, besser zu Gesicht stünde. Der Gedanke, ihm von Planet zu Planet zu folgen, während er ihrem gemeinsamen Sohn Geschichte und fremde Kulturen näherbrachte, barg einen gewissen Reiz – fern von engen Raumschiffkorridoren, künstlicher Schwerkraft, aufbereiteter Luft und replizierter Nahrung. Doch sie wusste, wie verlockend das Kommando eines Raumschiffs – der Enterprise – noch immer für ihn war. Er brillierte darin, widmete sich seinen Pflichten und seinen Untergebenen mit allem, was er hatte. Es würde äußerst besonderer Umstände bedürfen, einen Jean-Luc Picard dauerhaft von der Brücke seines Schiffes zu bewegen. Auch das wusste Crusher genau.


  Und auch dafür liebte sie ihn.


  Ein vertrautes Gesicht löste sich aus einer Gruppe von Arbeitern und kam näher. Lieutenant Kirsten Cruzens brünettes Haar lag unter einer braunen Kappe verborgen, außerdem trug sie eine schwarze Jacke über einem zerknitterten Overall. Crusher lächelte. Die Sicherheitsoffizierin ging problemlos als Expeditionsmitglied durch.


  »Morgen«, sagte Cruzen, hob die rechte Hand und tippte grüßend gegen den Schirm ihrer Kappe.


  Crusher nickte. »Wo sind Lieutenant Konya und Tom?«


  Cruzen deutete zum Expeditionslager hinüber. »Mister Riker hat einen Spazierang zum Landeareal vorgeschlagen. Sie wollen sehen, ob ihnen dort an den Schiffen irgendetwas auffällt.« Sie zögerte kurz. »Ganz ehrlich, ich komme einfach nicht drüber hinweg. Er ähnelt Admiral Riker so sehr, und doch sind die beiden so unterschiedlich.«


  »Mir war nicht bewusst, dass Admiral Riker einen Zwillingsbruder hat«, sagte Daret.


  »Sie sind keine Zwillinge«, erklärte Crusher, als sie zu dritt weitergingen. »Aber man kann Tom auch nicht als Klon bezeichnen. Tom Riker ist ein exaktes Duplikat von William Riker, das vor über zwanzig Jahren bei einem bizarren Transporterunfall entstanden ist.« Sie wusste noch, wie schockiert sie war, als sie Will Rikers »Zwillingsbruder« erstmals getroffen hatte, nach der Reise nach Nervala IV. Riker war Lieutenant auf der U.S.S. Potemkin gewesen und hatte ein auf dem Planeten stationiertes Team von Sternenflottenwissenschaftlern evakuieren sollen. Er war der Letzte, der wieder an Bord gebeamt worden war, doch die seltsamen atmosphärischen Störungen des Planeten hatten sein Transportermuster verdoppelt und einen zweiten William Riker erschaffen, identisch bis aufs Haar. Das Duplikat blieb auf Nervala IV zurück, denn die Potemkin wusste nichts von ihm. Acht Jahre hatte es dort gewartet, bis die Enterprise gekommen war, um die Daten zu bergen. Seine Existenz hatte alle verblüfft, vor allem Will Riker. Nach seiner Rettung entschied der Doppelgänger, seinen zweiten Vornamen zu verwenden: Thomas.


  Die Zeit und das Schicksal waren dem zweiten Riker nicht gnädig gewesen. Er hatte sich dem Maquis angeschlossen, sich gegen die Föderation und die Cardassianische Union gestellt und sich für Koloniewelten stark gemacht, die nach langem Konflikt an die Cardassianer gegangen waren. Seine Taten hatten ihn in cardassianische Haft gebracht. Schließlich war er zu einem Leben im Arbeitslager von Lazon II verurteilt worden.


  Angeblich war er dort während des Dominion-Krieges gestorben. Doch schon vor William Rikers Beförderung zum Captain und Kommandanten der Titan waren Gerüchte aufgekommen, Tom sei gesehen worden. Crusher hatte sie nicht geglaubt – bis Tom plötzlich in Darets Labor erschienen war. Er hatte sie und die anderen informiert, dass er nun als inoffizieller Agent des Sternenflottengeheimdienstes arbeitete und rekrutiert worden war, zusammen mit einem geheimen Team Nanietta Baccos Mörder aufzuspüren. Er, Commander Tuvok und Lieutenant Commander Nog waren während dieser Mission beinahe gestorben. Präsident Ishan und sein Stabschef hatten sie zu Kollateralschäden erklärt und versucht, ihre eigene Beteiligung an diesem Mord zu vertuschen.


  Im Anschluss an die Mission war Tom kurz untergetaucht. Während dieser Zeit hatte er versucht, Informationen für seinen »Bruder« Will aufzutreiben, verriet aber noch nicht, um welche es sich handelte. Er wolle Crusher und ihr Team nicht in Gefahr bringen, sagte er, falls seine Aktivitäten bemerkt würden. Gestern hatte er Jevalan mit einem zivilen Transporter erreicht und sich das Camp und die Ausgrabungsstätte angesehen. Wer so geschult in geheimen Missionen war wie er, der hatte keine Mühe, zwischen den Mechanikern und Technikern nicht weiter aufzufallen.


  »Eine wahrlich erstaunliche Geschichte«, fand Daret, nachdem Crusher den unglaublichen Vorfall sowie Tom Rikers schwierige Jahre nach dem gescheiterten Neustart seiner Sternenflottenkarriere umrissen hatte. »Ich gestehe, er ließ auch mich stutzen. Ich weiß noch immer nicht, wie er die Schlösser an meinem Haus und meinem Labor umgehen konnte.«


  »Er hat hier und da ein paar Tricks aufgeschnappt«, sagte Cruzen. »Dank seiner ›Freunde‹ vom Maquis, schätze ich. Admiral Riker bürgt für ihn, das genügt mir voll und ganz.«Der Lieutenant sah sich im Lager um. »Wo gehen wir eigentlich hin?«


  Daret deutete auf einen beliebig scheinenden Punkt weiter vorn. »Ich habe heute früh eine Nachricht von einem der Teams erhalten, die an den neuen Stellen graben. Sie haben cardassianische und bajoranische Überreste gefunden. Bei derartigen Entdeckungen werde ich stets informiert.«


  »Doktor Daret«, sagte Cruzen. »Mir ist bewusst, dass diese Bergungsmaßnahmen schon seit Jahren laufen. Wie lange genau haben Sie gebraucht, all dies auszugraben?«


  »Mehrere Monate«, antwortete der Cardassianer. »Es ist ein langwieriger Prozess, da wir sehr darauf achten müssen, die Überreste nicht zu beschädigen oder zu zerstören.« Er deutete zur Mitte der Grube, an die sie gerade traten. »Dieser Teil des Camps hat beim finalen Angriff einen direkten Treffer abbekommen. Dabei wurden alle Gebäude vernichtet, was laut Schätzungen über dreihundert Leben gekostet hat. Überwiegend bajoranische Leben natürlich.«


  »Was ist mit dem Olanda-Lager?«, erkundigte sich Crusher.


  »Dorthin gehen wir morgen«, antwortete Daret. »Das dortige Team ist viel kleiner, da wir glauben, die meisten dortigen Überreste schon gefunden zu haben. Es war die erste Stelle, an der wir gegraben haben, und die Gegend hat noch mehr unter den Folgen des Rückzugs gelitten. Noch mehr Tote.« Er blieb stehen. Als Crusher sich zu ihm umdrehte, sah sie die Trauer auf seinen Zügen.


  Daret räusperte sich. »Verzeihen Sie. Ich habe nur … nachgedacht.« Er wischte sich über die Augen. »Im Olanda-Lager waren zumeist Bajoraner mit Familien untergebracht. Viele Opfer des letzten Angriffs waren Kinder.« Er atmete aus, langsam und tief. »Ich bin nicht stolz auf die Taten meines Volkes – gegen die Bajoraner und gegen alle anderen. Aber diese eine Tat war wohl die schändlichste.«


  Crusher legte ihrem Freund eine Hand auf die Schulter. »Leute wie Sie zeigen, dass es für uns alle Hoffnung gibt. Dass wir Vergangenes hinter uns lassen können.«


  »Daran würde ich gern glauben«, sagte Daret. Dann straffte er die Schultern. »Wir mögen die Vergangenheit nicht ändern können, aber wir können an einer besseren Zukunft arbeiten.«


  »Klingt gut«, fand Cruzen.


  Abermals ging Daret voraus. Crusher und Cruzen folgten ihm bis zum Ende der Grabungsstätte, wo drei weitere Zelte standen. Die Tische mit der Ausrüstung waren nicht besetzt. Ein großer Bagger stand neben einem Berg aus aufgeschüttetem Erdreich, entwurzeltem Grün und kleineren Gebäudetrümmern. Jenseits des Berges wies eine Öffnung auf einen erst teilweise freigelegten Tunnel hin.


  »Dies ist einer der Eingänge zum hiesigen Bereich der Mine«, erklärte Daret, als sie näher kamen. »Wenn ich nicht irre, fanden die eigentlichen Arbeiten einige Kilometer entfernt statt. Der Zugang hier war nur noch in Verwendung, weil er so nah am Lager war.«


  »Ganz schön unheimlich, wenn Sie mich fragen«, sagte Cruzen.


  Crusher deutete auf den Eingang. »Das heißt, die Gefangenen wanderten unterirdisch vom Lager zur Arbeit?«


  »Die meisten Tunnel sind breit genug. Große Mengen an Arbeitern konnten sie schnellen Schrittes passieren. Das half auch dabei, etwaige Unruhen zu vermeiden.« Daret brummte ungehalten. »Man hat den Arbeitern regelmäßig damit gedroht, die Tunnel zuzuschütten, falls sie den Aufstand probten. Sie wären lebendig begraben worden. Aufgrund der Bodenschätze konnte das Erdreich auch nicht gescannt werden, was die Lage noch verschlimmert hätte.«


  »Nett«, murmelte Cruzen.


  Aus der dunklen Tunnelöffnung trat ein Mann. Er war Bajoraner, hatte dunkles Haar und trug die übliche Kleidung der Expeditionsteilnehmer. Als er Daret, Crusher und Cruzen sah, winkte er hektisch.


  »Doktor Daret? Bitte, wir brauchen Ihre Hilfe! Es gab einen Unfall!«


  Crusher lief sofort los, Daret und Cruzen folgten ihr. »Was ist passiert?«, fragte Crusher, kaum dass sie den Bajoraner erreichten.


  »Wir arbeiteten im neuen Teilstück«, berichtete er, während er immer wieder zum Tunnel zurücksah. »Dort kam es zu einem Einsturz, und ein Teammitglied wurde von Erdreich und Steinen getroffen. Wir konnten ihn bergen, aber er ist bewusstlos. Ich fürchte, er hat sich am Kopf verletzt.«


  »Blutet er?«, fragte Crusher.


  »Nein«, antwortete der Bajoraner. Er führte die drei zum Tunneleingang. Ein paar Lampen, mit stählernen Haken an der Felswand befestigt, erhellten den Gang notdürftig von beiden Seiten. Nach wenigen Metern öffnete sich der schmale Tunnel zu einer großen Kammer. Hier war die Decke bedeutend höher, leistungsstärkere Lampen standen auf metallenen Ständern. Mehrere kleine Tunnel zweigten in unterschiedliche Richtungen von der Kammer ab. An jeder Öffnung hing ein Schild mit Richtungs- und Entfernungsangaben in Cardassianisch, Bajoranisch und Föderationsstandard. Die Mine musste gewaltig sein.


  »Hier entlang.« Der Bajoraner lief auf den linken Tunnel zu.


  »Haben Sie dort drin medizinische Gerätschaften?«, fragte Cruzen.


  Der Bajoraner sah über die Schulter. »Ein Mitglied unseres Teams hat ein Medikit dabei, für Notfälle. Außerdem sind überall Notfallstationen mit Pritschen und weiterer Ausrüstung verteilt.«


  »Die genügen bei leichten Verletzungen«, sagte Daret. »Ihr Verletzter benötigt aber vielleicht größere Hilfe. Haben Sie die Mediziner an der Oberfläche informiert?«


  »Ich habe meinen Kommunikator beim Einsturz verloren.«


  Crusher schaute an dem Bajoraner vorbei und sah eine weitere kleinere Kammer. Auch deren Wände wurden von Arbeitslampen erhellt. Ihr Führer betrat sie als Erstes, Daret folgte ihm. Crusher hörte Bewegungen und glaubte jemanden auf dem Kammerboden sitzen oder liegen zu sehen.


  Dann zuckte sie zusammen. Der Bajoraner drehte sich zu Daret um und rammte ihm den linken Unterarm gegen das Kinn – so fest und plötzlich, dass der Cardassianer rücklings gegen die Wand taumelte. Im selben Moment sprang die Person, die auf dem Höhlenboden gelegen hatte – ebenfalls ein Bajoraner, dieser war blond – auf die Beine. Er hielt eine hässliche Waffe in der Hand.


  »Rein hier«, rief er und deutete damit auf Crusher. Sie hob die Hände und trat an die Wand. Vor Angst krampften sich ihre Eingeweide zusammen. Der Bajoraner signalisierte Cruzen, ihrem Beispiel zu folgen. Wenn er den Arm ausstreckte, war die Mündung seiner Waffe weniger als einen Meter von ihrem Gesicht entfernt.


  »Was tun Sie da?«, fragte Crusher und bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme zu vertreiben.


  »Still!« Der Bajoraner sah zu seinem Partner, der Daret an die Wand presste. »Die haben gesagt, er wäre allein. Was sollen wir mit den beiden anfangen?«


  Der Dunkelhaarige, dessen Unterarm noch immer an Darets Hals lag, sah über die Schulter. »Töte sie.« Sein Blick traf Crushers. Es lag kein Zögern in ihm, kein Mitleid. »Mach es schnell.«


  »Er weiß gar nichts«, sagte Cruzen mit fester Stimme. »Ich bin diejenige, die ihr sucht.«


  Was zum Donnerwetter tut Sie da? Es kostete Crusher immense Willenskraft, sich nicht zum Lieutenant umzudrehen. Was hatte sie nur vor?


  Der blonde Bajoraner stutzte. »Wovon redet die?«, knurrte er.


  »Vergiss es«, sagte sein Begleiter. »Wir sind seinetwegen hier. Beeil dich. Bring es zu Ende.«


  »Ich kann euch geben, was ihr sucht«, behauptete Cruzen erneut. »Er weiß darüber nichts.«


  Nun runzelte der Dunkelhaarige die Stirn. »Wer sollen Sie sein, hm? Ich kenne Sie nicht, und sie auch nicht.« Er nickte in Crushers Richtung. »Sie gehören nicht zur Bergungsgruppe.«


  »Wir haben im Pencala-Lager gearbeitet«, sagte Crusher. Es war wohl besser, Cruzens Spiel mitzuspielen – wo immer es auch hinführen mochte.


  Der blonde Bajoraner sah von ihnen zu seinem Begleiter und zurück. »Und wenn sie etwas wissen?«, fragte er eine ganze Oktave höher als zuvor. »Vielleicht sollten wir sie mitnehmen.« Er drehte sich zu seinem Freund um und ließ Crusher und Cruzen kurz aus den Augen.


  Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, doch der schien Cruzen zu genügen. Sie nutzte die Unaufmerksamkeit gnadenlos aus und trat dem Bajoraner in den Schritt. Er heulte schmerzerfüllt auf, und Cruzen setzte nach. Ihre Stiefelsohle traf ihn am linken Knie. Crusher hörte Knochen brechen.


  Der Dunkelhaarige ließ von Daret ab und zog eine Waffe aus seiner Jacke. Crusher griff nach ihrem Phaser. Doch Cruzen kam beiden zuvor: Ein hohes Sirren erfüllte die Kammer, als ein hellorangefarbener Energiestrahl auf die Brust des Bajoraners traf. Der Mann schlug gegen die Höhlenwand und fiel dann bewusstlos zu Boden.


  »Ilona!« Crusher trat an dem Bajoraner vorbei zu ihrem Freund, der sich den Hals betastete. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja.«


  Der blonde Bajoraner lag ebenfalls am Boden. Er hielt sich das Knie, das Cruzen ihm möglicherweise gebrochen hatte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, sein Atem ging in kurzen Zügen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Cruzen, trat näher und richtete den Phaser auf seinen Kopf.


  Crusher kniete sich neben ihn. »Ich bin Ärztin«, sagte sie ihm. »Wir werden Ihnen nicht wehtun. Ich verspreche es.«


  »Die wollten uns töten«, sagte Cruzen.


  »Und dazu wird es nicht mehr kommen, richtig?«, entgegnete Crusher. »Sein Knie ist gebrochen.«


  Cruzen kam einen Schritt näher. »Er hat vielleicht Freunde, Doktor.« Dann wandte sie sich an den Bajoraner. »Sie sind keine Profis, das ist offenkundig. Also? Wer hat Sie angeheuert, Doktor Daret zu entführen?«


  Der Mann gab keine Antwort. Er stöhnte nur durch zusammengebissene Zähne.


  Lieutenant Cruzen sah zu Daret. »Erkennen Sie diese Männer wieder?«


  »Ich glaube, ich habe sie im Lager gesehen«, antwortete der Cardassianer. »Ihre Namen kenne ich allerdings nicht.«


  »Also wird jemand sie vermissen, früher oder später.« Cruzen hob den Phaser, zielte auf den Verwundeten und schoss. Der Bajoraner brach bewusstlos zusammen.


  Entsetzt sah Crusher auf. »Warum haben Sie das getan?«


  »Er wollte uns nichts sagen, und bewusstlos können wir ihn besser transportieren.« Sie steckte den Phaser zurück unter ihre Jacke. »Außerdem haben wir größere Sorgen. Wenn diese beiden nicht da auftauchen, wo sie Doktor Daret hinbringen sollen, wird wer kommen und nach ihnen suchen – und nach ihm. Wir müssen diesem Jemand einen Schritt voraus sein.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Daret.


  Crusher missfiel, wie unbekümmert Cruzen mit dem Verwundeten umgesprungen war. Allerdings konnte sie so seine Verletzungen untersuchen. Die Fraktur lag unterhalb seines linken Knies. Als Crusher sich umsah, fand sie ein altes, längliches Holzstück, das zur behelfsmäßigen Schiene taugte. »Das Lager verfügt über Sicherheitspersonal, richtig?«


  »Ja«, antwortete Daret. »Es sind aber keine professionellen Gesetzeshüter oder Soldaten. Die Meisten sind Freiwillige, die den zwei Vollzeitkräften aushelfen. Sie haben ein paar Waffen und eine Arrestzelle, in die wir für gewöhnlich Leute stecken, die zu viel getrunken und einen Streit angefangen haben.«


  »Das wird genügen müssen«, entschied Cruzen.


  Crusher riss ein Stück vom Hemdsärmel des Bajoraners ab und fixierte die provisorische Schiene damit an seinem Bein. Das sollte ausreichen, ihn in die medizinische Station des Camps zu transportieren. »Wenn wir sie dorthin bekommen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, gewinnen wir vielleicht ein wenig Zeit.«


  Daret stutzte. »Zeit wofür?«


  Sie stand auf und ergriff seinen Arm. »Ilona, Sie haben gehört, was die beiden gesagt haben: Sie wollten, dass Sie sie irgendwohin führten. Richtig? Wer immer sie geschickt hat, weiß, dass Sie Zugriff auf die Beweise und Informationen haben, die Ihr Freund Mosara gesammelt hat. Wir müssen diese Unterlagen finden und Sie von hier wegbringen.«


  »Und das schnell«, fügte Cruzen hinzu und deutete auf die zwei Bewusstlosen. »Die sind aus dem Rennen, ihr Auftraggeber aber nicht.«


  »Kirsten«, sagte Crusher. »Kontaktieren Sie Konya und Riker. Berichten Sie ihnen, was hier vorgefallen ist. Die Bajoraner wussten, dass wir nicht hergehören. Vielleicht kommen ja auch Konya und Tom jemandem seltsam vor.«


  Cruzen nickte. »Wer immer diese Clowns geschickt hat, wollte nicht auffallen. Aber wenn sie erst nicht zurückkehren oder publik wird, dass sie in Haft sind? Dann kommen ihre Hintermänner, wer sie auch sein mögen. Und zwar unseretwegen!«


  


  SIEBZEHN


  Sternenflottenhauptquartier, San Francisco, Erde


  »Verschlüsselte Botschaft erhalten. Bitte geben Sie den Zugriffscode ein.«


  Admiral Declan Schlosser beugte sich in seinem Sessel vor und berührte die in seinen Tisch eingelassene Tastatur. Sofort wurden die Türen des Büros verschlossen und der Raum vom internen Komm-System des Gebäudes isoliert. Eine weitere Taste, und die Fenster trübten sich. Selbst von den Nachbargebäuden aus sollte niemand Einblick erhalten.


  Bevor er den geforderten Code eingab, der den geschützten Komm-Link aktivieren würde, hatte Schlosser noch einen letzten Befehl an sein Terminal – einen privaterer Natur. Wie er im Laufe seiner langen Karriere gelernt hatte, konnte man in Sicherheitsdingen nie vorsichtig genug sein. Doch seine eigene Vorsicht war nichts im Vergleich zu der seines Gesprächspartners.


  »Computer, identifiziere Schlosser, Declan, Admiral. Autorisierungscode Beta sieben drei Sierra neun Alpha.«


  »Bestätigt«, sagte die weibliche Stimme des Hauptquartiercomputers. »Autorisierungscode akzeptiert. Sicherheitsprotokolle werden aktiviert.« Ein paar Sekunden später waren die Vorkehrungen für Schlossers höchst ungewöhnliche Art der Kommunikation abgeschlossen.


  Die vor schwarzem Hintergrund tanzende Helix auf dem Computermonitor verschwand, und eine humanoide Gestalt erschien. Schlosser sah niemand Geringeres als Präsident Ishan Anjan vor sich.


  »Herr Präsident. Guten Abend, Sir.«


  Ishan nickte, wirkte ernst. »Admiral. Ich vermute, Sie haben alle Sicherheitsprotokolle aktiviert?«


  »In der Tat, Sir.«


  Mehr als zwei Jahrzehnte im Dienst taktischer Sternenflottenabteilungen und des Geheimdienstes hatten Schlosser das Lügen gelehrt. Er zeichnete das Gespräch auf, genau wie er alle vorherigen Gespräche mit dem Interimspräsidenten und Stabschef Galif jav Velk heimlich aufgezeichnet hatte. Velk war inzwischen verhaftet worden – angeblich hatte er Ishan gestanden, mehrere Gesetze gebrochen und die Ressourcen und Angehörigen der Sternenflotte für nicht sanktionierte Geheimmissionen missbraucht zu haben –, und Schlosser fragte sich, ob der Tellarit sich opferte, damit man nicht Ishan selbst dieser illegalen Aktivitäten beschuldigte. Natürlich gab es keinerlei Beweise dafür, dass Ishan von Velks Machenschaften gewusst hatte. Das, fand Schlosser, war aber genau der Punkt. Wenn sich der Präsident der Hilfe anderer Parteien bediente, um geheime Operationen durchzuführen, dann wollte Schlosser abgesichert sein. Damit es ihm nicht irgendwann so erging wie Velk.


  Schlosser lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie kann ich Ihnen dienen, Herr Präsident?«


  »Ich brauche ein Schiff mit großem Sicherheitsteam. Es muss unverzüglich ins Doltiri-System, zum Planeten Jevalan. Die Mission ist delikat.«


  Ishans Miene war undeutbar. Sein Anliegen verriet Schlosser aber alles, was er zu wissen brauchte. Der Präsident nahm diese Sache sehr ernst.


  »Wenn ich nicht irre, liegt dieses System in cardassianischem Raum«, sagte der Admiral. Er hatte seit Jahren nichts mehr über diese Region gehört und gelesen, doch allmählich fiel es ihm wieder ein. »Eine Bergbauwelt, richtig? Während der bajoranischen Besatzung haben die Cardassianer dort Sklavenarbeiter nach Dilithium und anderen Bodenschätzen graben lassen.« Er erinnerte sich noch, dass Ishan dort gelebt hatte, als Bajor noch unter cardassianischer Herrschaft gestanden hatte.


  »Korrekt«, bestätigte Ishan. Dieses Mal glaubte Schlosser, einen Hauch von Zorn in seiner Stimme zu hören. »Admiral, ich kontaktiere Sie nicht, weil ich ein Referat darüber hören will, wie die Cardassianer mein Volk behandelt haben. Dieses Kapitel bajoranischer Geschichte ist mir sehr vertraut. Was ich brauche, ist ein Schiff. Umgehend.«


  Der neue, harte Ton erstaunte Schlosser, doch das ließ er sich nicht anmerken. »Ich werde in unseren Unterlagen nachsehen, welches Schiff in der Nähe und für neue Aufträge verfügbar ist.«


  »Sie verstehen mich nicht, Admiral«, knurrte Ishan. »Ich brauche dort umgehend ein Raumschiff. Mir ist egal, was dieses Schiff ansonsten zu tun hat. Hierbei handelt es sich um eine dringende Sicherheitsangelegenheit. Der Faktor Zeit ist von höchster Bedeutung. Drücke ich mich klar genug aus?«


  »Vollkommen, Sir.« Schlosser hatte zu oft mit übereifrigen Personen zu tun gehabt, um sich von ihnen beirren zu lassen. Er galt als jemand, der unter Druck ganz ruhig blieb. Dies und seine eher nüchtern-knappe Art hatten ihm schon früh in seiner Karriere den Spitznamen »Kriegsfalke« eingebracht. Er verdankte ihm den Captain des ersten Schiffes, auf dem er stationiert war: Nach einem heftigen Kampf gegen drei Tzenkethi-Schiffe hatte Schlosser die taktische Station auf der Brücke bemannen müssen, da sein Vorgesetzter getötet worden war. Trotz seines niedrigen Dienstrangs und mangelnder Kampferfahrung war Schlosser – wie es später in seiner Akte formuliert wurde – ein fataler Gegenangriff gelungen, der zur Vernichtung zweier feindlicher Schiffe und zu schweren Schäden am dritten geführt hatte. Seine Leistungen hatten ihm Auszeichnungen, eine Beförderung und jenen Spitznamen eingebracht, der ihm fortan von Posten zu Posten folgte. Inzwischen verwendeten ihn nur noch Schlossers engste Freunde. Auch das verdankte er seiner nüchternen Art. Verglichen mit dem, was er damals durchgestanden hatte, war ein panischer Vorgesetzter nichts.


  »Ich kümmere mich sofort darum. Darf ich nach der Art der Mission fragen?«


  »Derzeit nicht. Wie ich schon angedeutet habe, ist die Angelegenheit sehr komplex. Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Schiff in dringenden Fragen der Föderationssicherheit aktiv sein wird. Ich brauche es schnellstmöglich im Einsatz – sein Captain ist allen etwaigen anderen Pflichten enthoben.« Der Präsident beugte sich vor, bis sein Gesicht den gesamten Monitor ausfüllte. »Admiral, diese Mission ist streng geheim. Sobald Sie ein Schiff gefunden und nach Jevalan beordert haben, richten Sie dem Captain aus, er erhalte seine weiteren Anweisungen direkt von mir.«


  »Sir, ich gebe Ihnen aber gern den Vermittler. Ich habe die höchste Sicherheitsstufe und kann gewiss helfen, dass das Schiff keine ungewollte Aufmerksamkeit erregt.«


  »Das erwarte ich ohnehin von Ihnen, Admiral. Schließlich heißt es, Sie könnten unter Druck Großes bewirken, ›Kriegsfalke‹. Ich hoffe, dieser Ruf ist nicht unverdient. Lassen Sie es mich wissen, wenn das Schiff unterwegs ist. Ishan Ende.«


  Der Kanal wurde geschlossen, bevor Schlosser etwas erwidern konnte. Zurück blieben ein nun leerer Monitor und diverse Fragen. Irgendetwas an diesem Planeten fuchste den Interimspräsidenten merklich. Aber was? Er hatte keinen Wert, höchstens als Dilithiumquelle, und er gehörte den Cardassianern. Schlosser kannte nicht genügend Fakten, um eine schlüssige Hypothese aufzustellen. So war Ishans Auftrag nur einer mehr in einer langen Reihe seltsamer Anweisungen, die Schlosser von ihm und seinem Stabschef erhalten hatte. Oberflächlich betrachtet, hatten diese Anweisungen keine Gemeinsamkeiten, abgesehen von ihrer Dringlichkeit für den Präsidenten. Schlosser hatte bislang auch nicht nach Gemeinsamkeiten gesucht; er hatte nicht von Ishan beim Spionieren erwischt werden wollen. Vorsicht war geboten. Doch dieser neue Befehl faszinierte ihn irgendwie.


  »Computer«, sagte er und sah wieder auf den Monitor. »Zeige mir den Status aller Sternenflottenschiffe nahe dem cardassianischen Raum, die das Doltiri-Sternensystem erreichen können. Sortiere sie nach der Flugzeit, die sie von dem System trennt.«


  »Bestätigt«, sagte der Computer. Einen Moment später erschien eine Liste aus acht Schiffen verschiedener Klassen auf dem Display, dazu die Namen ihrer Captains und ihre aktuellen Raumkoordinaten. Darüber hinaus sah Schlosser, wie viele Stunden sie jeweils zum Doltiri-System brauchen würden. Nach den Klassen zu urteilen, entsprachen nur vier der Schiffe Präsident Ishans Wunsch nach einem »großen Sicherheitsteam«. Schlosser vermutete, dass dieses gebraucht wurde, um ein militärisches Ziel anzugehen oder Verdächtige zu ergreifen. Gleichzeitig fragte er sich, was diese Personen getan haben mochten, um die Aufmerksamkeit des Präsidenten zu wecken.


  Nachdenklich trommelte er auf dem Tisch herum. »Computer, ich brauche Informationen zum Planeten Jevalan im Doltiri-System. Wie ist sein aktueller Status?«


  »Der Bergbauplanet Jevalan gehört zur Cardassianischen Union. Die Cardassianer haben dort Bajoraner in Arbeitslager gesperrt, die nicht länger existieren. Sie wurden 2369 aufgegeben, kurz vor Ende der bajoranischen Besatzung durch Cardassia. Momentan arbeiten Bajoraner und Cardassianer auf dieser Welt daran, bajoranische Überreste zu bergen, zu identifizieren und zur Heimatwelt zurückzubringen.«


  Eine harmlose, anständige Aufgabe, fand Schlosser. Eine, die die Beziehungen zwischen den Cardassianern und der Föderation, zu der Bajor inzwischen gehörte, festigen konnte. Jevalans Historie war nicht schön, aber auch nicht sonderlich bemerkenswert. Was interessierte Ishan nur so sehr an dieser uninteressanten Welt?


  Die Frage war faszinierend und ihre Antwort vermutlich nicht minder.


  Was haben Sie vor, Herr Präsident?


  


  ACHTZEHN


  Planet Acheron, Föderationskolonie


  Alles an der Kühleinheit hörte sich falsch an.


  »Wo in aller Welt haben Sie dieses Ding aufgetrieben?«, fragte Commander Geordi La Forge. Er musste fast schreien, um sich über den brummenden und stotternden Generator des offen stehenden Geräts hinweg Gehör zu verschaffen. »Ich wusste gar nicht, dass das Modell noch hergestellt wird.«


  Vernon Wilmer, leitender Mechaniker der Kolonie, der neben ihm stand, wartete, bis La Forge seine Inspektion des Geräteinneren beendet hatte, und bedachte ihn dann mit einem stolzen Lächeln. »Wird es nicht. Die meisten internen Systeme sind aber mit vergleichbaren Ersatzteilen anderer Geräte kompatibel, was sie in Kolonien wie der unseren sehr beliebt macht.« Er steckte die Hände in die Taschen seines Overalls, der schmutzig und an den Ärmeln und den Schultern leicht durchgescheuert war. Wilmer war ein Mann, der sich nicht scheute, anzupacken, wenn es nötig wurde. Und er schien jede Sekunde seiner Arbeit zu genießen.


  »Für Kolonien und für abgelegene Außenposten«, ergänzte Captain Sonya Gomez. Sie lehnte an der Hauptkonsole und kontrollierte die Leistung der Kühleinheit. »Mit der nötigen Zeit und dem richtigen Werkzeug kann jeder diese Dinger reparieren.«


  »Sogar ich«, sagte Wilmer. »Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Segen das ist.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal«, erwiderte Gomez. »Und so eine Einheit sehe ich auch nicht zum ersten Mal. In all den Jahren sind wir einigen davon begegnet.«


  »Darauf wette ich.« La Forge griff nach dem Kontrollpadd und schloss die Wartungsluke der Kühleinheit. Sofort sank der Geräuschpegel. »Mir sind gelegentlich auch welche untergekommen. Und dieses Monster hier läuft einwandfrei, sagen meine Augen und mein Trikorder, auch wenn mein Gehör anderer Ansicht ist.« Neben den Scans seines Trikorders vertraute der Chefingenieur auch auf seine Augenimplantate, die ihm jeden Zentimeter der Energiesysteme deutlich gezeigt hatten. Es schien alles in Ordnung zu sein.


  »Es ist vielleicht nicht hübsch«, sagte Wilmer, »aber es überlebt uns bestimmt alle.«


  »Ich glaube, das belegt sogar die Statistik«, scherzte Gomez.


  Die Enterprise hatte Acheron erreicht. Nach einem ersten Blick auf die landwirtschaftlichen und anderen Geräte, mit denen die Kolonisten ihre Siedlung gegründet hatten, hatte sich La Forge die Zeit genommen, sein Gedächtnis ein wenig aufzufrischen, und einige der alten, nicht mehr standardgemäßen Maschinen recherchiert. Die Kühleinheit für den zentralen Energiegenerator der Siedlung war die jüngste Version eines vor über fünfzig Jahren eingeführten Modells. Ihr Design basierte auf Entwürfen von einer VFP-Siedlung auf Tau Cyngi V. La Forge und sein Team – zu dem damals auch ein kluger junger Ensign namens Sonya Gomez gehört hatte – waren dem Typ erstmals vor knapp zwanzig Jahren begegnet, als die Enterprise-D jene Kolonisten umgesiedelt hatte. Das auf Acheron verwendete Modell wirkte ein wenig neuer – jünger als zwanzig Jahre –, verfügte aber über viele ähnliche Komponenten.


  »Nun denn, Chief«, sagte er. »Alles passt so weit. Wir lassen Ihnen sicherheitshalber ein paar Ersatzteile da. Ich kann aber keinen Fehler finden.«


  Wilmer reichte ihm die Hand. »Danke, dass Sie sich die Zeit für eine Kontrolle genommen haben. Es schadet nie, eine zweite Meinung einzuholen – erst recht hier draußen, wo die eher Mangelware sind.«


  »Gern.« La Forge schüttelte die Hand. »Melden Sie sich bei meinem Assistenten Commander Taurik, bevor wir aufbrechen. Der versorgt Sie mit allem, was Sie brauchen könnten.«


  »Das Angebot weiß ich zu schätzen«, sagte der Mechaniker, »und werd’s ganz bestimmt wahrnehmen. Ich erkenne ein Schnäppchen, wenn ich es sehe.« Irgendetwas piepte in einer seiner Brusttaschen. Er entnahm ihr ein kleines rechteckiges Ding, das La Forge als zivilen Kommunikator erkannte. Wilmer stutzte, als er das kleine Display betrachtete. »Hab ganz vergessen, dass ich versprochen hatte, mir eine der Wasserpumpstationen am anderen Ortsende anzusehen.« Lächelnd hob er den Kopf. »Da muss ich also hin. Soll ich Ihnen noch schnell den Weg nach draußen zeigen?«


  »Kümmern Sie sich nicht um uns. Wir finden ihn schon.«


  »Nochmals danke für Ihre Zeit und Hilfe.« Wilmer strahlte. »Wenn Sie können und mögen, schauen Sie auch gern da drüben mal vorbei.«


  La Forge reichte ihm erneut die Hand. »Das tun wir vielleicht. Passen Sie auf sich auf, Chief.«


  »Sie auch.« Er wandte sich an Gomez. »Und Sie, Captain.«


  Als Wilmer gegangen war, stand La Forge noch immer lauschend neben der Kühleinheit. »Wenn ich so was auf der Enterprise hören müsste, würde ich wahnsinnig.«


  Gomez lachte wieder. »Das ist das Schlimme an euch Ingenieuren und euren Picobello-Raumschiffen. Ihr habt vergessen, wie man sich die Ärmel hochkrempelt und richtig arbeitet.«


  Grinsend griff La Forge nach der Tasche, die er von der Enterprise mitgebracht hatte, und verstaute den Trikorder darin. »Picobello? Autsch. Sind Sie wirklich der Ensign, der mal für mich gearbeitet hat?«


  »In einem früheren Leben«, antwortete Gomez. Dann stutzte sie. »Na, vor einem halben. Wow. Ist das echt schon so lange her?« Captain Sonya Gomez hatte nur noch wenig mit der jungen Offizierin gemein, die auf die Enterprise-D gekommen war. Sie war eine reife, selbstbewusste Frau, trug die Abzeichen ihres Ranges am Uniformkragen, ihre Haare waren kürzer und ließen den Nacken frei. Und in den kleinen Fältchen um ihre Augen schienen zahlreiche Erinnerungen und Geschichten verborgen zu sein, fröhliche wie tragische. Sie hatte ihre Karriere im Nichts begonnen und war zu einer der besten Offizierinnen der Sternenflotte geworden.


  »Die Zeit rast nur so, wenn man sich amüsiert.« La Forge schwang sich die Tasche über die Schulter. »Oder drei, vier Dutzend Mal die Galaxis rettet. Oder nach einer Borg-Invasion alles wieder aufbaut.« Er atmete tief durch. »Manchmal frage ich mich, ob ich einen anderen Beruf hätte einschlagen sollen.«


  »Nicht nur Sie.«


  »Andererseits glaube ich, dann hätte ich mich gelangweilt. Denn eins ist das Leben auf der Enterprise definitiv nicht: langweilig!«


  »Das Gleiche gilt für die da Vinci.« Gomez rollte theatralisch mit den Augen. »Ich glaube, ich habe das Wort ›langweilig‹ nicht mehr benutzt, seit ich dieses Schiff betreten habe.«


  Sonya Gomez war frischgebackene Offizierin gewesen, gerade erst der Sternenflottenakademie und der daran anschließenden Ingenieurschule entwachsen, als La Forge sie vor zwanzig Jahren im Ingenieurteam der Enterprise-D willkommen geheißen hatte. Wie für viele Kadetten war dieser Posten auch für sie die Erfüllung eines Traumes gewesen. La Forge entsann sich aber, dass er an ihrer Eignung gezweifelt hatte.


  Kurz nach ihrer Ankunft hatte sich Gomez bereits bewähren müssen. Das allmächtige Wesen, das sich »Q« nannte, hatte die Enterprise quer durch die Galaxis geschleudert und ihr die erste mehrerer schicksalhafter Begegnungen mit den Borg eingebrockt. Achtzehn Besatzungsmitglieder waren bei diesem Zwischenfall gestorben, und La Forge wusste noch, wie die junge Gomez krampfhaft versucht hatte, ihre Gefühle zu verdrängen und sich auf ihre Pflicht zu konzentrieren. Sie hatte das Talent, sich chaotischen, selbst erschreckenden Situationen anzupassen. So war es ihr damals auch gelungen, den Schaden zu reparieren, den jener erste Borg-Kubus an dem Schiff angerichtet hatte.


  Seit dieser Feuertaufe kannte Gomez die Gefahren genau, die das Leben auf Raumschiffen mit sich bringen konnte. Sie diente weiterhin vorbildlich auf der Enterprise, bis sie sich neuen Posten zuwandte und schließlich zum Commander befördert wurde. Dann war sie auf die U.S.S. da Vinci gekommen, ein Schiff der Saber-Klasse, auf dem ein Team des Ingenieurkorps der Sternenflotte stationiert war. Gomez leitete dieses Team fortan und war Erster Offizier des Schiffes geworden. Vor fünf Jahren, als Captain David Gold sich nach langer und stolzer Karriere zur Ruhe gesetzt hatte, hatte sie das Kommando über die da Vinci übernommen.


  »Soweit ich aus den Missionsberichten der da Vinci sehen konnte, bleibt Ihnen gar keine Zeit für Langeweile – und auch für sonst nichts. Ehrlich gesagt, wundere ich mich, dass Sie diese Berichte überhaupt schreiben konnten.«


  »Ich habe jemanden bestochen, sie für mich zu schreiben.« Gomez sah zu, wie er die Kontrollkonsole betrachtete, jede einzelne Statusanzeige erneut überprüfte. »Sie können’s einfach nicht gut sein lassen, oder?«


  La Forge kicherte. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass dieses Ding explodiert oder so, kaum dass wir weg sind.«


  »Na, wenn Sie so wenig Vertrauen in Ihr eigenes Urteil haben, schlage ich vor, wir verschwinden schleunigst.«


  »Ich lasse Ihnen den Vortritt.« Er folgte Gomez zum Ausgang, dann suchten sie sich ihren Weg durch das Gebäude, in dem die Hauptenergiesysteme der Kolonie untergebracht waren. Sie durchquerten enge Korridore und gingen über mehrere schmale Wartungsstege, bis La Forge endlich die Tür fand, durch die er vor mehr als einer Stunde hereingekommen war. Acherons Nachmittag begrüßte ihn und Gomez mit frischer Luft und hellem Sonnenschein.


  »Und?«, fragte Gomez, als sie gemeinsam zu den Büros der Kolonieleitung schlenderten. »Wir haben die Vorräte und Maschinen abgeliefert und alles einer sternenflottengeprüften Wartung unterzogen. Was kommt jetzt?«


  »Captain Picard hat mich gebeten, die Hauptcomputersysteme der Kolonie zu überprüfen, bevor wir gehen.« La Forge deutete auf den Pfad, dem sie folgten, und der zum Administrationsgebäude führte, in dem die Teams der Enterprise und der da Vinci den Einsatz koordinierten. »Ehrlich gesagt, ist Ihre Truppe dafür aber besser geeignet.«


  Gomez hob die Schultern. »Wie hat Chief Wilmer es formuliert? Eine zweite Meinung kann nicht schaden.« Dann lächelte sie schelmisch. »Erst recht nicht bei Augen wie den Ihren.«


  »Die sind bezaubernd, nicht?«


  Der Captain der da Vinci kicherte und boxte ihm gegen den Arm. Einen Moment später wechselte Gomez das Thema. »Es geht das Gerücht um, Sie träfen sich neuerdings mit jemandem.«


  Die Frage genügte, La Forge ein wenig ins Schwitzen zu bringen. »Gerüchte, hm? Gegen die kann man einfach nichts machen. Aber gut, es stimmt. Der Jemand heißt Tamala Harstad und zählt zu Doktor Crushers Assistentenstab. Wir sind schon ein ganzes Weilchen zusammen.« Der Gedanke an Tamala genügte, ihm ein Lächeln zu entlocken, das Gomez nicht entging.


  »Freut mich für Sie, Geordi. Sie verdienen es, glücklich zu sein.«


  »Und was ist mit Ihnen? Beansprucht ein Jemand auch Ihre spärliche Freizeit?«


  »Es gab mal wen, vor ungefähr einem Jahr«, antwortete sie. »Dann ging es schief, wir wurden beide verletzt – und jetzt habe ich diesem ganzen Romantikquatsch für eine Weile abgeschworen.« Ein, zwei Momente lang gingen sie still nebeneinander her und nickten einer Handvoll von Kolonisten grüßend zu, bis Gomez sich räusperte und tief durchatmete.


  »Okay, Themawechsel: Wohin fliegen Sie und die Enterprise als Nächstes?«


  »Die Sternenflotte schickt uns zur Grenze, die Sutherland ablösen. Ich weiß nicht genau, wie lange wir bleiben sollen. Vielleicht einen Monat.« Die Befehle, die Captain Picard erhalten hatte, schwiegen sich darüber aus. Angesichts der momentanen Lage könnte der Einsatz durchaus länger dauern als die von Picard geschätzten vier Wochen.


  Gomez schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass man Ihre Zeit derart vergeudet.« Fragend musterte sie La Forge. »Na, kommen Sie, Geordi. Sie wissen, wie schnell sich Gerüchte verbreiten. Es heißt, irgendwer in der Sternenflotte – etwa Admiral Akaar – habe den Befehl, die Enterprise an der kurzen Leine zu halten. Wochenlang haben sie danebengesessen, während sich die Ferengi und der Typhon-Pakt beschnuppert haben, obwohl jeder wusste, dass da nie ein Handelsabkommen entstehen würde. Und jetzt sind Sie der Lieferbote für Koloniewelten? Die Grenzpatrouille? Irgendetwas Seltsames geht hier vor.« Sie runzelte die Stirn. »Hier und an vielen anderen Stellen.«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. »Was meinen Sie?«


  »Sie erhalten ungewöhnliche Befehle? Nun, wir auch.« Sie hielt inne, als sie an zwei Kolonisten in leichter, bequem wirkender Kleidung vorbeigingen, die vor einem der kleineren Gebäude am Siedlungsrand an einem Ausrüstungsstück arbeiteten. Dann senkte sie die Stimme. »Vor ein paar Tagen waren wir unterwegs nach Sternenbasis 75, weil wir für einen Baryon-Durchlauf fällig waren. Aber wir erhielten neue Order, neue Ziele. Alles ganz geheim, ›nur für die Augen des Captains bestimmt‹ und so weiter. Wir sollten uns mit einem zivilen Kolonistentransport treffen, Passagiere aufnehmen und die an einen zweiten Treffpunkt bringen, wo wir sie dann einem anderen zivilen Transporter übergeben haben.« Sie atmete langsam aus. »Um so etwas hatte mich bis dahin noch niemand gebeten.«


  »Wenn das so geheim ist«, sagte La Forge, »warum erzählen Sie es mir dann? Falls das rauskommt, landen wir vielleicht beide irgendwo in einer Brig.« Trotz seiner Warnung konnte er seine Neugierde nicht unterdrücken. Captain Picard hatte seinen Führungsstab exakt für diese Art von Gesprächen mit der da Vinci oder der Kolonieleitung sensibilisiert. Insbesondere hatte er La Forge gebeten, bei Gesprächen mit Gomez aufzupassen, ob ihre lange Freundschaft nicht zu interessanten Themen führte.


  Etwa zu diesem?


  »Dieses ganze Herumgeschnüffle ohne erkennbaren Grund irritiert mich«, sagte sie. »Ich habe die Berichte gehört. Von dem Sondereinsatztrupp, der Präsidentin Baccos Mörder finden sollte. Diese Mission ging von Ishans Stabschef aus, er hatte sie autorisiert, und angeblich war sie ein Erfolg, richtig? Ende der Geschichte, sollte man meinen. Aber dann kam diese Gruppe, die wir von dem Frachter übernommen haben. Meine Befehle sagten, es handele sich um zivile Ingenieure auf dem Weg zu irgendeinem abgelegenen Sternenflottenaußenposten.« Sie verzog das Gesicht. »Von wegen!«


  »Von wegen was?«


  La Forge hatte die Frage kaum gestellt, da fiel ihm auf, dass sie den Gewerbebereich der Kolonie erreicht hatten und ihnen mehr Leute als zuvor entgegenkamen. Er berührte Gomez am Arm und leitete sie auf die Terrasse einer kleinen Gaststätte. Laut dem Schild an der Tür hatte das Lokal noch mehrere Stunden geschlossen. Sieben Tische standen auf der Terrasse, und La Forge wählte einen Platz, wo er mit dem Rücken zur Hausfassade saß.


  »Okay«, sagte er und legte die Tasche auf den Tisch. Gomez setzte sich ihm gegenüber. »Sie glauben also, Sie haben irgendwelche Sondereinsatztypen befördert?«


  »Mit Sicherheit. Ich habe die beiden Schiffe überprüft. Die Rendezvous-Punkte mit uns passten gar nicht zu ihren eigentlichen Flugrouten. Einen Fehler dieser Art hätte ich ja ignorieren können, aber gleich zwei?«


  »Was war mit den Leuten? Diesen Ingenieuren?«


  »Solche Ingenieure sind mir noch nie begegnet, und ich begegne andauernd welchen – darunter einige Exzentriker.« Gomez rollte mit den Augen. »Verflucht, ich habe ein Schiff voller Exzentriker. Aber diese Typen waren deutlich anders. Sie verhielten sich eher wie Soldaten. Ich glaube, sie gehörten nicht zur Sternenflotte, oder nicht mehr, aber irgendwann waren sie bestimmt mal in Uniform.«


  La Forge dachte über ihre Worte nach. »Manche Sondereinsatztruppen halten sich nicht an die Uniformregeln. Es ist ihnen gestattet, sich in Kleidung, Frisur und so weiter an lokale Bedingungen anzupassen, damit sie untertauchen können.« Seiner Erfahrung nach gelang es nur wenigen Agenten, all ihre »verräterischen Signale« zu verbergen und als nichts anderes als ein simpler Pilot, Mechaniker oder anderer hart arbeitender Zivilist auf einem Frachter durchzugehen. Wer eine solche Eliteausbildung hinter sich hatte und vor Effizienz nur so strotzte, spielte eher ungern den zweifelnden Bescheidenen.


  »Das hab ich auch schon gedacht.« Gomez sah kurz über die Schulter, als ein Kolonist an der Terrasse vorbeiging. »Aber da war noch etwas seltsam an diesen Kerlen. Etwas, das ich nicht benennen konnte. Sie waren … ich weiß nicht … ungehobelt? Rau an den Kanten, verstehen Sie? Einer hatte sogar eine Narbe auf der linken Gesichtshälfte. Wer macht so was?« Sie hob die Hände, als wolle sie die Worte wegwedeln. »Ich weiß. Klingt schräg, nicht wahr?«


  La Forge zuckte mit den Achseln. »Ich habe schon seltsamere Sachen gehört.« Trotzdem hatte auch er Fragen. Bei Gomez’ Team konnte es sich nicht um die Personen handeln, die Präsidentin Baccos Mörder gejagt hatten. Oder? Und falls nicht: Wer hatte es beauftragt? Womit? War dies ein weiterer Geheimplan von Präsident Ishan? »Ich kann Captain Picard bitten, sich mal diskret umzuhören«, schlug er vor. Wenn jemand Admiral Riker zum Schnüffeln motivieren konnte, dann der Captain.


  »Diskret ist hier wahrscheinlich das Zauberwort«, sagte Gomez.


  »Was Sie nicht sagen.« La Forge hatte Picards Worte noch immer im Ohr, von Admiral Rikers Bitte und dem kleinen Kreis enger, vertrauenswürdiger Kollegen. Es fiel ihm schwer, den Interimspräsidenten der Föderation mit dem Mord an Nanietta Bacco in Verbindung zu bringen, aber Ishan hatte bereits bewiesen, dass er bereit war, für seine Ziele – von denen einige nur ihm selbst bekannt waren – Wahrheit und Gesetz nicht ganz so genau zu nehmen.


  La Forges Kommunikator zirpte, dann erklang Commander Worfs Stimme. »Enterprise an Commander La Forge.«


  »Hier La Forge«, sagte der Chefingenieur, nachdem er das kleine Gerät berührt hatte.


  »Wir haben neue Anweisungen von Sternenbasis zwei elf erhalten«, sagte der Erste Offizier. »Dort ist ein Notruf eines zivilen Frachters eingegangen. Die Enterprise wurde gebeten, dem nachzugehen. Alle Außenteams werden zurückbeordert. Wir sollen unverzüglich aufbrechen.«


  »Mysteriöse neue Befehle«, sagte Gomez leise genug, um nicht vom Kommunikator erfasst zu werden. »Das klingt eigenartig, oder?«


  La Forge versuchte, sich durch ihre Spekulationen nicht ablenken zu lassen. »Ich bin unterwegs, Commander. La Forge Ende.« Dann stand er auf und nahm sich seine Tasche.


  »Nun?«, fragte Gomez. »Was halten Sie davon?«


  »Ich halte es für einen Notruf«, antwortete der Ingenieur. »Aber ich finde es auch ein wenig eigenartig, dass eine Sternenbasis uns bittet, mal nachzusehen. Auf zwei elf sind fünf Schiffe stationiert.«


  »Ganz genau.«


  »Oder Sie sind schlicht paranoid«, fand La Forge.


  »Mag sein«, entgegnete Gomez. »Und vielleicht sollten Sie es auch sein.« Sie trat näher und umarmte ihn fest. »Viel Glück, Geordi. Seien Sie vorsichtig.«


  La Forge erwiderte die Umarmung, dachte über ihre Worte nach und versuchte gleichzeitig, sich eines alten Spruchs zu erinnern. Wie war der noch gegangen?


  Dass du paranoid bist, beweist noch lange nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.


  


  NEUNZEHN


  Jevalan, Doltiri-System


  Den Geruch bemerkte Beverly Crusher schon, als sie Ilona Darets Haus betrat: Irgendetwas brannte hier!


  »Ilona?«, rief sie und trat tiefer ins Gebäude. Als keine Reaktion kam, zog sie den Phaser unter der Jacke hervor und prüfte die Einstellung. »Ilona, sind Sie hier irgendwo?« Die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Echo ihrer Stimme, das von den Wänden des Korridors widerhallte. Die Tür zu Darets Labor war geschlossen, und als sie näher trat, hörte sie, wie sich jemand hinter ihr regte. Den Phaser erhoben, trat sie zur Tür und gab den Code, den Daret ihr genannt hatte, in das Kontrollfeld ein. Sofort glitt die Tür auf.


  Rauch drang über die Schwelle. Crusher wich zur Seite, duckte sich an die Wand und spähte ins Labor. »Ilona!«


  »Ich bin hier, Beverly«, erwiderte der Cardassianer. Als Crusher näher kam, sah sie ihn neben dem Untersuchungstisch in der Mitte des Raumes stehen. Er hielt eine Art tragbaren Feuerlöscher in Händen, seine Aufmerksamkeit galt aber dem Tisch und der darauf ruhenden Stasiseinheit. Der Rauch, der den Raum erfüllte, kam von dort.


  »Was ist passiert?«, fragte Crusher und senkte den Phaser.


  »Das ist eine interessante Frage.« Daret trat vom Tisch zurück und hängte den Feuerlöscher wieder in die Halterung an der hinteren Laborwand.


  Crusher hörte, wie sich die Haustür öffnete. Dann hörte sie Rennan Konya. »Doktor Daret? Doktor Crusher?«


  »Im Labor, Lieutenant«, rief sie zurück. Einen Moment später erschienen der Sicherheitsoffizier und Kirsten Cruzen auf der Schwelle. Beide hatten die Phaser gezückt und entspannten sich nur wenig, als sie sahen, dass Crusher und Daret allein waren.


  »Ein Feuer?«, fragte Konya zweifelnd.


  »Sieht so aus«, sagte Crusher.


  Cruzen trat in den Raum und inspizierte die Schränke und Gerätschaften an einer der Wände. »Hat jemand eine Idee, warum?«


  »Die internen Energiesysteme der Stasiseinheit funktionieren noch«, sagte Daret. Er war wieder am Tisch und berührte mehrere Tasten auf dem Kontrollpad. Dann stutzte er. »Das Selbstdiagnoseprogramm meldet ein Versagen der Temperaturkontrolle.«


  Konya schaute auf die Oberfläche der Stasiseinheit. Sie war kohlrabenschwarz. »So könnte man es auch nennen. Will ich wissen, was da drin war?«


  Daret seufzte. »Diese Einheit enthielt unserer Ansicht nach die Überreste des wahren Ishan Anjar.«


  »Welch ein Zufall«, murmelte Cruzen und wandte sich zu ihm um. »Haben Sie das so vorgefunden?«


  »Ja.« Daret deutete auf den Tisch. »Das Innenleben war bereits verbrannt, als ich das Labor betreten habe. Ich konnte das Feuer löschen, aber da war es bereits zu spät.«


  Crusher griff in eine andere Jackentasche, nahm ihren Trikorder und aktivierte ihn. Dann scannte sie die Oberfläche der zerstörten Stasiseinheit. »Ich registriere Rückstände einer Art von Brennstoff in der Kammer. Außerdem Materialienreste, die nicht zur Einheit gehören.« Irgendetwas an diesen Werten irritierte sie mehr, als sie zu benennen wusste. »Das war kein Unfall und keine Fehlfunktion. Dieses Ding wurde sabotiert.« Nun, mit dem Blick auf dem Trikorderdisplay, fand sie, was sie störte. »Was immer die verwendet haben – sie haben weit mehr genommen, als für die Einheit nötig gewesen wäre.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Konya.


  Crusher hob die Schultern. »Ich bin keine Detektivin, aber dass wir diese fremde Materie hier gefunden haben, genügt mir. Erst recht angesichts unserer aktuellen Lage.«


  »Nach unserem kleinen Abenteuer unten in der Ausgrabungsstätte«, sagte Cruzen, »finde ich ein wenig Paranoia nicht übertrieben.«


  Konya war ans andere Raumende getreten, wo er nun ebenfalls mit einem Trikorder Scans durchführte. »Keine schlechte Idee. Sehen Sie sich das mal an.« Er schob ein großes Ausrüstungsstück beiseite. Darunter kam ein kleiner Behälter zum Vorschein.


  »Was ist das?«, fragte Crusher.


  Konya justierte seinen Phaser neu und zielte dann auf den Behälter am Boden. »Eine Art behelfsmäßiger Zünder. Darin befindet sich das gleiche Zeug wie in der Stasiseinheit.« Er schoss einmal. Der grellorange Phaserstrahl umhüllte und vaporisierte den Behälter.


  »Hier ist noch einer«, sagte Cruzen. Als der dritte Zünder vernichtet war, steckte der Lieutenant die Waffe wieder weg. »Irgendwer wollte dieses ganze Labor abfackeln. Es ist gut, dass Sie hier waren, Doktor Daret.«


  Der Cardassianer war auf seinen Schreibtischstuhl in der hinteren Ecke gesunken und stöhnte leise. »Nicht früh genug, fürchte ich.« Abermals deutete er auf die zerstörte Stasiseinheit. »Das Feuer hat genügt, alle Proben zu vernichten.« Er berührte ein paar Tasten an seiner Arbeitsstation. »Laut dem Zugriffslogbuch des Systems hat jemand all meine Daten durchforstet und das Alarmsystem ausgeschaltet. Nicht nur den Feueralarm.«


  Crusher trat neben ihren Freund und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Das gesamte Sicherheitsprotokoll wurde deaktiviert.« Daret berührte wieder eine Taste, und die Daten verschwanden vom Monitor. Er nahm ein Bild vom Tisch, das in einem hölzernen Rahmen mit handgeschnitzten Verzierungen steckte. Es zeigte zwei Personen, ihn und einen Bajoraner, am Rand eines breiten Kraters. »Es tut mir leid, Mosara.« Dann, als sei er sich Crushers Blicken gerade erst bewusst geworden, hob er lächelnd den Kopf. »Er hat mir das Bild gegeben, als wir von unserer Exkursion zum Olanda-Arbeitslager zurück waren. Den Rahmen hat er selbst gemacht.« Seine Finger strichen über die Aufnahme, tippten dann auf ein Stück Land hinter den zwei Männern. »Dort hinten haben wir so etwas wie einen provisorischen Tempel gefunden, tief unter der Erde. Die Wärter hatten ihn nie bemerkt.«


  »Sie müssen große Mühen auf sich genommen haben, ihn zu beschützen«, sagte Crusher.


  »Ja. Allerdings hat es geholfen, dass die Scanner in dieser Tiefe nichts mehr erkannt haben. Es ist eine Schande, dass solche Methoden nötig gewesen sind. Zum Glück stellen wir uns wenigstens jetzt unseren Taten.« Daret lächelte wieder. »Mosara hat immer geglaubt, dass Bajoraner und Cardassianer die Vergangenheit hinter sich lassen könnten, wenn wir nur zusammenarbeiten. Er glaubte mehr an dieses Projekt als jeder andere.« Er seufzte. »Ich habe ihn enttäuscht.«


  Crusher legte ihm die Hand auf die Schulter. »Noch nicht.«


  Daret stand auf und stellte das Bild zurück auf den Schreibtisch. »Warum haben die Täter mehr als nur die Proben und die Stasiskammer vernichten wollen? Warum das gesamte Labor? Damit es wie ein Unfall ausgesehen hätte?«


  »Das dürfte der Plan gewesen sein.«


  Crusher und alle anderen drehten sich um, als die neue Stimme erklang. Thomas Riker stand im Türrahmen. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Es war, als sei er eben materialisiert.


  »Ihr Freund hat ein echtes Talent fürs Anschleichen«, bemerkte Daret. »Ein recht verstörendes, ehrlich gesagt.«


  »In der Tat«, sagte Crusher, als sie sich um die vernichtete Stasiseinheit versammelten.


  Tom lächelte. »Tut mir leid, Doktor. Ist eine alte Angewohnheit. Wenn Sie mit einigen der Leute Zeit verbracht hätten, die mir im Laufe der Jahre begegnet sind, wären auch Sie recht leichtfüßig unterwegs. Und schnell.« Er wurde wieder ernst. »Ich habe mich beim Sicherheitsdienst umgehört. Niemand hat nach den beiden Bajoranern gefragt, die wir dort abgeliefert haben.«


  »Das könnte von Bedeutung sein«, fand Konya. »Es sind Einheimische, oder? Wer auch immer sie auf Doktor Daret angesetzt hat, schert sich nicht um sie. Sie halten sich im Hintergrund, aber ich wette, sie waren es, die das Labor verbrennen wollten.«


  Crusher deutete auf den Untersuchungstisch. »Die Einheit ist ihnen jedenfalls gelungen.«


  »Aber sie wissen nicht, was Doktor Daret sonst noch haben könnte«, sagte Tom. »Sie meinten eben, man hätte Ihre Computerdaten durchsucht. Gab es da etwas zu finden?«


  Daret schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bewahre Mosaras Notizen nicht dort auf. Er hat sie selbst versteckt – zusammen mit weiteren Proben der Überreste des wahren Ishan Anjar.«


  »Was nur eins bedeuten kann«, fasste Crusher zusammen. »Wer immer das hier getan hat, weiß oder vermutet zumindest, worum es geht.«


  »Oder die Typen wurden schlicht angeheuert, Ihre Arbeit zu stehlen oder zu zerstören und sich Sie zu schnappen. Die zwei Bajoraner wollten mit Ihnen irgendwohin. Wahrscheinlich zu jemandem, der weiß, was Sie und Doktor Raal entdeckt haben. Man will Sie zum Schweigen bringen und sicherstellen, dass niemand sonst Ihre Entdeckungen kennt. Aber ohne Ihre Unterstützung kommen Ihre Gegner nicht weit.«


  »Und sobald ich sie ihnen gebe«, sagte Daret, »werden sie mich töten.«


  »Das würde ich auch.« Tom zuckte nur mit den Schultern, als alle ihn tadelnd ansahen. »Tschuldigung. Wenn ich die wäre, meinte ich natürlich.«


  Crusher trat neben Daret und legte ihm die Hand auf den Arm. »Mosara wusste, welche Gefahr in seinem Fund lag. Deswegen hat er sich solch große Mühe gegeben, die Beweise und Sie zu beschützen.«


  »Vielleicht sogar zu große Mühe«, sagte Cruzen und sah zu Daret. »Hat er Ihnen keine Hinweise gegeben, wo er das Zeug hingebracht haben könnte?«


  Der Cardassianer seufzte. »Mosara hat mir gar nichts gesagt, bevor er ging.«


  »Sicher hat er das«, entgegnete Tom. »Wir müssen nur herausfinden, wie.«


  Raal Mosaras Zuhause sah aus, als habe ein Erdbeben darin gewütet. Möbel und persönliche Gegenstände lagen wild über den Boden des kleinen, unauffälligen Gebäudes verstreut. Kleidung war aus Schränken und Schubladen gerissen worden, Bücher und andere Dinge aus den Regalen. Kochutensilien lagen in der kleinen Küche. Sogar der Kühlschrank, der auf Crusher wirkte, als habe Mosara ihn vor seinem Aufbruch geleert, war von seinem angestammten Platz gezerrt und umgeschmissen worden.


  »Ich wage mal zu vermuten«, sagte Konya, »dass Doktor Raal gewöhnlich besser aufgeräumt hat.«Cruzen trat über einen umgeworfenen Stuhl, dessen Polster herausquoll. »Ich glaube, mein Mitbewohner von der Akademie war hier.«


  Crusher ignorierte die beiden Sicherheitsoffiziere und ihre Kommentare. Sie wandte sich an Daret. »Können Sie sich vorstellen, wann das passiert ist?«


  »In den letzten zwei Tagen, so viel ist sicher«, antwortete der Cardassianer. »Davor war ich hier, um Mosaras Pflanzen zu gießen. Da war noch alles in Ordnung.«


  Tom Riker durchquerte den Raum mit kritischem Blick. »Also nachdem Sie Kontakt zu Doktor Crusher auf der Enterprise hatten?« Stirnrunzelnd sah er sie an. »Ich schätze, das beantwortet die Frage, ob Ihnen jemand gefolgt ist.«


  »Wir haben den ganzen Flug über Sensorscans durchgeführt«, sagte Konya. »Uns ist niemand gefolgt.«


  Tom brummte ungehalten. »Wenn doch nur mal jemand ein Gerät erfände, mit dem man … ich weiß auch nicht … ein Schiff tarnen kann. Das wäre echt praktisch, finden Sie nicht auch?«


  »Sie vermuten, wir wurden von einem getarnten Schiff verfolgt?«, fragte Crusher. »Dann kämen nur Klingonen und Romulaner infrage.«


  Abermals machte Tom ein abfälliges Geräusch. »Richtig, denn wie wir alle wissen, würde eine so tolle Organisation wie die Sternenflotte ihre Schiffe nie und nimmer mit derart abscheulichen Finessen ausstatten.«


  »Wenn Präsident Ishan, oder wie er auch heißt, jemanden schickt, damit seine Geheimnisse bewahrt bleiben«, murmelte Cruzen nachdenklich, »dann könnte diese Person tatsächlich alle möglichen Ressourcen zur Verfügung haben.«


  Die unausgesprochene Anklage des Lieutenants besorgte Crusher. »Sie denken doch wohl hoffentlich nicht, dass jemand aus der Sternenflotte hier dahintersteckt?«


  »Jemand, der dem Präsidenten gegenüber loyal ist?«, fragte Tom. »Das könnte jeder sein. Sternenflotte, Zivilist, Söldner – wer weiß? Ishan hat Freunde. Das hab ich auf Nydak II auf die harte Tour gelernt. Und einige dieser Freunde dürften recht einflussreich sein.« Er deutete um sich. »Ich verstehe aber nicht, warum sie hier nicht auch ihre Spuren verwischt haben. In Ihrem Büro wollten sie es wie einen Unfall aussehen lassen.«


  »Vielleicht wussten sie nicht, dass Doktor Daret hier so oft vorbeischaut«, schlug Konya vor. »Sie haben nicht damit gerechnet, dass dieses Chaos entdeckt wird. Anders als beim Feuer. Aber das ist auch nicht mehr wichtig, oder? Sie wissen jetzt, dass wir hier sind. Wahrscheinlich wissen sie auch, dass wir ihnen auf der Spur sind.«


  »Und wir wissen nicht, wer sie sind.« Crusher seufzte und berührte Daret am Arm. »Mosara hätte hier nichts versteckt, oder?«


  »Das bezweifle ich sehr«, antwortete der ältliche Cardassianer. »Dafür war er zu vorsichtig. Aber denken Sie, er hat mir hier einen Hinweis hinterlassen?«


  »Hier, bei Ihnen, oder an beiden Orten«, antwortete Tom. »Dort, wo sie beide ihn finden würden. Dort, wo jemand, der Sie nicht sonderlich gut kennt, gar nicht erst sucht.«


  »Er war stets so kreativ«, sagte Daret. »Und so viel klüger als ich. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  Cruzen ging um einen umgestoßenen kleinen Tisch herum, der an einem Regal lehnte. »Er wollte, dass Sie es finden, aber sonst niemand. Also ist es wohl ein persönlicher Hinweis, etwas, das Ihnen beiden vertraut ist. An dem Sie gemeinsam gearbeitet haben, oder so.«


  Konya und Cruzen bewachten die Haustür. Daret, Crusher und Tom inspizierten derweil die Überreste von Raal Mosaras Hab und Gut – auch den Teil des Hauses, der, wie bei Daret, zu einem Labor umfunktioniert worden war. Überall stießen sie auf das gleiche Durcheinander. Wer immer hier gewütet hatte, war gründlich gewesen. Das stand für Crusher fest.


  »Wissen Sie, ob etwas fehlt?«, fragte sie, als sie mit dem Labor fertig waren.


  »Nichts, was mir auffällt«, antwortete Daret, trat an einem Tisch vorbei und zu einem zweiten, der aus Metall war. »Soweit ich weiß, hat Mosara hier nichts von besonderem Wert aufbewahrt. Nur seine Arbeit und ein paar Erinnerungsstücke.« Er ging auf ein Knie und griff unter den Tisch. Als er wieder aufstand, hatte er einen zerbrochenen Bilderrahmen in der Hand, in dem ein Foto steckte. Der Rahmen war aus Holz und dem in Darets eigenem Labor sehr ähnlich. Auch bei dem Bild handelte es sich um die gleiche Aufnahme, wie ein genauerer Blick bewies: Daret und Mosara bei den Grabungen in Olanda. Daret fummelte an dem Rahmen herum, als wolle er ihn reparieren.


  »Uns bleibt wahrscheinlich nicht viel Zeit«, sagte Tom, der mit dem Rücken zu ihnen stand und die ausgeräumten Schränke und ihren auf dem Boden verteilten Inhalt betrachtete. »Wer auch immer das war, sucht jetzt wahrscheinlich nach Ihnen. Falls er nichts gefunden hat.« Er drehte sich zu Crusher um. »Und nach Ihnen, Doktor. Vermutlich sogar nach Lieutenant Cruzen. Wenn wir Glück haben, weiß er noch nichts von mir und vielleicht von Lieutenant Konya. Wir sollten aber vom Schlimmsten ausgehen.« Daher hatte er Daret auch gebeten, einen Koffer zu packen und sein Heim zu verlassen. Es war zu riskant, im Camp zu bleiben.


  »Und wir haben keinen Schimmer, wer hinter Ilona her ist«, sagte Crusher. »Es könnte jeder sein.«


  »Mhm. Konya und ich haben im Camp und an der Grabungsstätte nach Gesichtern Ausschau gehalten, die aus dem ein oder anderen Grund auffällig sein könnten. Einziges Problem dieser Strategie: Wer weiß, wonach er suchen soll, weiß auch, dass wir genauso auffällig sind.« Er zuckte mit den Achseln. »Ist aber immer noch besser, als auf einen Angriff zu warten.«


  »Beverly.«


  Sie drehte sich zu Daret um, der gesprochen hatte. Er stand noch immer an Raal Mosaras Tisch, den zerbrochenen Rahmen in den Händen. Er wirkte überrascht.


  »Ich glaube, das sollten Sie beide sich einmal ansehen.«


  Er wartete, bis Crusher und Tom zu ihm getreten waren, dann deutete er auf den Computermonitor, der mehrere Symbole zeigte. Crusher sah, dass es sich dabei um Bilder handelte. Auch die Aufnahme aus dem Rahmen war darunter, sogar öfters.


  »Ich habe gerade geprüft, ob Mosaras persönliche Dateien geöffnet wurden«, sagte Daret. »Diese Bilder hier wurden angesehen. Allerdings scheint nichts verändert oder vernichtet worden zu sein.«


  Tom beugte sich vor. Er deutete auf den Bildschirm, dann auf das Foto neben Darets rechter Hand. »Die sehen aus, als wären sie etwa zur gleichen Zeit entstanden. Sind sie wichtig?«


  »Nur in Hinblick auf das, was ich Ihnen über die Grabungsstätte und den Tempel sagte.« Daret seufzte. »Wir haben diese Bilder gemacht, um unsere Entdeckung zu feiern. Mosara führte geflissentlich Buch über seine Arbeit – nicht allein der Berichte wegen, sondern auch, weil er ein Buch über unsere Anstrengungen schreiben wollte. Wir haben sogar davon gesprochen, es zusammen zu schreiben, damit bajoranische und cardassianische Perspektiven in den Text einfließen konnten. Ein Ansatz, der dem Thema angemessen schien.«


  »Wo sind diese Unterlagen?«, fragte Tom.


  »Ich weiß es nicht. Sie befinden sich nicht hier, also hat Mosara sie entweder mitgenommen, als er nach Bajor aufbrach, oder er hat sie bei seinen anderen Schätzen versteckt.« Daret berührte eines der Symbole auf dem Bildschirm, und die Aufnahme füllte sofort das ganze Display aus. Es handelte sich um das Foto, das auch auf Darets und Raals Tischen stand. Die beiden Freunde am Rand des breiten Lochs, der Olanda-Ausgrabungsstätte.


  Irgendwas ist anders.


  »Moment mal.« Crusher stutzte und beugte sich vor, um das Bild genauer zu betrachten.


  »Sie sehen es also auch.« Daret stellte den zerbrochenen Rahmen zurück auf den Tisch, gleich neben den Monitor mit dem digitalen Gegenstück der Aufnahme. Auf dem Computerbild war hinter Daret und Raal ein Teil der Ruinen zu sehen, die vom Arbeitslager übrig geblieben waren. Die eingerahmte Version zeigte die beiden Wissenschaftler in identischer Pose, weit hinter ihnen war aber eine kleine, dunkle Öffnung zu erkennen – auf der gegenüberliegenden Seite der Grube.


  Daret deutete darauf. »Das ist der Eingang zum Tempel. Man sieht ihn in manchen Aufnahmen. Aber eigentlich in keiner, auf der wir auch drauf sind.« Er berührte den Monitor, und eine Reihe von Bildern der Grabungsstätte erschien, keines länger als ein paar Sekunden. Als ein Foto ohne Daret oder Raal zu sehen war, hielt der Cardassianer die Präsentation an. »Sehen Sie?«


  »Da brat mir einer ’nen Storch«, knurrte Tom.


  »Mhm.« Crusher sah von einem Bild zum anderen. »Ilona, können Sie beurteilen, ob eines dieser Bilder von hier kopiert wurde?«


  »Soweit ich das sehen kann, wurde nichts kopiert.« Daret drehte sich zu ihr und Tom um. »Aber das ist sie, oder? Das ist die Nachricht, die Mosara mir hinterlassen hat.«


  »Warum sollte er das Bild sonst verändern?«, fragte Crusher.


  Daret studierte die kleinere Aufnahme im zerbrochenen Rahmen. »Nun, da ich beide nebeneinander sehe, kommt es mir so einfach vor. So offenkundig.«


  »Manchmal ist einfach und offenkundig genau das, was man braucht«, entgegnete Tom. »Vor allem, wenn’s um Heimlichtuerei geht. Wer immer hinter Ihnen her ist, hat das hier wahrscheinlich schlicht übersehen. Wie ist es um das Gelände bestellt, auf dem Sie den Tempel gefunden haben?«


  »Wir haben den Inhalt katalogisiert und sichergestellt, dass dort keine Gebeine lagen«, antwortete Daret. »Dann ließen Mosara und ich das Gebiet absperren. Die bajoranische Regierung will den Tempel beschützt wissen – jedenfalls, bis entschieden ist, was aus den Lagern werden soll. Bis die Gedenksteine stehen und so weiter.«


  »Wird der Tempel bewacht?«, fragte Crusher.


  »Dafür sahen wir keinen Grund. Hier geht jeder mit absoluter Vorsicht zu Werke. Niemand von uns würde einen Fund mutwillig beschädigen oder zerstören.«


  »Darauf würde ich nicht mehr wetten«, sagte Tom. »Allerdings guckt dort sicher niemand nach, der mit Ihren Routinen oder Doktor Raals Notizen nicht vertraut ist. Ihr Verfolger legt Wert auf unauffälliges Vorgehen. Er wartet darauf, dass wir den nächsten Schritt machen.«


  »Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Crusher und deutete auf die Bilder. »Wir können unseren Verfolger nicht einfach zur Grabungsstätte führen.«


  »Nein«, stimmte Tom zu. »Erst müssen wir ihn abschütteln.«


  Schritte erklangen hinter ihnen, dann stand Konya im Türrahmen. Seine Miene war ernst. »Ich glaube, wir haben ein Problem. Der stündliche Statusbericht, auf den ich den Bordcomputer der Dordogne programmiert habe, ist nicht gekommen. Ich erreiche den Computer auch nicht via Kommunikator.« Er seufzte. »Schätze, unsere Freunde haben das Runabout in ihrer Gewalt – oder zerstört.«


  »Können wir das irgendwie verifizieren?«, fragte Crusher und versuchte, das ungute Gefühl in ihrer Magengrube zu ignorieren.


  »Nicht ohne Kontakt zum Computer. Wir könnten höchstens versuchen, das Runabout mit Sensoren zu lokalisieren. Oder hochfliegen.«


  »Im Administrationsgebäude finden Sie vermutlich die Sensorausrüstung, die Sie brauchen, um Ihr Schiff aufzuspüren«, sagte Daret. »Sofern Sie die nötigen Informationen haben, um die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen des Runabouts zu umgehen.«


  »Okay«, sagte Tom. »Konya und ich versuchen unser Glück. Ehrlich gesagt, hatte ich aber erwartet, dass jemand früher oder später das Runabout kapert. Wir müssen einen anderen Weg finden, nach Olanda zu gelangen.«


  »Was ist mit unseren Freunden?«, fragte Crusher. »Diejenigen, die Sie abschütteln wollten. Die haben noch ein Schiff.«


  Tom lächelte. »Nicht mehr lange.«


  


  ZWANZIG


  U.S.S. Titan


  Will Riker stand in der Mitte des Holodecks, zusammen mit Commander Tuvok, Ensign Torvig Bu-kar-nguv und der holografisch erzeugten mechanischen Form der Wächter-KI Weiß-Blau, und wartete. Commander Christine Vale, temporärer Captain der Titan, gab einige Befehle in die Kontrollkonsole am Eingangsbogen der Kammer ein. Kaum ließ diese eine Reihe von Pieplauten hören, drehte Vale sich zu Riker um.


  »Die Sicherheitsprotokolle sind aktiviert, Admiral«, meldete sie. »Der Raum ist von allen Schiffssystemen abgetrennt.«


  Riker nickte anerkennend. Die sichere Holo-Kammer hatte sich in den vergangenen Wochen mehrfach bewährt. Sie war ein geschützter Raum, in dem er sich mit dem Führungsstab der Titan unterhalten konnte, ohne Sorge haben zu müssen, dass jemand seine Gespräche belauschte. In seinem irdischen Büro konnte er diese Treffen nicht abhalten, und selbst die meisten Schiffsbereiche waren für geübte und mit der richtigen Ausrüstung bedachte Spitzel kein Hindernis. Außerdem – obwohl ihm der Gedanke zutiefst zuwider war – durfte Riker nicht ausschließen, dass Präsident Ishan, Velk oder einer ihrer Unterstützer einen Spion in seiner Besatzung hatte.


  »Also dann«, begann Riker und sah zu seinen vier Begleitern. »Sie sagten, Sie hätten etwas für mich?«


  »In der Tat, Sir«, antwortete Vale. »Commander Tuvok und Mister Torvig waren in den letzten Tagen sehr fleißig, was zum ein oder anderen Durchbruch geführt hat.«


  Vor knapp drei Wochen hatte Riker dieser kleinen Gruppe von Vertrauten eine besondere Mission gegeben: Sie sollte für ihn ein streng geheimes und gesichertes Subraum-Kommunikationsrelais observieren, mit dem sich verschlüsselte Nachrichten senden und empfangen ließen, die für konventionelle Aufspürmethoden unsichtbar blieben. Zu diesem Zweck hatte Ensign Torvig mehrere Bordsysteme geplündert und mit einigen Stücken Technik gekoppelt, über deren Herkunft Riker lieber nichts wissen wollte. Ensign Y’lira Modan, die Kryptolinguistin der Titan, hatte dazu eine komplexe Software geschrieben, mittels derer sich der Datenverkehr auf dem geheimen Kanal aufspüren und entschlüsseln ließ. So hatten sie alle von den Befehlen und den personellen Veränderungen erfahren, die Präsident Ishans Stabschef Galif jav Velk vorgenommen hatte.


  Meine Leute haben’s eben drauf, dachte Riker. »Heißt das, Sie wissen, mit wem Ishan hinter den Kulissen spricht?«


  Nach Velks Verhaftung hatte Riker sein Team angewiesen, den Funkverkehr weiterhin im Auge zu behalten. Er hatte gehofft, so eine Verbindung zwischen Ishan und Baccos Mördern herstellen zu können.


  »Wir glauben es«, antwortete Vale und deutete auf Torvig. Der kleine Choblik berührte das Padd, das er in einer seiner kybernetischen Arme hielt. Prompt erschien vor ihnen eine energetische Kugel, deren Glanz an einen Transporterstrahl erinnerte. Die Kugel weitete sich, bis sie die Form eines humanoiden Kopfes nebst Schultern angenommen hatte. Sekunden später schwebte ein Mensch mit dunklem, zurückgekämmtem Haar im Raum. Seine Nase war ebenso lang wie schmal, der Blick seiner dunkelblauen Augen bohrend, und unter seinem dünnen Mund lag ein umso spitzeres Kinn. Obwohl nur sein Oberkörper sichtbar war, handelte es sich bei ihm eindeutig um einen Flaggoffizier der Sternenflotte. An seinem Uniformkragen prangte das Rangabzeichen eines Rear Admirals.


  »Den kenne ich.« Riker betrachtete das Holo-Modell. »Admiral Declan Schlosser. Einer der Vizechiefs der Sternenflottensicherheit.« Seit seiner Beförderung war er dem Admiral erst zweimal begegnet. Dennoch schien ihm, als träfe die Holomatrix Schlossers ernsten, nahezu schmerzvollen Gesichtsausdruck vortrefflich.


  Ein Glück, dass ich nicht für den arbeiten muss.


  »Er erhielt direkte Anweisungen von Präsident Ishan«, wusste Tuvok. »Und von Galif jav Velk, vor dessen Verhaftung.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Das bin/sind ich/wir«, antwortete Weiß-Blau. »Präsident Ishan und Admiral Schlosser haben sich große Mühe gegeben, ihren Funkverkehr zu verschlüsseln. Ich/Wir konnte/n mittels der Verschlüsselungssoftware aber verifizieren, dass Schlosser in den vergangenen fünf Tagen drei Mal vom Büro des Präsidenten kontaktiert wurde.«


  »Es gab weitere Kontakte in den Wochen vor Velks Verhaftung«, fügte Tuvok hinzu. »Wir glauben, dass damals Velk mit dem Admiral gesprochen hat. Natürlich waren auch diese Gespräche codiert. Bislang blieben unsere Entschlüsselungsversuche fruchtlos.«


  Riker verschränkte die Arme vor der Brust. »Also hat Ishan diese Unterhaltungen aufgezeichnet?«


  »Ja, Admiral«, antwortete Torvig. »Seine Daten liegen allerdings auf einem sicheren Server im Palais de la Concorde, der nicht mit dem Datennetz der Sternenflotte und der Föderationsregierung verbunden ist.«


  »Ich schätze, auf den können wir nicht zugreifen«, sagte Riker.


  »Aktuell nicht, Admiral«, bestätigte Weiß-Blau, »aber wir versuchen es weiterhin.« Dank Torvig hatte sich die einstige Wächter-KI mit einem holografischen Programm verbunden, das Galif jav Velk für sichere Funkkontakte verwendet hatte. Weiß-Blau war nun gewissermaßen ein Amalgam aus beidem, und obwohl der volle Nutzen dieser Kombination noch nicht erkennbar war, lieferte sie doch bereits beachtliche Ergebnisse.


  »Auch Admiral Schlosser hat seinen Funkverkehr gespeichert«, sagte Torvig, »den mit Ishan und den mit Velk. Auf diese Daten können wir zugreifen, sie sind allerdings verschlüsselt.«


  »Ein weiterer Punkt für die To-do-Liste«, bemerkte Vale.


  »Sie sagen es.« Riker seufzte. »Schlosser mag vieles sein, ein Narr ist er aber nicht. Ensign, können Sie wenigstens an die Daten und Zeiten dieser Kontakte kommen?«


  »Ja, Sir«, antwortete der Choblik. »Wir vergleichen sie gerade mit personellen Versetzungen, neuen Schiffsmissionen und anderen Umverteilungen von Ressourcen aus den vergangenen neunzig Tagen. Bislang konnten wir einzelne Gespräche den Raumschiffen Bastogne, da Vinci und Tonawanda zuordnen.«


  »Das ist unser Mann, Sir«, sagte Vale. »Wir brauchen noch ein wenig, um alle Fäden zusammenzuführen, aber er muss es sein.«


  Riker strich sich nachdenklich über den Bart. »Was ist mit den Captains dieser Schiffe? Arbeiten sie für Ishan, oder führen sie nur Befehle aus?«


  »Momentan haben wir keinen Grund zu der Annahme«, antwortete Tuvok, »dass die Captains wissentlich mit Präsident Ishan oder Velk konspirieren. Dies werden wir im Rahmen unserer Ermittlungen natürlich noch überprüfen.«


  »Was ist mit Velk?«, fragte Riker. Sein Blick hing noch immer auf der computergenerierten Repräsentation Admiral Schlossers. »Wurde auch über ihn gesprochen?«


  »Ich/Wir habe/n bislang nichts gefunden«, sagte Weiß-Blau. »Das legt nahe, dass große Sorgfalt darauf gelegt wurde, keine Verbindung zwischen Velk und dem Präsidenten erkennbar zu machen.«


  »Würde passen«, fand Vale. »Ishan kann es sich nicht leisten, in schlechtes Licht gerückt zu werden. Nicht nach seiner großen Rede, dass Velk ihm alles gestanden hätte. Der Präsident kann momentan nichts Besseres tun, als sich so weit wie nur möglich von Velk zu distanzieren, bis der Föderationsrat einen Untersuchungsausschuss bestellt.«


  Tuvok stand neben dem Hologramm und drehte sich nun um, die Hände hinter dem Rücken. »Die Logik legt nahe, dass Präsident Ishan alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen wird, diese Untersuchung zu verhindern. Velk könnte bereits tot sein.«


  »Vielleicht«, stimmte Riker ihm zu. Der Gedanke geisterte seit seinem Treffen mit Akaar auf dem Akademiegelände durch seinen Kopf. »Wir wissen, dass Velk dem Föderationssicherheitsdienst übergeben wurde, nachdem er sich Ishan offenbart hat. Der Föderationsnachrichtendienst zeigte, wie er verhaftet und seines Büros verwiesen wurde. Falls das alles echte Bilder waren, sitzt Velk derzeit in sicherem Gewahrsam und wartet auf die Entscheidung des Rates. Ishan könnte sich ihm also nicht nähern, ohne aufzufallen.« Er hob die Schultern. »Möglicherweise gewinnen wir dadurch ein wenig Zeit. Torvig, Sie und Weiß-Blau folgen der aktuellen Spur, wohin sie auch führt.«


  »Aye, Sir.«


  »Und wie verfahren wir mit Admiral Schlosser, Sir?«, fragte Vale.


  »Im Moment behalten wir ihn einfach im Auge.« Riker hatte erwogen, den anderen Admiral mit den Beweisen zu konfrontieren, um ihn zu Antworten und zur Kooperation zu zwingen. Er hielt es jedoch für klüger, Schlosser machen zu lassen. Vielleicht beging er – oder Ishan, oder ein anderer seiner Unterstützer – ja einen Fehler. »Achten Sie auf seinen Funkverkehr. Priorität haben Velk und jegliche Befehle an Raumschiffe. Ich will wissen, wohin Schlosser sie schickt und warum.«


  »Es gibt noch einen interessanten Punkt, Admiral«, sagte Tuvok. »Über das Subraumrelais gingen auch Funksprüche nach Cardassia Prime, allerdings nicht von Admiral Schlosser oder Präsident Ishan. Wir kennen die Natur dieser Nachrichten noch nicht, aber wir konnten ihr Ziel bestimmen: Rakan Urkar.«


  Riker, der erneut Schlossers Holo-Kopf betrachtet hatte, drehte sich nun zum zweiten Offizier der Titan um. »Urkar? Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir.« Der Vulkanier senkte die Lider ein wenig. »Kennen Sie ihn?«


  »Nur dem Namen nach«, sagte Riker. »Mein Bruder Tom hat mir eine Liste aller Mitglieder des Wahren Wegs geschickt, die in den Wochen vor Präsidentin Baccos Ermordung scheinbar spurlos verschwunden sind. Er hat sie von einem seiner Untergrundkontakte bekommen.« Er sah zu Tuvok. »Sie und Nog sind ein paar von ihnen begegnet.«


  Tuvok hob die rechte Braue. »In der Tat.«


  Der Admiral entsann sich der Namen, die Thomas Riker ihm damals gegeben hatte, als er die Titan auf Delta Leonis verlassen hatte, um dort einen seiner »Geschäftspartner« zu treffen. »Ein oder zwei von ihnen sind noch immer verschwunden«, erinnerte er sich. »Auch Urkar.«


  »Mal angenommen, Präsident Ishan steckt hinter dem Funkverkehr. Dann könnte Urkar tatsächlich das Bindeglied zwischen ihm und Baccos Mördern darstellen.«Riker wandte sich an Torvig. »Können Ihre Funde dies belegen?«


  »Noch nicht, Sir.«


  Verdammt, dachte Riker. Wir sind so nah dran. »Falls Ihre Annahme stimmt, haben wir ihn.« Doch irgendetwas störte ihn. »Aber wäre das nicht ein selten dämlicher Zug? Warum sollte Ishan so etwas tun, wo er sich doch bislang so unauffällig gibt? Das ergibt nicht viel Sinn.«


  Bevor jemand antworten konnte, drehte sich Weiß-Blau erneut zu Riker um. »Admiral, ich/wir analysiere/n gerade eine Anweisung Admiral Schlossers an die U.S.S. Tonawanda. Das Schiff hatte den Auftrag, Kolonien zu unterstützen … wurde aber unverzüglich ins Doltiri-System abberufen.«


  Abermals war Riker überrascht. »Das Doltiri-System? Nach Jevalan? Wann war das?«


  Torvig sah auf sein Padd. »Der Befehl ist gerade zwei Tage alt, Admiral. Hat dieser Planet eine Bedeutung für Sie?«


  Riker hatte sein Wissen über Beverly Crushers geheime Mission nur mit Deanna geteilt. Er wollte verhindern, dass die Wahrheit über die Pläne der Ärztin in die falschen Hände geriet. Woher wusste Ishan also davon? Ließ er sie etwa seit der Enterprise beschatten? Angesichts der Umstände, die er sich machte, um seine Geheimnisse zu bewahren, schien diese Annahme tatsächlich glaubhaft.


  »Er hat Bedeutung, Ensign«, antwortete Riker nach einem kurzen Moment. »All das werde ich Ihnen bald erklären.« Dann sah er zu Vale. »Ich brauche unverzüglich eine sichere Funkverbindung zu Captain Picard auf der Enterprise.«


  


  EINUNDZWANZIG


  U.S.S. Enterprise


  Picard trat aus dem Turbolift und auf die Brücke. Auf dem Hauptmonitor konnte er den andorianischen Frachter Cereshta sehen, doch die Aufnahme war schlecht. Schlieren durchzogen das flackernde Bild alle paar Sekunden. Der Frachter war nach Steuerbord geneigt und reckte der Enterprise sein Heck mit den Antriebsgondeln entgegen. Wie alle militärischen und zivilen Schiffe Andors war auch er schmal und lang. Die Warpgondeln hingen an Stützstreben, die von der Außenhülle abgingen und auch zum Transport zusätzlicher Frachtcontainer dienten. Picard sah zwei extra dafür ausgewiesene Bereiche. Was er allerdings nicht sah, war Licht. Der Frachter wirkte, als habe er keinerlei Energie und sei verlassen. Hinter ihm prangte der purpurrote Drazen-Nebel in der Schwärze des Alls.


  »Bericht, Nummer Eins.«


  Worf war bereits aus dem Sessel in der Brückenmitte aufgestanden. »Wir sind soeben in Transporterreichweite gekommen. Wir haben Gelben Alarm, und die Schilde sind oben.« Er nickte in Richtung des Monitors. »Der Nebel stört unsere Scans ein wenig, bislang können wir das aber ausgleichen.«


  Der zweite Offizier drehte sich an der Maschinenkontrolle am hinteren Brückenende um. »Laut den Sensoren ist ihr Warpkern ernstlich beschädigt. Die Schilde und anderen Sicherheitsprotokolle halten angeblich, aber mir gefällt das nicht, Captain.«


  Picard trat an seinen Platz und sah nach links zu Lieutenant Aneta Šmrhová, seiner Sicherheitschefin an der taktischen Konsole. »Können wir sie rufen?«


  »Bislang erhalten wir keine Antwort, Sir«, meldete sie. »Nichts weist darauf hin, dass unsere Nachricht empfangen wurde. Die Lebenszeichen sind schwach und ungenau. Möglicherweise trägt die Besatzung Raumanzüge oder andere Schutzkleidung.« Sie sah kurz zu ihrer Konsole und schüttelte dann den Kopf. »Ich registriere zwei Lebenszeichen, kann aber nicht einmal bestätigen, dass es sich um andorianische handelt.«


  »Ich habe unsere Datenbank befragt«, sagte Worf. »Laut den verfügbaren Informationen hat die Cereshta nur andorianische Besatzungsmitglieder. Da es sich um ein ziviles Schiff handelt, könnten die Daten aber veraltet sein. Oder sie hat Passagiere an Bord.«


  Picard sah zu seinem Ersten Offizier. »Ich vermute, Sie haben bereits den Flugplan überprüft?«


  Worf drehte sich zu Šmrhová um und nickte.


  »Ja, Sir«, antwortete sie. »Die Cereshta ist vor elf Tagen im Kondaii-System aufgebrochen, um eine Ladung Erinadium nach Arcturus zu befördern. Ihre Ankunft war für übermorgen geplant.«


  »Ich glaube, den Termin kann sie nicht halten«, sagte La Forge.


  »In der Tat.« Picard trat langsam auf den Hauptmonitor zu. »Abgesehen von ihren derzeitigen Schwierigkeiten scheinen sie mir ein wenig vom Kurs abgekommen zu sein, wenn sie nach Arcturus wollen. Allerdings will man meist keine große Aufmerksamkeit, wenn man geschäftlich auf Arcturus zu tun hat.« Der unabhängige Planet am Rand des Föderationsraums war berüchtigt für seinen laxen Umgang mit Gesetzen und Handelsregeln. Picard hatte ihn im Laufe seiner Karriere nur zweimal betreten, denn die Sternenflotte machte einen weiten Bogen um ihn.


  »Es gibt mehrere Kolonien und andere Häfen in dieser Region«, bemerkte Worf. »Allesamt nahe den prominenten zivilen Handelsrouten. Möglicherweise wollte der Frachter an einer von ihnen einen ungeplanten Halt einlegen.«


  Trotz der Situation konnte sich Picard ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Sie waren schon mal skeptischer, Commander. Werden Sie etwa weich?«


  Der Erste Offizier straffte die Schultern. Der Hauch eines Lächelns lag auf seinen ansonsten ausdruckslosen Zügen. »Vielleicht ein klein wenig, Sir. Bitte informieren Sie Admiral Riker nicht über diese Entwicklung.«


  »Ich nehme das Wissen mit ins Grab, Nummer Eins.«


  Der kurze Moment der Leichtigkeit verging. Worfs Miene wurde wieder ernst. »Die drei Rettungskapseln des Schiffes fehlen. Wir haben keine Spur von ihnen in unserer Sensorreichweite entdeckt. Andere Transportmittel scheint der Frachter nicht an Bord gehabt zu haben.«


  »Also ist die Besatzung vielleicht geflohen.« Picard verschränkte die Arme vor der Brust und studierte den Frachter. »Und die zwei armen Seelen dort drüben sind die Unglücklichen, die es nicht mehr geschafft haben.« Seine Worte weckten unangenehme Bilder in seinem Geist.


  »Ich lade ihre Datenspeicher und Sensorlogbücher herunter, Captain«, sagte Lieutenant Dina Elfiki, die leitende Wissenschaftsoffizierin der Enterprise, an ihrer Station auf der Steuerbordseite der Brücke. »Darin finden wir vielleicht einen Hinweis auf das Schicksal des Frachters.«


  Picard nickte anerkennend. »Gut. Wie steht es um die Schäden an ihrem Warpkern? Wissen wir etwas über innere Strahlungswerte?«


  »Die sind definitiv hoch, Sir«, antwortete Šmrhová. »Ohne Schutzanzüge würde ich nicht an Bord gehen.«


  »Der Warpkern wird auch immer instabiler«, fügte La Forge hinzu. »Langsam, aber stetig. Ich schätze, bis zum Bruch dauert es maximal noch zwei Stunden. Spätestens dann sollten wir woanders sein.«


  Šmrhovás taktische Konsole gab einige leise Pieplaute von sich, und die Sicherheitschefin berührte ein paar Tasten. »Wir haben soeben Antwort auf unsere Rufe erhalten, Sir. Nur Audio, aber immerhin.«


  »Auf die Lautsprecher, Lieutenant«, befahl Picard.


  Einen Moment später drang Zischen und Rauschen aus dem Interkom-System des Schiffes. »…frachter Cereshta. Wir bitten dringend … katastrophale Schä… erlitten …kern instabil und … …elfen Sie uns!« Ein lauter Knall folgte dem letzten Wort, dann herrschte Stille.


  Picard sah zu Šmrhová, die aber den Kopf schüttelte.


  »Mehr ist da nicht, Sir. Ihr Komm-System muss aufgegeben haben.«


  »Transporterstrahl«, sagte Picard. »Beamen Sie sie da raus.«


  Glinn Ravel Dygan sah von der Ops-Station auf. »Die Interferenzen durch den Nebel und den beschädigten Warpkern behindern die Transporter, Sir.« Der junge cardassianische Offizier diente im Rahmen eines Austauschprogramms auf der Enterprise. Das war möglich geworden, da sein Volk vor inzwischen drei Jahren das Khitomer-Abkommen unterzeichnet hatte. Nun schüttelte Dygan den Kopf. »Wir können sie nicht erfassen, Captain.«


  »Wie wäre es mit einem Traktorstrahl?«, schlug Worf vor. »Wenn wir das Schiff vom Nebel wegmanövrieren, sollten die Interferenzen nachlassen.«


  La Forge hob eine Hand. »Das würde ich nicht empfehlen. Bei dem Zustand ihres Warpkerns? Bei der kleinsten Erschütterung könnte er endgültig aufgeben, und dann wären wir in der allerersten Reihe.«


  Picard gefiel die Entwicklung dieser Lage ganz und gar nicht. Allmählich gingen ihm die Optionen aus. Einzig eine blieb noch übrig, und die mochte er am wenigsten. »Geordi, sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte er und seufzte frustriert.


  »So sicher, wie ich sein kann, Sir«, antwortete der Chefingenieur. Er hielt inne und sah an Picard vorbei zum Hauptmonitor, schien seine Einschätzung zu revidieren. »Ich weiß, was Sie denken. Und ich glaube, wir können da rüberfliegen, uns die Besatzung schnappen und rechtzeitig wieder verschwinden. Vielleicht können wir sogar die Schäden beheben und den Warpkern stabilisieren. Das weiß ich erst, wenn ich ihn gesehen habe, aber den Versuch wäre es wert. Diese Erinadium-Fuhre wäre ein herber Verlust für diejenigen, die auf Arcturus auf sie warten.«


  Picard wusste nicht viel über das Mineral. Es existierte angeblich nur im Kondaii-Sternensystem und barg ähnlich viel Energie wie Dilithium. Seit knapp hundert Jahren fand es in der Föderation verstärkt Verwendung, da sich die Beziehungen zu den Bewohnern des Systems verbessert hatten. Das Mineral war, einmal verarbeitet, sehr stabil und quadrantenweit als saubere Energiequelle beliebt. Doch es galt als rar und somit wertvoll.


  »Der Empfänger wäre sicher froh«, sagte Picard, »wenn sich ein Verlust vermeiden lässt. Nehmen Sie ein kleinstmögliches Außenteam. Nur so viele Personen, wie Sie für die Reparaturen brauchen.« Er wandte sich an Worf. »Unsere Priorität ist die Bergung von Überlebenden. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr will ich, dass Sie verschwinden.«


  »Verstanden, Sir«, sagte der Erste Offizier.


  Šmrhová sah von der taktischen Konsole auf. »Captain, da ist noch etwas. Ich habe die Andockstationen des Frachters gescannt. Sie wirken beschädigt. Ich glaube, dort kann kein Shuttle sicher andocken.«


  Worf stutzte. »In dem Fall können wir gar nicht an Bord …« Er verstummte und sah zu Picard, traurige Gewissheit im Blick. »Es muss doch noch eine Option geben. Irgendeine.«


  Dieses Mal zwang sich Picard, nicht zu lächeln. La Forge schlug dem Ersten Offizier allerdings grinsend auf die Schulter. »Kommen Sie, Worf. Gehen wir spazieren.«


  Ohne die Manövrierdüsen seines Raumanzugs wäre La Forge verloren gewesen. So aber war er in der Lage, sich richtig auszurichten, während er sich der Außenhülle der Cereshta näherte. Die letzten Meter ließ er sich von seinem eigenen Schwung tragen. Dann bekam er einen der quer über die Hülle verteilten Griffe mit der behandschuhten Hand zu fassen. Mit geübter Leichtigkeit schwang er die Beine vor sich. Als seine Stiefel die Hülle berührten, drückte er eine Taste an seinem linken Oberschenkel und aktivierte die Magnethaftung.


  »Touchdown«, rief er, und seine Stimme hallte in seinem Helm wider. Dann sah er sich um. Der Rest des Außenteams erreichte soeben den Frachter und fand ebenfalls Halt auf der Außenhülle. »Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut«, antwortete Šmrhová, obwohl sie noch ein wenig schwankte. La Forge sah sie durch den Helm lächeln. »Es ist schön, hin und wieder an die frische Luft zu kommen.«


  »Ansichtssache«, entgegnete Worf hinter der Sicherheitschefin.


  »Mein Flug verlief ohne Zwischenfall, Commander«, meldete sich Lieutenant Commander Taurik in La Forges Rücken.


  Wie vom Captain angewiesen, hatte La Forge das Außenteam auf vier Personen beschränkt. Angesichts des engen Zeitfensters hatte er erfahrene Offiziere bevorzugt. Worf und Šmrhová sollten etwaige Überlebende finden und auf die Enterprise befördern, wo sie medizinisch versorgt werden konnten. Zur gleichen Zeit würden sich La Forge und Taurik um den beschädigten Warpkern der Cereshta kümmern, ihn mit ein wenig Glück reparieren und so die Zerstörung des Frachters verhindern.


  Eine schnelle Inspektion zeigte, dass die externe Andockstelle des Schiffes Schaden erlitten hatte. Wie deutlich zu sehen war, hatte eine Art Kollision stattgefunden. Rings um die Stelle war die Außenhülle verbeult und nach innen gedrückt. Das machte ein Andocken nahezu unmöglich, auf jeden Fall aber sehr riskant.


  »Mein Trikorder registriert einen Atmosphärenverlust in der Kabine hinter dieser Schleuse«, berichtete Taurik und hielt das Gerät in seiner Hand hoch, als wolle er den Satz unterstreichen. »Der Schiffsbereich ist aber versiegelt und vom Rest des Frachters abgetrennt.«


  »Gut«, sagte La Forge. Der Frachter hatte insgesamt sechs Luftschleusen. Ein Einstieg sollte kein Problem darstellen. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem ersten Zugang. »Uns bleibt etwa eine Stunde. Gehen wir rein, und ziehen wir das hier durch.« Der Schätzung zufolge, die er vor ihrem Aufbruch aufgestellt hatte, kollabierte der Warpkern in gut neunzig Minuten. So blieb dem Außenteam ein Puffer von etwa dreißig Minuten, für den Notfall.


  Dank der P-38-Magnetkonvertierer aus ihren Werkzeugtaschen konnten La Forge und Taurik die äußere Luke der Luftschleuse schnell öffnen. Im Schiffsinneren angekommen – und einen atmosphärischen Druckausgleich später – spürte La Forge die allgegenwärtigen Vibrationen der Hauptmaschinen des Frachters im Deck unter seinen Stiefeln. Das war ein gutes Zeichen, fand er. Allerdings störte er sich an dem fehlenden Licht in den Gängen und Kabinen. Die Lampen waren aus, und obwohl die Raumanzüge genügend Licht spendeten, kamen La Forge die schmalen, dunklen Korridore ein wenig unheimlich vor.


  »Die künstliche Schwerkraft scheint schiffsweit noch funktionsfähig«, sagte Taurik, den Trikorder im Blick. »Auch die Umweltkontrolle arbeitet. Angesichts des Warpkernschadens rate ich aber davon ab, den Helm auszuziehen.«


  »Keine Sorge«, sagte Šmrhová.


  »Das Komm-System des Frachters ist nach wie vor inaktiv«, meldete Worf. »Halten Sie Ihre Frequenz immer geöffnet. Sobald Ihnen etwas auffällt, melden Sie es.«


  La Forge nickte. Der Erste Offizier hatte es zwar nicht ausgesprochen, doch blieb es eine Tatsache: Das Außenteam war im Ernstfall auf sich gestellt. Captain Picard hatte ein Sicherheitsteam in Bereitschaft, das auf den andorianischen Frachter kommen konnte. Aber La Forge und die anderen wussten, dass es eine ganze Weile brauchen würde, von der Enterprise hierher zu gelangen. Also waren sie allein.


  Bringen wir’s hinter uns.


  La Forge drehte den Kopf, bis seine Helmlampen ihm beide Richtungen des Korridors gezeigt hatten, der von der Luftschleuse wegführte. Dank des Deckplans, den er sich bereits auf der Enterprise auf seinen Trikorder geladen hatte, konnte er sich schnell orientieren. »Laut den Sensoren befinden sich die zwei Lebenszeichen irgendwo in der Frachtsektion. Wir versuchen, das Licht schnellstmöglich wieder einzuschalten. Viel Glück.«


  »Ihnen auch«, erwiderte Worf. Dann gingen er und Šmrhová den Korridor entlang. Der Klingone hielt dabei den Trikorder in der einen Hand, den Phaser in der anderen.


  Mittels seines eigenen Trikorders fand La Forge den Weg, der den Scans zufolge in den Maschinenraum des Frachters führte. Dabei kamen er und Taurik an Lagerräumen vorbei, in denen verarbeitetes Erinadiumerz in Containern ruhte. Sie passierten einige Quartiere der Besatzung und Räume, die für Passagiere gedacht sein mussten, fand La Forge in ihnen doch keinerlei Kleidung oder andere persönliche Gegenstände. In den Unterkünften der Mannschaft sah es anders aus; diese schienen abrupt verlassen worden zu sein. Was immer der Cereshta widerfahren war, hatte die Besatzung überrumpelt.


  »Da wären wir«, sagte der Chefingenieur, kaum dass er und Taurik eine weitere Wegbiegung umrundet hatten und vor einer großen, zweiflügeligen Hangartür angekommen waren. Er richtete seinen Trikorder auf die Tür und stutzte. »Die Magnetschlösser sind aktiviert. Das muss eine Reaktion auf den Schaden am Warpkern sein. Der Bordcomputer hat vermutlich ein Sicherheitsprotokoll, das verhindert, dass wir dieses Ding aufbekommen.«


  »Eine logische Schutzmaßnahme«, erwiderte Taurik. »Meiner Trikorderanzeige zufolge wurden die Sensoren dieser Tür deaktiviert. Selbst wenn wir die Verriegelung aufheben können, werden wir sie manuell öffnen müssen.«


  Ein Piepton erklang in La Forges Helm. Dann folgte die Stimme des Ersten Offiziers. »Worf an La Forge. Wir sind am Hauptfrachthangar angelangt, finden aber keine Anzeichen der verbliebenen Besatzungsmitglieder. Es scheint zudem, als habe der Frachter ein kleineres Schiff befördert; ein Shuttle oder etwas anderes dieser Größenordnung. Der Frachthangar enthält Wartungsgeräte für kleine warpfähige Schiffe. Laut der Kontrollkonsole waren diese erst kürzlich in Gebrauch.«


  Der Bericht erstaunte La Forge. »Davon stand nichts auf der Frachtliste. Andererseits ist dies ein ziviles Schiff mit Ziel Arcturus, einem beliebten Schmugglertreff. Es könnte hier jede Menge verborgene Schränke und Zugangsschächte voller Hehlerware geben.«


  »Guter Punkt«, fand Šmrhová.


  »Warten Sie kurz, Worf.« La Forge wandte sich zu Taurik um, der noch immer seinen Trikorder betrachtete. »Können Sie die Andorianer orten?«


  Der Vulkanier hob die rechte Augenbraue. »Den Scans zufolge sind sie nach wie vor im Hauptfrachtraum.«


  »Wir setzen unsere Suche fort«, sagte Worf über die Komm-Verbindung.


  »Warum nur gefällt mir nicht, in welche Richtung sich das hier entwickelt?«, murmelte der Chefingenieur. »La Forge an Enterprise. Hören Sie uns?«


  »Wir haben alles verstanden, Commander«, antwortete Captain Picard. »Wie schätzen Sie die Situation ein?«


  »Ich würde mir nach wie vor gern den Warpkern ansehen, Sir.«


  »Verstanden. Passen Sie auf sich auf, Geordi. Und verschwinden Sie, sobald Sie es für nötig halten. Der Frachter ist ersetzbar.«


  »Aye, Sir.« Er steckte den Trikorder zurück in die Halterung an seiner Hüfte, nahm den P-38 aus der Tasche und setzte ihn an der Hangartür an. Das Gerät unterbrach den magnetischen Verschluss, und mit einem pneumatischen Zischen öffnete sich das Portal. »La Forge an Enterprise. Wir haben die Tür überwunden. Jetzt ziehen wir in den Maschinenraum weiter.« Erst als er seine Hand am Phasergriff spürte, fiel ihm auf, dass er instinktiv zur Waffe gegriffen hatte.


  »Verstanden, Mister La Forge«, antwortete Picard. »Seien Sie vorsichtig.«


  »Vielleicht ist es ratsam, auf Commander Worf und Lieutenant Šmrhová zu warten«, meinte Taurik.


  La Forge wollte den Vorschlag seines Kollegen schon abweisen, da runzelte er die Stirn. Alles an diesem kleinen Ausflug machte ihn nervös, und auch Worf war sicher nicht froh über die Entwicklung. La Forge wusste nicht, wie der Captain darüber dachte, aber vermutlich rang er gerade mit der Entscheidung, die Mission abzubrechen und dem Außenteam die Rückkehr auf die Enterprise zu befehlen.


  »Es gibt sonst niemanden in diesem Teil des Schiffs«, sagte La Forge und trat vor die Tür. »Wir kommen schon klar, denke ich.« Er und Taurik schoben die Finger in den schmalen Schlitz, der zwischen den beiden Flügeln der Hangartür entstanden war. Auf ein Nicken hin begannen beide Männer zu ziehen. Nun, da das Magnetschloss deaktiviert war, ließ sich die Tür leicht öffnen.


  Das Summen der Antriebsmaschinen wurde lauter. La Forge hörte es nun sogar durch seinen Helm. Er lehnte sich an den Türrahmen, leuchtete mit seinen Helmlampen in den Raum jenseits der Schwelle und fand mehrere Arbeitsstationen. Sie waren alle eingeschaltet und verströmten schwaches Licht. Am Ende des Raumes lag der Warpkern, wie La Forge ihn von anderen zivilen Andorianerschiffen kannte. Seine internen Komponenten pulsierten lebhaft. La Forges geschultem Gehör entging aber nicht, in welch schlechtem Zustand sie waren.


  Mal schauen, ob wir diesen alten Kasten trotzdem retten können.


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  Andorianischer Frachter Cereshta


  Wenig an der Situation ergab für Worf einen Sinn. Je länger er und das Außenteam an Bord dieses Schiffes blieben, desto größer wurden seine Bedenken.


  »Irgendjemand hat hier ein kleines Schiff transportiert – oder etwas sehr Ähnliches«, sagte Lieutenant Aneta Šmrhová. Sie stand in der Mitte des gewaltigen Haupthangars des andorianischen Frachters an einer Konsole, die wiederum auf einem fahrbaren Podest stand. »Vielleicht sogar mehr als eins. Platz genug wäre ja, gleich ein paar Seite an Seite zu parken. Und wer immer die Logbücher gelöscht hat, hat dabei ziemlich geschludert. Fast scheint es mir, als wäre es ihm egal gewesen, ob es geklappt hat oder nicht. Eigenartig.«


  Von der Konsole abgesehen standen noch drei Werkzeugschränke, einige Wartungsgeräte – von denen Worf nur wenige wiedererkannte – und Kabelrollen im Hangar herum. An den Wänden lagerten riesige Container voller verarbeitetem Erinadiumerz. Die Lage dieser Objekte hatte Worf und Šmrhová zu der Annahme verleitet, dass ein bis zwei Schiffe auf dem Deck geparkt gewesen waren. Die Werkzeuge hatten dazu gedient, dass die Besatzung der Cereshta diese warten konnte.


  »Den Datenbanken zufolge«, sagte Worf, während er zur inneren Wand des Hangars ging, »verfügte dieses Schiff nur über Rettungskapseln. Vielleicht war das Shuttle, oder was es auch gewesen ist, ebenfalls eine Art Fracht, die irgendwo abgeliefert werden sollte.«


  Šmrhová sah von ihrer Konsole auf. »Warum fliegt es dann nicht selbst an seinen Bestimmungsort?«, fragte sie skeptisch. »Vermutlich, damit der Schmuggel nicht auffliegt.«


  »Das werden wir die verbliebenen Besatzungsmitglieder fragen müssen«, sagte Worf und orientierte sich mittels Trikorder. »Falls wir sie finden, wohlgemerkt.« Die andorianischen Lebenszeichen waren schwach, aber stabil – wie schon die gesamte Zeit über. Worfs Trikoder behauptete, sie kämen von irgendwo weiter vorn im Hangarinneren. Doch bislang war niemand erschienen, um Šmrhová und den Ersten Offizier willkommen zu heißen. Niemand hatte auf ihre Rufe reagiert. Die Lebenszeichen auf dem Display schienen sich keinen Deut vom Fleck zu bewegen. Waren die Personen etwa eingesperrt? Bewegungsunfähig? Das könnte ihren Mangel an Reaktionen erklären, warf aber weitere Fragen auf.


  Die Trikordermessungen führten den Klingonen zu einer Tür, die nach Commander La Forges Schiffsplan zu einem kleineren Lagerraum führte. Worf hörte Schritte hinter sich, und als er sich umdrehte, kam ihm Šmrhová mit gezücktem Phaser entgegen, den eigenen Trikorder in der anderen Hand.


  »Das müsste es sein«, sagte die Sicherheitschefin. Sie verstaute ihren Trikorder wieder an der Hüfte, griff in eine Tasche ihrer Schutzanzughose und zog einen P-38 hervor, den sie an die Tür presste. Sie aktivierte das Gerät, und Worf hörte eine Reihe von Pieplauten. Danach folgte das Zischen der sich öffnenden Magnetverriegelung. Reflexartig trat Worf beiseite, als sich die Tür öffnete. Er wollte niemandem ein Ziel bieten, nicht einmal einem verzweifelten andorianischen Überlebenden.


  Doch niemand erwartete sie.


  »Hallo?«, rief Šmrhová, trat in den Türrahmen und leuchtete in den kleineren Raum. Ihre Helmlampen erhellten einige Schränke, Kisten, Container in verschiedenen Größen und andere Gegenstände, die Worf nichts sagten. »Ist hier jemand? Wir kommen von der U.S.S. Enterprise und antworten auf Ihren Notruf.«


  »Die Lebenszeichen befinden sich in diesem Raum«, sagte Worf. Er ging voraus und folgte den Angaben auf seinem Trikorder bis zu einem Schrank, der zu klein für eine, geschweige denn für zwei Personen war. Mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs sein Unbehagen. Dennoch öffnete er den Schrank und fand einen einzelnen Gegenstand in dessen Innerem: ein ziviles Trikordermodell, wie es Händler und freischaffende Ingenieure benutzten. Es lag am Boden des Schrankes und ließ ein schwaches Summen hören. Das Gegenstück in Worfs Hand verriet dem Klingonen, was er längst wusste.


  »Gefälscht?«, fragte Šmrhová. »Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Kein Witz«, antwortete Worf und öffnete einen Komm-Kanal. »Worf an La Forge! Dies ist eine Falle! Verlassen Sie umgehend das Schiff!«


  Er kam nicht dazu, mehr zu sagen, denn ein lauter Alarm hallte durch den Frachthangar. Šmrhová zuckte erschrocken zusammen.


  »Verflucht, was wird das?«, rief sie. Bevor er ihr Anweisungen geben konnte, hatte sie schon seinen Arm gepackt und zog ihn vom Schrank weg und zurück in den Haupthangar. Dort leuchteten inzwischen Alarmlampen auf.


  »Worf!«, schrie La Forge via Kommunikator. »Wir haben irgendetwas ausgelöst! Der Warpkern wird jeden Augenblick hochgehen! Wir müssen sofort von hier verschwinden!«


  Picard erhob sich aus seinem Sessel und trat auf den Hauptmonitor zu. Obwohl er Geordi La Forges panischen Aufschrei deutlich hören konnte, glaubte er seinen Ohren kaum.


  »Was ist passiert?«, wandte er sich an Ensign Abigail Balidemaj, die Sicherheitsoffizierin, die in Lieutenant Šmrhovás Abwesenheit die taktische Station bemannte.


  »Unbekannt, Sir. Soweit ich es sagen kann, wurde der Alarm aktiviert, als Commander La Forge den Maschinenraum betrat.«


  Also war es Absicht. Doch zu welchem Zweck? Galt diese Falle, wenn es denn eine war, gezielt der Enterprise, oder hatte sie einfach auf irgendein Schiff gewartet?


  Später.


  »Wie viel Zeit bleibt ihnen?«


  Balidemajs Blick haftete auf ihrer Konsole. »Weniger als zwei Minuten, Sir. Die Transporter können Sie nach wie vor nicht erfassen.«


  Wieder hallte ein Alarm durch die Brücke. Glinn Dygan drehte sich in seinem Sessel an der Ops-Station um. »Captain, der Frachter hat einen Traktorstrahl auf uns gerichtet.«


  »Was?« Picard hörte die Verblüffung in seiner eigenen Stimme. Sein Blick wanderte vom Monitor zu dem jungen Cardassianer und zurück. Auf dem Bildschirm konnte er nun einen dünnen, grünen Energiestrahl sehen, der vom Bug der Cereshta ausging und irgendwo außerhalb des Sichtfensters endete.


  »Der Strahl soll nicht die Enterprise näher ziehen«, fuhr Dygan fort. »Er zieht den Frachter näher zu uns.«


  »Position anpassen. Wir bleiben am äußersten Rand der Transporterreichweite. Phaser bereithalten. Ich will diesen Traktorstrahl ausgeschaltet wissen.« Picard trat zwischen die Steuerkonsole und die Ops-Station. »Enterprise an Außenteam! Verlassen Sie umgehend das Schiff!«


  La Forges Keuchen war deutlich zu hören. »Wir sind unterwegs, Captain!«, rief der Chefingenieur.


  Lieutenant T’Ryssa Chen sah von der Steuerkonsole auf. »Position angepasst, Sir. Der Frachter nähert sich weiter.«


  »Phaser stehen bereit«, meldete Dygan.


  »Feuer.«


  Picard sah zu, wie die ersten zwei orangeweißen Energiestrahlen durchs All zuckten. Sie trafen eine Art unsichtbare Barriere an der Unterseite des Frachters.


  »Der Emitter des Traktorstrahls wird durch ein Kraftfeld gesichert«, erkannte Dygan, als Energiefeuer durch das Nichts tanzten. Ohne auf Picards Befehl zu warten, wiederholte er den Beschuss ein zweites und ein drittes Mal. Erst dann erreichten die Phaserstrahlen die Außenhülle der Cereshta.


  »Treffer!«, rief Balidemaj. »Der Traktorstrahl ist deaktiviert.«


  Picard nickte. »Brücke an Transporterraum. Können Sie das Außenteam orten?«


  »Transporterraum, hier Lieutenant Nader. Sir, ich kann sie orten, aber nicht erfassen.«


  »Versuchen Sie es weiter, Lieutenant.«


  »Captain«, warnte Balidemaj, »ohne Transporter können wir das Außenteam niemals bergen und von hier fliehen, bevor der Warpkern des Frachters explodiert.«


  Picard sah zur Cereshta auf seinem Monitor und nickte wieder. »Eins nach dem anderen, Lieutenant. Steuer, halten Sie unseren Abstand zum Frachter. Wir bleiben gerade so in Transporterreichweite. Phaser und Quantentorpedos bereithalten. Feuern Sie auf mein Kommando.«


  Dygan sah fragend über seine Schulter. »Sir?«


  »Sie haben den Befehl gehört, Mister Dygan. Machen Sie es so.« Picard verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Frachter an, diese im All schwebende Bombe, die der Enterprise erschreckend nah und doch – zumindest im Moment – zu weit entfernt war, um seinen Offizieren zu helfen.


  Ein Elend nach dem anderen.


  So schnell es ihm sein Raumanzug gestattete, eilte La Forge den Korridor entlang und der Luftschleuse entgegen, durch die das Außenteam die Cereshta betreten hatte. Die kleinen Lampen an Worfs und Šmrhovás Helmen wiesen ihm den Weg. Der Erste Offizier und die Sicherheitschefin warteten auf ihn und Taurik. La Forge sah die Sorge in der sonst so ausdruckslosen Miene seines klingonischen Freundes, kaum dass er ihn erreicht hatte.


  »Ich gebe zu Protokoll, dass dieser kleine Ausflug eine echt dumme Idee war«, sagte Šmrhová statt einer Begrüßung.


  »Da widersprech ich nicht.« La Forge deutete auf die äußere Luke der Luftschleuse.


  »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Worf.


  »Später!«, sagte La Forge knapp, verschloss die innere Luke hinter dem Außenteam und sah sich ein letztes Mal um. Seine Begleiter kauerten an der Außenluke, die Arme schützend vor die Helmvisiere erhoben. »Okay, los geht’s.«


  Er übersprang die vorprogrammierte Druckausgleichssequenz der Schleuse, schlug mit der Faust gegen das Bedienfeld und hatte gerade noch Zeit, selbst in die Knie zu gehen. Die äußere Luke öffnete sich, die Luft im Schleuseninneren drang ins All und riss das Außenteam mit sich. La Forge stöhnte schmerzerfüllt, als sein linker Stiefel gegen den Rand der Luke stieß, doch sein Anzug ließ keinen Druckverlustalarm hören. Dann war er im All. Worf und die anderen trieben durchs Nichts, genau wie er, weg von der Cereshta.


  »Ich weiß noch nicht, ob das besser ist«, sagte Šmrhová.


  La Forge aktivierte die Schubdüsen seines Anzugs und stabilisierte seinen Flug. Er konnte den Frachter sehen, nicht aber die Enterprise. Wahrscheinlich war sie außer Transporterreichweite.


  »Commander!«


  La Forge spürte eine Hand, die an seinem Arm zog. Er drehte sich um die eigene Achse, weg von der Cereshta. Šmrhová hielt ihn fest und flog mit ihm zu Worf und Taurik, die ebenfalls nicht länger orientierungslos umhertrudelten. Zu viert vergrößerten sie den Abstand zwischen sich und dem andorianischen Frachter weiter. La Forge zählte dabei in Gedanken die Sekunden.


  Wir sollten jeden Moment tot sein.


  »Enterprise an Außenteam«, erklang Captain Picards Stimme in seinem Helm. »Bereithalten zum Transport.«


  »Sehen Sie!«


  Abermals zog jemand an seinem Arm. La Forge drehte den Kopf, folgte Šmrhovás ausgestrecktem Arm und sah die Enterprise. Das Schiff war noch in der Ferne, kam aber stetig näher.


  »Was machen die da, verdammt?«, konnte er gerade noch fragen. Dann kamen zwei Energiestrahlen aus der vorderen Phaserphalanx, die am Außenteam vorbeizogen und die Cereshta trafen. Ihnen folgten pulsierende, blauweiße Kugeln, ebenfalls mit dem Frachter als Ziel. Die Torpedos schlugen Löcher in die Außenhülle des ungeschützten Frachters, detonierten und ließen Trümmerteile durchs All treiben. La Forge riss instinktiv die Arme hoch, um sich zu schützen, doch die Trümmer schlugen vor ihm gegen eine unsichtbare Barriere.


  »Die Enterprise hat ihre Schilde auf uns ausgeweitet!«, hörte er Worf über die Komm-Verbindung rufen.


  Rings um La Forge kämpfte Masse gegen Energie. Der Kampf war so heftig, dass der Chefingenieur das Glitzern des Transporterstrahls, der ihn erfasste, erst gar nicht bemerkte. Dann verschwanden die Enterprise, die fernen Sterne und der nahe Drazen-Nebel aus seinem Sichtfeld, wich dem Anblick des Transporterraums. Wie der Rest des Außenteams materialisierte auch La Forge in stehender Position, die Arme schützend ausgestreckt.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte Worf. Die Stimme erklang zuerst in La Forges Helm, dann zog der Klingone den seinen aus.


  Niemand fand Zeit, ihm zu antworten. Mit einem Mal schien das ganze Schiff zu erbeben. La Forge taumelte von der Transporterplattform. Ihm war, als kippe der Boden unter seinen Füßen einfach zur Seite. Das Licht flackerte, Alarmsirenen erklangen. La Forge fiel aufs Deck, und Šmrhová landete auf ihm. Er hörte sie überrascht aufstöhnen, dann rollte sie sich weg. Als Nächstes hörte er die Warptriebwerke der Enterprise. Ihr Klang normalisierte sich wieder. Trotzdem wusste er, dass etwas nicht stimmte.


  »Alle Stationen: Schadensbericht!«, rief Glinn Dygan über das Interkom-System. »Interne Sensoren registrieren Hüllenbruch auf Deck siebzehn.«


  »Die Enterprise war dem Frachter wohl so nah, dass unsere Schilde nicht mehr allen Schaden abwenden konnten«, sagte Taurik. Er war auf ein Knie gesunken, stand nun aber auf und trat von der Plattform. »Dass sie so nah gekommen ist, um die Schilde auf uns auszuweiten, dürfte ihr ebenfalls zum Nachteil gereicht haben.«


  Lieutenant George Nader, der diensthabende Offizier im Transporterraum, trat hinter seiner Konsole hervor und näherte sich dem Außenteam. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ich denke schon.« La Forge nahm die Hand des Lieutenants und ließ sich hochhelfen. Auch Šmrhová und Worf erhoben sich.


  »Worf an Brücke«, sagte der Klingone. »Das Außenteam ist sicher zurück an Bord.«


  »Das höre ich gern, Commander«, kam Picards Stimme aus den Komm-Lautsprechern. »Mister La Forge, Sie können sich sicher schon denken, dass Ihre Expertise im Maschinenraum gebraucht wird. Unsere Schilde wurden überlastet, als wir sie auf Sie ausgeweitet haben und der Frachter explodierte. Alle Abteilungen reichen soeben ihre Berichte ein. Wie es scheint, hat unser Warpantrieb Schaden genommen.«


  »Da dürften wir noch glimpflich davongekommen sein«, fand Šmrhová. »Immerhin bestand das Ziel vermutlich in der Zerstörung der Enterprise.«


  »Eine logische Folgerung«, sagte Taurik. »Alles auf diesem Frachter diente dazu, uns zu täuschen.«


  La Forge ignorierte den kurzen Austausch. »Was ist passiert, Sir?«, fragte er Picard. »Ist der Warpkern des Frachters hochgegangen?«


  »Nein«, antwortete der Captain. »Als wir sahen, dass eine Überlastung bevorstand, sind wir näher gekommen und haben das Schiff vorsorglich zerstört. Leider mussten wir dazu die Schilde auf Sie ausweiten, da noch keine Transportererfassung möglich war. Danken Sie Lieutenant Nader dafür, dass er Sie überhaupt noch erwischt hat.«


  La Forge schlug dem Transporteroffizier auf die Schulter. »Der nächste Drink geht auf mich. Wenn wir mal wieder irgendwo sind, wo man sie bezahlen muss, meine ich.« Dann wandte er sich wieder an Picard. »Taurik und ich begeben uns sofort in den Maschinenraum, Captain.«


  »Verstanden, Commander.« Picard wartete wenige Sekunden lang, bevor er fortfuhr. »Mister Worf, ich brauche Sie und Lieutenant Šmrhová auf der Brücke. Es gibt da eine neue Entwicklung.«


  »Darf ich fragen, worum es geht, Sir?«, fragte Worf.


  »Unsere Sensoren scheinen denjenigen erfasst zu haben, dem wir diese Falle verdanken, Nummer Eins.«


  Picard ging am Rand der Brücke auf und ab. Ihm war, als könne er die Anspannung seiner Kollegen körperlich spüren. Die Sache mit der Cereshta war ganz schön knapp ausgegangen, beinahe hätten sie das Außenteam verloren. Und nun schien es, als sei die Enterprise gezielt in diese Falle gelockt worden. Die Besatzung wollte Antworten – und Gerechtigkeit. Picard selbst ging es da nicht anders, doch das musste warten. Für den Moment gab es allein ein Ziel.


  »Ich will dieses Schiff«, sagte er und trat noch einmal zwischen Steuer- und Ops-Station. Auf dem Bildschirm konnte er das kleine, kantige Schiff sehen, das aus dem Drazen-Nebel gekommen und sofort in den Warpflug übergegangen war. Es war schmal und lang gezogen und verfügte ebenfalls über zwei von der Hülle abgehende Warpgondeln. Picard hatte eine Verfolgung angeordnet, obwohl er wusste, dass die beschädigte Enterprise dieser Aufgabe vielleicht nicht gewachsen war. »Wer ist das? Können Sie sie identifizieren?«


  Ensign Balidemajs Hände flogen über die taktische Konsole. »Ein ziviles Schiff, Captain. Ein Späher oder privater Transporter. Allerdings weist es bemerkenswerte Modifikationen auf. Sein Warpantrieb gleicht dem eines Runabouts, dasselbe gilt für Waffen und Schilde. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es für ein Sternenflottenschiff halten.«


  Mit einem Mal musste Picard an etwas denken, was Worf und Lieutenant Šmrhová von der Cereshta aus gemeldet hatten. »Ensign, wie groß ist das Schiff?«, fragte er und sah über seine Schulter. »Zu groß, um in den Hangar eines Frachters zu passen?«


  Balidemaj schaute ihn sichtlich verwirrt an. Dann kniff sie die Lider enger zusammen; offenbar begriff sie. »Nein, Sir. Ich denke, es hätte sehr gut in diesen Hangar gepasst.«


  Das Rätsel konnten sie auch später noch lüften, dachte Picard. Dafür mussten sie das fliehende Schiff allerdings einholen.


  »Maschinenraum an Brücke«, meldete sich Geordi La Forge über das Interkom. »Captain, ich begutachte gerade den erlittenen Schaden. Wir werden dieses Tempo nicht mehr lange aufrechterhalten können. Was immer Sie da tun, tun Sie’s schneller.«


  »Verstanden, Commander.« Picard konnte die Sorge seines Chefingenieurs nachvollziehen. Dennoch durfte er das Schiff nicht entkommen lassen.


  »Die wollen’s wirklich wissen, Sir«, sagte T’Ryssa Chen an der Steuerkonsole. »Sie erhöhen ihre Geschwindigkeit auf Warp sieben.«


  »Ich glaube, das ist ihr Limit«, sagte Balidemaj.


  »Abwarten.« Picard hatte Fragen, und dieses Schiff hatte die Antworten. »Erhöhen wir das Tempo. Kurs beibehalten, bis wir sie haben oder unsere Maschinen auseinanderfallen!«


  


  DREIUNDZWANZIG


  Jevalan, Doltiri-System


  Der Abend hatte sich über das Land gesenkt. Beverly Crusher sah zu, wie Lieutenant Rennan Konya und Tom Riker ihr gemeinsames Ziel durch die taktischen Ferngläser beobachteten. Das Transportschiff unterschied sich kaum von den anderen, ähnlichen Schiffen, die südlich des einstigen Tabata-Arbeitslagers standen. Laut Ilona Daret war der dortige Raumhafen während der cardassianischen Besatzung stark frequentiert worden. Dutzende von Personal- und Frachttransportern seien wöchentlich dort angekommen und aufgebrochen. Nun war der Verkehr zwar auf einen Bruchteil dessen zurückgegangen, doch ein einzelnes Schiff fiel dort noch immer nicht sonderlich auf – erst recht nicht, wenn sich die Besatzung um unauffälliges Auftreten bemühte. Nur wer schon einen Verdacht hegte und wusste, wonach er suchen musste, wurde vielleicht stutzig.


  Zum Glück für Crusher und ihr Team war Tom Riker sowohl erfahren als auch aufmerksam.


  »Das sind sie«, sagte er leise und senkte das Fernglas.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Crusher.


  »Mhm. Wir observieren diese Typen seit gestern. Sie verhalten sich unauffällig, arbeiten an ihrem Schiff, interagieren mit den Mechanikern des Raumhafens und so weiter. Ein beiläufiger Beobachter würde ihnen keinen zweiten Blick widmen.«


  »Von wie vielen Personen sprechen wir?«, wollte Crusher wissen.


  »Vermutlich mindestens acht«, antwortete Konya. »Falls es mehr sind, dann nicht viele. Das legt die Größe des Schiffs nahe.«


  Crusher nahm Tom das Fernglas ab und betrachtete den kleinen Transporter ebenfalls. Sie sah drei Männer in seiner Nähe. »Und was ist jetzt seltsam an denen?«


  »Sie laden keine Fracht ein oder ab«, sagte Konya. »Sie haben keine Passagiere. Niemand spricht sie darauf an, aber ich glaube, es dauert nicht mehr lange, und sie werden sogar den ungeschulten Beobachtern suspekt.«


  Tom lehnte sich an eine nahe Wand. »Ich bin einem von ihnen vom Schiff zurück ins Lager gefolgt. Er ist nicht zum Sicherheitsdienst gegangen, aber ich konnte mit anhören, wie er dort, wo die Grabungsausrüstung aufbewahrt wird, mit ein paar Wartungsarbeitern sprach. Will jemand raten, nach wem er sich bei ihnen erkundigte?«


  »Nach zwei vermissten Bajoranern?«, fragte Konya.


  »Man gebe diesem Mann einen Preis.«


  Crusher hatte Schwierigkeiten, den Kloß aus Nervosität herunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet zu haben schien. Erst jetzt merkte sie, dass sie die Arme verschränkt hatte, als wolle sie sich an sich selbst festhalten. Diese Leute dort vorn hatten Ilonas und Raal Mosaras Haus durchwühlt, Raal vielleicht sogar ermordet. Und jetzt jagten sie nach Daret, nach ihr und nach dem Rest des Teams. Wie weit würden sie gehen, um ihre Ziele zu erreichen? Und viel wichtiger: Hatten sie Freunde, die ihnen bislang entgangen waren.


  Hoffentlich nicht.


  Crusher gab Tom sein Fernglas zurück. »Was ist mit der Hafensicherheit? Würde es denen nicht auffallen, wenn da was nicht stimmt?«


  »Es gibt hier keinen nennenswerten Sicherheitsdienst«, sagte Tom. »Da sind ein paar Leute, die Buch darüber führen, wer kommt und wer geht, aber die gehören zum Wartungstrupp und haben eigentlich andere Dinge zu tun. Ein kleines Schiff, das keine Umstände macht und niemanden stört, fällt da erst nach Tagen auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber Konya hat recht. Die werden bald aktiv werden müssen.«


  Das sind sie längst, erinnerte sich Crusher. Ein heimlicher Abstecher ins Administrationsgebäude des kleinen Hafens hatte Konya und Tom ermöglicht, den Raum über Jevalan zu scannen. Seitdem wussten sie, dass die Dordogne nicht in Sensorreichweite war. Es blieb fraglich, ob die Unbekannten das Runabout gestohlen oder zerstört hatten; im Augenblick war das aber auch nicht relevant. Das Schiff war nicht erreichbar, nur das zählte. Es war keine Hilfe, kein Fluchtmittel. Sie würden ohne es auskommen müssen.


  Wunderbar.


  Trotz der späten Stunde konnte Crusher noch Arbeiter und Besatzungen ausmachen, die zwischen den parkenden Schiffen arbeiteten. Ihre Anstrengungen schienen allerdings langsam nachzulassen.


  »Also, was tun wir?«, fragte sie.


  Tom warf Konya einen wissenden Blick zu, dann drehte er sich zu ihr um. Auf eine unheimliche Art erinnerte sein Lächeln sie an seinen »Bruder« Will. Mehr, als es selbst der perfekteste Klon vermocht hätte.


  »Wir kommen ihnen zuvor«, antwortete er.


  Der Plan war schnell besprochen. Konya brach auf, um Lieutenant Cruzen und Ilona Daret zu holen. Crusher und Tom blieben derweil in ihrem Versteck und behielten das Schiff im Auge. Niemand näherte sich ihm, niemand verließ es. Auf Toms wiederholtes Drängen hin versuchte Crusher, ein wenig zu schlafen. Sie entsann sich nicht, eingenickt zu sein, als sie plötzlich erwachte – und sich prompt den Hinterkopf an der Wand stieß, gegen die sie gelehnt saß. Crusher stöhnte, wenn auch stumm, schloss die Augen wieder und atmete angestrengt aus. »Au.«


  »Alles klar?«, fragte Tom. Als sie die Augen wieder öffnete, kauerte er neben ihr.


  »Dieses Hotel lässt einiges zu wünschen übrig.« Sie wechselte von der sitzenden in eine knieende Position. »Wie lange war ich weg?«


  »Etwa neunzig Minuten. Bis Sonnenaufgang dauert’s noch ein paar Stunden.«


  »Was habe ich verpasst?«


  »Nichts. Bislang war’s ziemlich langweilig.« Er deutete auf das Komm-Abzeichen im Innenfutter seiner Jacke; ein ziviles Modell, wie er sie auch an Crusher und die anderen ausgeteilt hatte. Sie wollten es vermeiden, die Sternenflottenkommunikatoren zu verwenden. »Vorhin hat sich Konya gemeldet. Sie haben es zum besprochenen Treffpunkt geschafft und bleiben dort, bis wir eintreffen oder etwas Aufregenderes passiert.«


  »Ich schätze, das ist unser Stichwort.« Crusher kroch weiter vor, ohne die Schatten zu verlassen, die ihr Versteck – diese dunkle Ecke im Wartungsbereich des kleinen Hafens – auszeichneten. Ihr Blick haftete auf dem unauffällig scheinenden Transporter. Er stand auf dem ihm zugewiesenen Platz und wurde von mehreren Lampen angestrahlt. Seine Systeme mussten inaktiv sein, obwohl Crusher selbst aus dieser Entfernung die sanften Vibrationen seines Warpkerns spüren konnte. Das einzige Licht, das von dem Schiff selbst ausging, fiel aus der offenen Zugangsluke auf der Backbordseite, gleich über der Warpgondel, die dem Schiff auch als Landekufe diente. Es stimmte tatsächlich: Der Transporter hatte viel von einem Shuttle oder Runabout der Sternenflotte.


  »Glauben Sie, da ist wer zu Hause?«, fragte die Ärztin leise. Tom nickte. »Mindestens eine Person, würde ich wetten. Wenn wir Glück haben, sind die anderen draußen und suchen uns. Wollen wir hoffen, dass Ihre Sicherheitsleute aufpassen.« Der Plan sah vor, dass Konya und Cruzen den Cardassianer Daret beschützten, während Crusher und Tom sich dem Schiff widmeten. Zu diesem Zweck hatten die beiden Lieutenants Daret aus seinem Haus und an einen anderen Ort in der Siedlung befördert. Dort warteten sie auf Tom und Crusher, damit sie zu fünft zum Olanda-Lager weiterziehen konnten.


  »Das werden sie«, sagte Crusher. »Lassen Sie sich nicht durch Rennans Rang beirren. Er hat mehr Erfahrung als die meisten Offiziere mit mehr Pins am Kragen. Und er hat viel durchgemacht, vor allem in den letzten Jahren. Jean-Luc hätte ihn mir nicht mitgegeben, wenn er nicht zu den geeignetsten Kandidaten zählen würde. Er passt auf uns auf.«


  »Wer wäre ich, Jean-Luc Picards Urteil anzuzweifeln.« Tom atmete tief durch und wandte sich zu ihr. »Bereit?«


  »Ja.« Trotz ihrer Antwort hatte Crusher Schwierigkeiten, ihre Nervosität zu zügeln. Als sie Toms besorgte Miene sah, zwang sie sich zu einem kleinen Lächeln. »Tut mir leid. So etwas zählt nicht zu meinen Spezialgebieten.«


  Tom berührte die Tasche, die ihm von der linken Schulter hing. »Keine Sorge. Die Drecksarbeit erledige ich. Halten Sie mir einfach den Rücken frei.« Er deutete auf den Phaser in ihrer Hand. »Will sagt, Sie wüssten damit umzugehen.«


  Crusher sah zu der Waffe und musste daran denken, wie oft sie und Jean-Luc sich am Schießstand der Enterprise aneinander gemessen hatten. Vor einigen Jahren hatte Guinan – ausgerechnet Guinan – sie sogar zu ihren regelmäßigen Prüfungen begleitet. Damals hatte sie natürlich nur zur Übung geschossen, sie war aber auch schon in einigen Gefechten gewesen, nicht zuletzt mit Toms Bruder. »Es ist anders, wenn die Ziele zurückschießen.«


  »Absolut«, erwiderte er. »Aber Sie schaffen das. Wir brauchen nur ein paar Minuten. Rein und wieder raus.« Er hob die Schultern. »Ich hab das schon mal gemacht, wissen Sie?«


  Auf sein Anraten hin prüfte Crusher den Halt ihrer im Nacken zusammengebundenen Haare und verstaute den Pferdeschwanz wieder in ihrem Jackenkragen. Falls sie auf diesem Transporter jemanden aufscheuchen sollten, durften sie ihm – wie Tom es ausgedrückt hatte – keine vermeidbare Gelegenheit zum Zupacken bieten.


  Das wird ja immer besser, seufzte sie innerlich. »Okay. Legen wir los.«


  Zu dieser frühen Stunde war fast niemand im Freien unterwegs. Das erleichterte ihnen den Vorstoß. Crusher sah nur eine einzige Person im Landebereich: eine Technikerin, die offensichtlich zu einem der am hinteren Ende des Hafens liegenden Frachtschiffe unterwegs war. Tom und Crusher warteten, bis sie an ihnen vorbei war, dann traten sie aus ihrem Versteck. Toms Schritte und anderen Bewegungen suggerierten, dass er aus gutem Grund um diese Zeit hier war. Crusher tat ihr Bestes, sie zu kopieren. Er hielt einen Trikorder in der Hand, hielt ihn ganz dicht an seinem Oberschenkel, und sie konnte das Gerät leise piepsen hören.


  »Keine Anzeichen von Überwachungs- oder Alarmsystemen«, sagte er, während sie sich dem Transporter näherten. »Jedenfalls keine, die mein Trikorder findet. Das sind entweder gute oder schlechte Nachrichten.«


  »Glauben Sie, die haben eine Überwachungstechnik, die Ihrem Trikorder entgeht?«, fragte Crusher leise.


  »Möglich wär’s«, sagte Tom. »Dieser Trikorder ist anders eingestellt als das typische Flottengerät, aber ich nehme an, über derlei Geräte verfügt so ziemlich jedes Sondereinsatzteam.« Er lächelte schwach. »Finden wir es heraus, hm?«


  Sie erreichten das kleine Schiff. Zu Crushers Freude explodierte es nicht, ließ auch keinen Alarm hören und präsentierte keinerlei Bewaffnung. Sollten wirklich keine Vorkehrungen gegen Eindringlinge getroffen worden sein? »Ich bezweifle, dass die dumm sind«, sagte sie. »Vielleicht zu selbstsicher?«


  »Eher Letzteres«, pflichtete Tom bei. »Sie denken vielleicht, eine Sternenflottenärztin und ein paar rangniedere Sicherheitsleute könnten sie gar nicht aufspüren. Von mir wissen sie bestimmt noch nichts. Ein Grund mehr, dass ich mich mal vorstelle.«


  Er nahm ein weiteres Gerät von Trikordergröße aus seiner Tasche, das Crusher nicht erkannte, und hielt es an die Außenhülle, direkt neben ein unbeschriftetes Bedienfeld mit kleinem Display. Dann aktivierte er das Gerät und gab einen kleinen Befehl ein. Während das Ding tat, wozu auch immer es gut war, drehte Tom sich um und senkte die Brauen.


  »Betrachten Sie es einfach als Generalschlüssel.«


  »Will ich wissen, woher Sie so etwas haben?«


  Erneut schenkte er ihr dieses Lausbubenlächeln, das sie so sehr an Will Riker erinnerte. »Sie fahren vermutlich besser, wenn Sie es nicht wissen.«


  Auf dem kleinen Display erschien eine Menge an Text, der rasend schnell vorbeiscrollte. Crusher dachte schon, die Eigentümer des Schiffes würden jeden Moment aus den Schatten treten oder selbst die Zugangsluke öffnen, da stoppte der Textlauf endlich. Ein grünes Licht erschien oben an Toms Schlüsselgerät und gleichzeitig im Kontrollfeld der Luke. Crusher atmete erleichtert aus, als die Luke zur Seite glitt und eine Luftschleuse präsentierte.


  »Bingo«, sagte Tom, steckte das Gerät zurück in die Tasche und zog den Phaser aus seiner Jacke.


  Erleichtert sah Crusher, dass die innere Luke der Luftschleuse bereits geöffnet war. So blieb ihnen wenigstens erspart, noch ein Schloss knacken zu müssen und dabei vielleicht in der Luftschleuse festgesetzt zu werden.


  Kleine Wunder gehen immer schnell.


  Tom ging voraus. Er wartete, bis sie beide durch die Schleuse waren, dann aktivierte er wieder seinen Trikorder. Dieses Mal hatte er das Gerät auf lautlos geschaltet, wie Crusher sofort bemerkte.


  »Keine Lebenszeichen«, sagte er, doch sie sah ihn dabei die Stirn runzeln.


  »Was stimmt nicht?«


  »Bin mir nicht sicher.« Er klappte den Trikorder zu und steckte ihn zurück in die Jackentasche. »Das kommt mir langsam ein bisschen zu einfach vor. Bringen wir’s hinter uns, und dann nichts wie raus.«


  Das Schiff war so klein, dass sie sein enges Cockpit im Nu erreichten. Es glich dem eines Runabouts und bestand aus zwei Sitzen an einer u-förmigen Konsole und einem dritten an der Backbordwand mit eigener Arbeitsstation. Schweigend nahm Tom im linken Sessel Platz und berührte die Konsole.


  »Wissen Sie, was Sie da tun?«


  »Leidlich«, antwortete er, ohne aufzusehen. »Ich prüfe nur kurz, ob die gesichert ist. Sieht ganz danach aus, aber ich kann’s vielleicht umgehen.« Einen Moment später ließ er ein sanftes, zufriedenes Brummen hören. »Die haben Komm-Frequenzen der Sternenflotte abgehört, also die Gespräche, die Sie und die anderen via Kommunikator geführt haben. Soweit ich bisher sehe, wissen sie noch nicht, was wir auf anderen Wegen gesagt haben.« Genau davor hatte er sie gewarnt, als er ihnen die zivilen Kommunikatoren ausgeteilt hatte. Diese waren auf niedrige Frequenzen eingestellt, die die Sternenflotte normalerweise nicht nutzte. Die Gruppe hatte ihre üblichen Kommunikatoren aber ebenfalls weiter benutzt, damit etwaige Mithörer nicht stutzig wurden.


  Nach einigen weiteren Momenten an der Konsole drehte Tom sich um und deutete auf den dritten Sitz. »Mit der Konsole können Sie vielleicht den Flugplan auf Ihren Trikorder laden. Ich habe das bereits vorbereitet.«


  Er arbeitete weiter, und Crusher folgte seinen Anweisungen. Wie versprochen, hatte er ihr Zugriff auf den Bordcomputer verschafft, wo die Navigationsdaten warteten. Schnell übertrug sie diese auf ihren Trikorder, dann blickte sie wieder zu Tom, der gerade ein kleines Päckchen unter der vorderen Konsole befestigte. Danach platzierte er ein weiteres an ihrer Konsole.


  »Das sollte für die Steuerkontrolle und die Sensoren genügen«, sagte er. »Ich brauche nur ein, zwei Minuten, um die übrigen anzubringen, und dann verschwinden wir von hier.«


  Konya und er waren dagegen gewesen, den parkenden Transporter einfach zu zerstören. Sie fürchteten, damit Unschuldige zu verletzen. Stattdessen planten sie, wichtige Bereiche des Schiffes gezielt zu sabotieren. Dank einiger Materialien, die sie von Daret erhalten hatten, und ein paar »Sonderstücken« aus Toms Beständen konnten sie behelfsmäßige Sprengsätze basteln. Diese sollten, falls alles nach Plan verlief, ausreichen, das Cockpit und den kleinen Waffen- und Ausrüstungsschrank, den Tom neben den Besatzungsquartieren gefunden hatte, zu erledigen. Alle Päckchen, die er bei sich trug, enthielten Fernzünder, die er via Kommunikatorsignal aktivieren wollte.


  »Das ist der letzte«, sagte er und brachte den kleinen Sprengsatz am beeindruckend ausgestatteten Waffenschrank an. Dann schwang er sich die Tasche über die Schulter und ging mit Crusher durch den Korridor zurück zur Zugangsluke. Er ging voraus, trat also als Erster aus der Schleuse und auf die kleine Rampe. Deswegen schlug der Phaserstrahl auch dicht neben seinem Kopf auf die Außenhülle des Schiffs.


  »Achtung!«, rief Crusher, packte seinen Arm und zog ihn zurück in die Luftschleuse. Sie duckte sich, als ein zweiter Strahl ihren Kopf passierte und die Wand hinter ihr traf. Tom hatte inzwischen die eigene Waffe gezogen und gab einen Schuss in die Richtung des Angreifers ab. Gleichzeitig griff er hinter sich und bekam Crushers Jacke zu fassen.


  »Wir müssen hier raus«, sagte er. »Das da draußen ist im Moment vielleicht nur eine Person, aber sie hat bestimmt schon ihre Freunde gerufen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Krach zu machen.« Tom kroch vor zum Eingang, feuerte erneut in die Dunkelheit. Doch diesmal blieb es nicht bei einem Schuss. Mit jedem neuen Druck auf den Abzug änderte er die Position seiner Waffe. »Kommen Sie!« Er packte Crusher am Handgelenk, zog sie mit sich.


  Kaum im Freien, duckten sie sich tief. Tom feuerte weiter, während sie weg von dem Transporter und in die spärliche Deckung einiger Frachtcontainer eilten, die auf dem weiträumigen Landefeld standen.


  »Ich weiß nicht, ob ich etwas getroffen habe«, sagte er dort und griff in seine Jacke. »Aber in einer Minute ist das wohl auch nicht mehr wichtig.« Er zog ein kleines, handtellergroßes Gerät hervor. Es war schwarz, seine Oberseite war golden – ein altertümlicher Sternenflottenkommunikator. Tom klappte ihn auf, berührte eine der Tasten, und einen Moment später konnte Crusher die erste Explosion aus dem Schiffsinneren hören. Weitere folgten schnell. Sie sah die Außenlampen des Transporters flackern und erlöschen. Irgendwo im Hafen gingen Sirenen los, irgendwo anders rief jemand etwas.


  »Das dürfte genügen«, sagte Tom und trat an ihr vorbei zwischen die Container. »Wir sollten in Bewegung bleiben. Die anderen warten am Treffpunkt, und ich will, dass wir schon nach Olanda unterwegs sind, wenn diese Typen begreifen, was wir vorhaben.«


  »Da widerspreche ich nicht.« Es würde nicht leicht werden, das einstige Arbeitslager ohne die Transporter der Dordogne zu erreichen. Natürlich gab es weitere Transporter, aber bei denen würden sie Spuren in den Logbüchern hinterlassen, ihre Aufbruchszeit und ihr Ziel. Konya und Cruzen suchten nach alternativen Reisemethoden, während sie Ilona Daret bewachten.


  Crusher folgte Tom zum hinteren Ende des Frachtbereichs und versuchte dabei, nicht zu laut auf dem Kiesboden aufzutreten. Am letzten Container angelangt, lugte Tom vorsichtig um die Ecke – und bemerkte den Schatten nicht, der gleichzeitig auf der gegenüberliegenden Containerwand erschien. Crusher schon.


  »Tom!«


  Eine dunkle, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt trat aus ihrem Versteck und warf sich auf Tom. Beide schlugen taumelnd gegen die Wand aus Metall. Tom stöhnte überrascht und schmerzerfüllt. Crusher hörte etwas Metallenes zu Boden fallen: seinen Phaser. Doch der Angreifer war schnell und trat die Waffe weg, bevor Tom sich nach ihr bücken konnte. Crusher hob den eigenen Phaser, aber die beiden Männer standen zu dicht beieinander für einen sicheren Schuss.


  Der Fremde holte mit einer Hand aus. Tom riss den Arm hoch und parierte den Hieb. Geschickt sprang der Angreifer daraufhin zur Seite, duckte sich unter Toms Arm hindurch und schlug mit der anderen Faust zu. Tom ächzte laut, als er an der Seite getroffen wurde, doch es lag mehr Wut als Schmerz in diesem Laut.


  Es folgte eine Reihe schneller Schläge, die verwundbare Stellen am Körper des Fremden suchten. Der Fremde schaffte es, einige von ihnen abzuwehren, aber Toms Hiebe waren fast übermenschlich schnell und trafen ihn am Hals, im Schritt, einmal sogar mitten im Gesicht. Der Mann taumelte zurück und wollte gerade erneut angreifen, da drückte Crusher ab. Der hellorangefarbene Phaserstrahl traf ihn, und er sank bewusstlos an der Containerwand nieder.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Crusher, während sie schnell nachsah, ob der Fremde tatsächlich bewusstlos war.


  Tom lehnte keuchend am benachbarten Container und nickte. »Mhm, ich denke schon. Danke.« Er verzog das Gesicht und betastete seinen Oberkörper. »Für ’nen Moment dachte ich, das wär’s jetzt.«


  Crusher kniete sich neben den Angreifer. Er trug eine schwarze Wollmaske, und als sie sie auszog, kam darunter ein Bajoraner zum Vorschein. »Kennen Sie den?«


  »Nein«, sagte Tom und kam näher. »Aber das heißt nichts. Wenn der Kerl Söldner oder Agent ist, ist seine Identität vermutlich geheim.«


  »Da dürften Sie recht haben«, erwiderte Crusher. »Ich nehme trotzdem mal eine DNA-Probe und scanne seine Retina. Vielleicht haben wir Glück.« Mit ihrem medizinischen Trikorder sammelte sie eine Blutprobe und scannte die Augen des bewusstlosen Bajoraners. »Es würde die Suche nach seinen Hintermännern erleichtern, wenn wir seinen Namen wüssten. Vielleicht könnten wir dabei auch erfahren, in welcher Gefahr Ilona und wir anderen genau stecken.« Sie hoffte, diese Informationen an die Enterprise übermitteln zu können – und zwar mitsamt den Daten zu Ishan Anjar. Eigentlich hatten sie beschlossen, das Raumschiff nicht von Jevalan aus zu kontaktieren, damit ihr Gespräch – und sei es noch so stark verschlüsselt – nicht von fremden Ohren mitangehört wurde.


  Tom sah sich um, behielt die vielen schmalen Wege zwischen den Containern im Auge. »Sind Sie sicher, dass Sie all das wirklich wissen wollen?«


  Crusher seufzte.


  Eigentlich nicht.


  


  VIERUNDZWANZIG


  Jacob Barrows empfand es als körperliche Anstrengung, den Sicherheitsoffizier nicht auf der Stelle zu töten. Mit jedem verstreichenden Augenblick ersann und verwarf er neue effiziente Methoden, den Eindringling zu erledigen und seinen Leichnam zu entsorgen. Nun, eine Stunde nach Sonnenaufgang, wäre beides schon deutlich schwieriger als bei Nacht.


  Vielleicht beim nächsten Mal.


  »So eine Störung ist höchst ungewöhnlich«, sagte der Offizier, ein Bajoraner, der sich als Sikra Lyros vorgestellt hatte. »Kurz vor dem Zwischenfall auf Ihrem Schiff haben wir von Schüssen in dieser Gegend gehört. Wissen Sie etwas darüber?«


  Barrows, der vor der offenen Zugangsluke des Transporters stand, spielte mühelos den Überraschten. »Nein, Sir«, log er. »Meine Leute haben nichts gehört. Die meisten von uns lagen in den Kojen, bis die Explosionen losgingen, und dann wurde es recht hektisch. Wir hatten alle Hände voll zu tun, die Feuer zu löschen. Zum Glück wurde niemand verletzt.« Er runzelte die Stirn. »Meinen Sie, hier draußen hat es eine Art Kampf gegeben?«


  Er ignorierte die Gaffer, die dem Gespräch aus einer ihrer Ansicht nach wohl angemessenen Entfernung folgten. Sie standen am Ende des Landefelds und, flankiert von den Liegeplätzen, neben der breitesten Straße zwischen den geparkten Schiffen. Mit dem Morgen waren auch die Wartungsarbeiter und die Besatzungen der übrigen Schiffe wieder ins Freie getreten. Crusher und ihr Sternenflottenteam konnte Barrows aber nicht unter den Personen ausmachen, die trotz der frühen Stunde schon am Hafen waren.


  Sikra, der ihr Publikum nicht einmal wahrzunehmen schien, zuckte mit den Schultern. »Wir haben schon von Streitereien zwischen verschiedenen Besatzungen gehört, aber das hier ist recht unüblich.« Er sah auf das Padd in seiner linken Hand. »Gleiches gilt für Ihre eigenen Schwierigkeiten. Haben Sie so etwas schon mal erlebt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Barrows. »Wir hatten natürlich schon Fehlfunktionen, aber noch nie in dem Ausmaß. Wir müssen dringend ins Trockendock und uns generalüberholen lassen. Ich hatte gehofft, das bis zum Monatsende aufschieben zu können. Wegen dringender Buchungen, die zu stornieren ich mir eigentlich nicht leisten darf, wissen Sie?« Er schüttelte den Kopf und ermahnte sich stumm, nicht zu dick aufzutragen. »Die kann ich wohl vergessen. Ich werde Monate brauchen, bis ich mich hiervon erholt habe.«


  Die Explosionen, die an Bord des Transporters stattgefunden hatten, ließen sich nicht verheimlichen. Barrows Plan B bestand daher darin, den Zwischenfall als Unfall abzutun und eine Inspektion durch den Hafenmeister über sich ergehen zu lassen, die beurteilen sollte, wie dringend das Schiff der Aufmerksamkeit der hiesigen Wartungstechniker bedurfte. Das störte Barrows nicht; er und sein Team würden den Hafenmeister und Sikra schon täuschen. Ihn störte nur die Zeit, die er für diese Scharade opfern musste.


  Das Sternenflottenteam hatte sich als weitaus talentierter erwiesen, als Barrows gedacht hatte. Sein Schiff war fast nicht mehr zu gebrauchen. Das Cockpit hatte am meisten gelitten, vor allem die Steuerkonsole. Natürlich konnte er die Steuerung auf eine andere Arbeitsstation umlegen lassen, das würde aber die Navigation erschweren und den Blick auf andere wichtige Systeme nahezu unmöglich machen. Noch schwerer wogen der Verlust der Sensorik, der Waffen und der Ausrüstung. Da waren die Saboteure sehr gründlich gewesen. Barrows’ Team hatte den Großteil seiner Waffen und Ausrüstung verloren, abgesehen von dem, was sie bei sich getragen oder woanders gelagert hatten. Sie würden im Hafen und der nahen Siedlung auf Diebestour gehen müssen, um Ersatz zu finden. Ein erster diesbezüglicher Erkundungsgang hatte aber wenig gebracht. Wissenschaftler und Techniker besaßen keine Waffen.


  Eins nach dem anderen, rief Barrows sich zur Ruhe. Kümmere dich um das unmittelbarste Problem: Werd diesen Idioten los.


  »Ich habe schon mit der Hafenmeisterin gesprochen«, sagte Sikra. »Sie versucht, Mitarbeiter abzustellen. Auf ein Reparaturteam werden Sie aber vermutlich bis übermorgen warten müssen. Sie bittet, die Verzögerung und die Umstände zu entschuldigen.«


  Eigentlich hatte es wenig Sinn, Zeit und Ressourcen auf die beschädigten Systeme zu verschwenden. Viel wichtiger war es, Ilona Daret zu lokalisieren. Danach konnte sich Barrows immer noch um einen alternativen Transport von Jevalan kümmern.


  Mit diesen Gedanken im Kopf sah er zu Sikra. »Ich schätze, ich darf mich nicht beschweren. Wenn das alles ist, was sie machen kann, warten wir einfach und legen schon mal mit unseren eigenen Reparaturen los.«


  Das schien den Offizier zu beruhigen. »Sehr gut. Würden Sie mich dann entschuldigen? Ich muss mich um die Sache mit den Schüssen kümmern. Kontaktieren Sie mein Büro oder die Hafenmeisterei, falls wir Ihnen sonst noch helfen können.« Trotz dieser Worte spürte Barrows, wie skeptisch der Bajoraner den nächtlichen Aktivitäten in seiner kleinen, ruhigen Gemeinschaft gegenüberstand. Sein Instinkt sagte ihm, dass Sikra sich nicht mit einfachen Erklärungen zufrieden geben würde. Falls er zu genau ermittelte, könnte er zum Problem werden.


  Das kannst du jetzt auch nicht ändern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, entschied Barrows. Kümmere dich darum, wenn es so weit ist.


  »Danke für Ihre Zeit«, sagte er und nickte respektvoll. Sikra drehte sich um und verschwand in Richtung der Hafenmeisterei und des Administrationsgebäudes. Barrows wartete, bis der Bajoraner außer Sicht war, dann atmete er aus.


  »Verflucht. Ich hasse diesen Ort jetzt schon.«


  Hinter ihm erklangen Schritte. Barrows wandte sich um und bemerkte ein weiteres menschliches Mitglied seines Teams. Tobias Paquette trat aus dem Schiff und setzte sich prompt auf den Boden. Er wirkte erschöpft; Stirn und Wange waren ölverschmiert, Hände und Kleidung ebenfalls schmutzig. Als Mechaniker des Teams war es Paquettes Aufgabe, Notreparaturen am Schiff vorzunehmen, falls keine besser ausgestatteten Wartungseinrichtungen verfügbar waren.


  »Wollen Sie die guten oder die schlechten Nachrichten zuerst?«, fragte Paquette. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Außenhülle und fuhr sich übers Gesicht. Nun klebte auch an seiner Nase Dreck.


  Barrows brummte. »Es gibt auch gute?«


  »Eigentlich nicht.« Paquette zog einen Stofffetzen aus der Gesäßtasche seines dunkelblauen Overalls und wischte sich die Hände ab. »Das Steuer ist hinüber. Ohne ein Reparaturteam kann ich da nichts machen. Gleiches gilt für die Sensoren, und die Waffen und Ausrüstungsschränke können wir abschreiben.« Er seufzte angewidert. »Laut meinem Trikorder hat der Täter einen klingonischen Stoff namens qo’legh verwendet. Der besteht aus drei Chemikalien, die kaum reagieren, solange sie nicht vermischt werden. Geheimagenten lieben dieses Zeug, weil die einzelnen Komponenten so gut wie nie bei Scans auffallen.«


  Barrows stutzte. »Ich hab davon gehört, aber so etwas hat man nicht mal eben in einem Raumschiff herumliegen. Ich bezweifle, dass der typische Sternenflottenoffizier je davon gehört hat. Es sei denn, er wurde auf solche Attentate geschult.«


  »Ganz genau. Diese Ärztin und ihre Aufpasser haben einen Helfer, und das muss ein gerissener Bastard sein.«


  Die Nachricht überraschte Barrows, beunruhigte ihn allerdings nur wenig. Als Agent des Sternenflottengeheimdienstes war er dafür ausgebildet, Rückschläge zu erwarten, sie zu überstehen und sich neuen Begebenheiten anzupassen. In den Jahren seit seiner Ausbildung hatte er weitere Erfahrungen gesammelt – in Uniform und ohne, und vor allem in dem Jahr, seitdem er nun schon das geheime Einsatzteam Active Six anführte. Sie alle hatten ihm bestätigt, was seine Lehrer von einst ihm eingebläut hatten: »Erwarten Sie stets das Unerwartete.«


  Weit bedenklicher fand er, wie falsch er anscheinend mit seiner Vermutung gelegen hatte, dass sein Team und er früh genug auf dem Planeten angekommen wären, um den cardassianischen Doktor zu ergreifen und die Informationen zu bergen, die dessen bajoranischer Freund Raal Mosara gesammelt hatte. Die Vertreter der Sternenflotte waren bislang allen Versuchen von Active Six entgangen, sie aufzuspüren. Das lag wohl zum Großteil an der Hilfe, die sie von diesem Unbekannten erhielten, von dem in den Dossiers, die Barrows und seine Begleiter bekommen hatten, nicht die Rede gewesen war. Soweit sein Team bislang wusste, war dieser mysteriöse vierte Mann kein Mitglied der Enterprise-Besatzung und hatte Crusher und ihre Leute auch nicht nach Jevalan begleitet.


  Wer er auch ist: Seine Lehrer waren ebenfalls nicht schlecht. Abermals hörte Barrows Schritte, diesmal kamen sie über den Landeplatz näher. Als er sich umdrehte, sah er zwei der bajoranischen Mitglieder seiner Gruppe, Fredil Pars und Contera Hilbis. Contera humpelte noch immer leicht – ein kleines Andenken an den Kampf, den er sich mit Crushers unbekannter Begleitung geliefert hatte. Fredil sah aus wie immer: wütend und erpicht darauf, jemandem wehzutun.


  »Was gibt’s Neues?«, fragte Barrows leise, als seine Begleiter zu ihm getreten waren.


  Fredil schnaubte abfällig und rollte mit den Augen. »Sie sind weg.« Sie rieb sich das rechte Ohrläppchen, wie so oft, wenn sie ihren bajoranischen Ohrschmuck, ein Symbol ihres Glaubens, nicht trug. »Wir waren im Haus und im Labor dieses Cardassianers, aber da war niemand mehr. Sieht aus, als ob er mit leichtem Gepäck reist.«


  Barrows hatte dies bereits erwartet. »Was ist mit Raals Haus?«


  »Ebenfalls kein Glück«, antwortete Contera. »Wir hatten aber den Eindruck, dass sie vor ihrem Verschwinden noch mal dort gewesen sind.«


  »Die suchen bestimmt nach dem selben Zeug wie wir«, vermutete Paquette. »Was immer das auch sein soll. Ich wusste doch, dass wir uns an Crusher hätten heften sollen.«


  »Dadurch hätten wir aber ihre Aufmerksamkeit erregt«, entgegnete Barrows. »Und vermutlich nicht nur ihre.«


  »Aufmerksamkeit.« Paquette schüttelte den Kopf. Er wischte sich noch immer die Finger an dem nun schmutzigen Stofffetzen ab. »Der Plan ist doch längst passé! Das sind keine Idioten. Die haben vielleicht längst einen Weg gefunden, den Planeten zu verlassen. Und was dann? Wir wüssten nicht, wohin sie fliegen – jedenfalls nicht, bis wir sie im Föderationsnachrichtendienst wiedersehen.«


  »Die können Raals Versteck nicht gefunden haben und von hier aufgebrochen sein. Absolut ausgeschlossen. Crusher und ihre Leute sind noch nicht lange genug hier. Ja, sie schnüffeln hier und da herum, aber für irgendwelche bedeutenden Entdeckungen haben wir sie bislang schlicht nicht lange genug aus den Augen gelassen. Selbst wenn sie gestern etwas gefunden hätten, wäre es ihnen schwergefallen, ohne ihr Runabout abzuhauen, und den Schiffsverkehr haben wir sowieso genau im Blick.« Barrows deutete auf Contera, dessen Gesicht und Hals einige blaue Flecken aufwiesen. »Stattdessen waren sie hier, haben sich an unserem Schiff abreagiert und Sie verprügelt. Apropos: Geht es Ihnen gut?«


  Contera knurrte ungehalten und berührte die Hautabschürfungen auf seiner Nase. Er wirkte fast, als habe er zwei blaue Augen davongetragen. »Ich werde schon wieder.«


  »Konnten Sie einen Blick auf unseren Unbekannten werfen?«, erkundigte sich Paquette.


  »Er war ein Mensch. Bärtig. Viel mehr konnte ich wegen der Dunkelheit nicht erkennen. Die Sternenflotte muss ihn im unbewaffneten Nahkampf ausgebildet haben, doch sein Stil war eigentlich eher ein Mix diverser Techniken.« Contera berührte nun die Schwellung unter seinem linken Auge und zuckte leicht zusammen. »Ich will übrigens eine Revanche.«


  »Mal sehen, was wir da machen können«, versprach Barrows.


  »Also sind sie noch immer hier«, fasste Fredil zusammen. »Und sie suchen nach dem, was Raal diesem Daret hinterlassen hat. Was das ist, wissen wir nicht. Von daher sind sie uns wohl mindestens einen Schritt voraus.«


  »Ohne Schiff nützt ihnen das nichts«, entgegnete Barrows. Der Bordcomputer des Runabouts war Fredils unermüdlichen Hackerkünsten erlegen. Die Piloten von der Sternenflotte hatten sich zwar um einen beeindruckenden Sicherungsalgorithmus bemüht, konnten der technischen Finesse der Bajoranerin aber nicht das Wasser reichen. Fredil hatte Stunden gebraucht, die Sicherung zu durchbrechen, ohne dass bei Crusher und ihren Begleitern ein Alarm aktiviert wurde, doch es war ihr gelungen, Zugriff auf Steuer und Navigation zu erhalten und das Runabout in die Sonne des Doltiri-Systems zu schicken. Dort würde es den Sternenflottenoffizieren nicht mehr von Nutzen sein. Barrows hoffte, dass der Verlust des Schiffes und etwaiger dort gelagerter Ausrüstung ein herber Schlag für Crushers Team war. Im Moment schien er sie jedenfalls auszubremsen.


  »Laut den Berichten von Raals Vernehmung hat er hier irgendwo Beweismittel und andere Informationen versteckt«, sagte Paquette. Dieselben Berichte schilderten auch, dass sich der Bajoraner diversen Verhörmethoden widersetzt, seine Fesseln schließlich gelöst und seine Bewacher besiegt hatte. Bei diesem Fluchtversuch war Raal gestorben. Er hatte seine Geheimnisse mit ins Grab genommen.


  »Was es auch ist«, fuhr Paquette fort, »er hat es offenkundig nicht in seinem oder im Haus dieses Cardies versteckt. Also muss es an einem Ort sein, den die beiden kennen. Ein Labor vielleicht, ein Büro oder eine der Ausgrabungsstätten. Irgendwo, wo Daret auch nachsehen würde.«


  Contera verzog das Gesicht. »Wir haben das alles schon mehrfach durchgekaut.«


  »Nein«, sagte Paquette. »Haben wir nicht. Jedenfalls nicht oft genug, um zu erkennen, was uns bislang entgangen ist. Wir sind die Sache völlig falsch angegangen. Wir dachten, diese Leute wären Laborratten ohne großen Verstand und Talent zum Geheimnisträger. Dabei gibt es vermutlich keinen Bajoraner oder Cardassianer, der die Besatzung überlebt hat, ohne dabei zu lernen, wie man etwas für sich behält. Und wie jeder geschulte Geheimnisträger weiß: Je simpler der Plan, desto leichter lässt er sich vor neugierigen Blicken verbergen.«


  »Was immer wir suchen, ist direkt vor unseren Augen.« Barrows hatte dies von Anfang an vermutet. Er sah zu Fredil. »Gehen Sie noch mal alles durch, was wir aus ihren Häusern und Labors haben. Jedes Bild, jede Datei, jeden Tagebucheintrag.«


  Als Nächstes wandte er sich an Paquette und Contera. »Wir beginnen mit ihrer Arbeit außerhalb der Siedlung. Kontaktieren Sie die anderen. Sie sollen das gesamte Camp noch einmal durchkämmen.« Die anderen Mitglieder von Active Six hatten den Abend damit verbracht, das Arbeitslager und die danebenliegende Siedlung zu observieren, allerdings ohne Ergebnis. Barrows bezweifelte, dass eine weitere Durchsuchung daran etwas ändern würde. »Wir haben vielleicht Glück, aber irgendetwas sagt mir, dass dort nichts versteckt wurde.«


  »Dann in einem der anderen Lager?«, fragte Contera. »In Olanda oder Pencala?«


  »Es gibt auch noch kleinere Außenposten auf diesem Planeten«, sagte Fredil. »Ich kann versuchen, die Datenbanken anzuzapfen, die die Wissenschaftler und anderen Arbeiter benutzen. Vielleicht finde ich so heraus, ob Daret oder Raal mal dort draußen waren.«


  Barrows nickte. Die Idee gefiel ihm. »Tun Sie das. Besorgen Sie uns eine Liste möglicher Ziele, zumindest einen Entwurf. Streichen Sie jeden Ort, an dem sie während der letzten sechs Monate nicht waren. Dann kümmern wir uns um das, was übrig bleibt.«


  »Was, denken Sie, haben sie gefunden?«, fragte Paquette. »Weswegen werden derart viele Leute so nervös, dass sie uns hierher auf diesen Fels schicken?«


  »Verflucht, ich hab keinen Schimmer.« Wie bei Missionen dieser Art üblich, hatte man Barrows und seinem Team nicht gesagt, über welche Informationen Ilona Daret angeblich verfügte. Active Six wusste nur, dass der Cardassianer und die rätselhaften Dinge in seinem Besitz für irgendjemanden ganz weit oben in der Nahrungskette von großer Bedeutung waren. Barrows hatte um weitere Details gebeten – schon allein, um die Informationen besser bergen zu können –, aber sein Auftraggeber hatte sich geweigert, mehr zu verraten. Active Six sollte den Cardassianer einfach ergreifen und ihn an einen noch zu benennenden Ort befördern.


  Diese Mission war inzwischen um mindestens vier weitere Zielpersonen gewachsen. Der Mangel an Informationen machte sie auch nicht gerade leichter. Barrows fragte sich, was man oben in der Nahrungskette wohl tun und sagen würde, wenn Active Six Darets Geheimnisse ans Tageslicht beförderte. Waren diese Informationen es wirklich wert, ihretwegen zu töten? Und was würde aus denen werden, die sie fanden? Würde man sie als ersetzbar ansehen?


  Barrows ahnte, dass er all dies bald erfahren würde.


  


  FÜNFUNDZWANZIG


  U.S.S. Enterprise


  Picard saß in seinem Kommandosessel, die Arme vor der Brust verschränkt, und versuchte, die Statusanzeige in seinem Armlehnen-Display zu ignorieren, laut der die Triebwerke des Schiffes bald aufgeben würden. Stattdessen sah er zum Hauptmonitor und dem dort abgebildeten kleinen Schiff mitten im Schwarz des Alls. Das Bild schien sich seit Beginn der Verfolgungsjagd nicht verändert zu haben, doch die Berichte seiner Offiziere besagten etwas anderes.


  Wir sind fast so weit.


  »Der Abstand verringert sich weiter, Sir«, meldete T’Ryssa Chen von der Flugkontrolle. Bildete Picard es sich ein, oder schwang da Müdigkeit in ihren Worten mit? Wie der Großteil der Brückenbesatzung hatte auch sie sich einer Ablösung verweigert. Einzig Lieutenant Šmrhová hatte ihren Rang geltend gemacht und Abigail Balidemaj an der taktischen Konsole abgelöst – woraufhin der Ensign einfach zur sekundären taktischen Station weitergezogen war. Wie Šmrhová war auch Worf auf der Brücke erschienen, kaum dass das Außenteam wieder an Bord der Enterprise gekommen war. Picard wusste, dass seine Offiziere ihre Brückenposten erst dann räumen würden, wenn er es ihnen befahl oder sie ihr Ziel erreicht hatten – je nachdem, was früher der Fall war.


  »Sie bleiben auf Warp sieben«, sagte Šmrhová, »aber ich registriere erste Fluktuationen in ihren Warptriebwerken. Es wird Energie von anderen Systemen umgeleitet.«


  Normalerweise konnte die Enterprise schnellere Geschwindigkeiten erreichen. Picard hatte sich aber dagegen entschieden, das flüchtende Schiff zu überholen. Er wollte seine eigenen Triebwerke nicht irreparabel beschädigen.


  »Rufen Sie sie erneut«, befahl er. »Sie sollen wissen, dass uns Ihr Zustand bekannt ist.« Die Besatzung des anderen Schiffs scannte vermutlich auch die Enterprise und wusste über deren Probleme ebenso Bescheid. »Wann kommen wir in Waffenreichweite?«


  »In weniger als einer Minute«, antwortete Šmrhová. »Unsere Rufe werden weiterhin ignoriert.«


  »Phaser und Quantentorpedos bereithalten«, sagte Picard. »Zielen Sie auf den Antrieb. Ich will sie nur manövrierunfähig machen.«


  »Aye, Sir.«


  Das schiffsinterne Komm-System erwachte zum Leben. »Maschinenraum an Brücke«, erklang Geordi La Forges Stimme. »Captain, wir geraten hier unten in den roten Bereich. Wenn wir nicht bald aus dem Warp gehen, bekommen wir echt Probleme.«


  »Geschwindigkeit beibehalten, Mister La Forge«, sagte Picard, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. »Wir haben sie fast.« Je länger die Jagd dauerte, desto zorniger wurde er. Die Besatzung des anderen Schiffs musste doch inzwischen wissen, dass sie nicht entkommen konnte. Oder hoffte sie, dass die Enterprise die Verfolgung aufgrund eigener Probleme einstellen würde?


  »Wir tun hier, was wir können, Sir«, sagte La Forge, »aber mir gehen die Optionen aus. Wir haben ziemliche Schäden zu beheben, und je länger wir das aufschieben, desto größer werden sie.«


  »Tun Sie, was immer Sie tun müssen, Commander, aber reduzieren Sie das Tempo erst, wenn ich es sage. Picard Ende.«Er merkte, dass Worf ihn fragend ansah, und drehte sich um. »Stimmt etwas nicht, Nummer Eins?«


  »Als Ihr Erster Offizier bin ich verpflichtet, zu betonen«, antwortete der Klingone, »dass Commander La Forges Bedenken Hand und Fuß haben. Wir riskieren, der Enterprise beträchtlich zu schaden, wenn wir diese Jagd fortsetzen.«


  »Wollen Sie aufgeben und sie entkommen lassen?«


  »Nein, Sir«, sagte Worf ohne Zögern. »Sie wollten ein Föderationsschiff zerstören. Darauf müssen wir reagieren.« Er hielt inne. Picard hörte, wie er tief einatmete. »Und es gibt weitere Fragen, auf die ich Antworten haben will.«


  »Sir«, rief Chen von der Steuerkonsole. »Wir sind in Waffenreichweite.«


  »Phaser und Torpedos bereit, Sir«, fügte Šmrhová an. »Ich habe ihre Maschinen im Visier.«


  »Feuer«, befahl Picard und stand auf. Der erste Phaserstrahl zog durchs All und schlug gegen die Schilde des fliehenden Scoutschiffs. Quantentorpedos folgten. Šmrhová setzte sofort mit einer zweiten Salve nach. Erst bei der dritten drang der Beschuss zur Schiffshülle durch. Picard sah einen Energieblitz nahe der Backbord-Warpgondel. Dort musste das Scoutschiff innere Schäden erlitten haben.


  »Ihre Schilde sind unten«, sagte Chen, die Finger auf der Konsole. »Sie fallen aus dem Warp. Ich passe unseren Kurs und unser Tempo entsprechend an.«


  »Waffen weiterhin bereithalten.« Picard fragte sich, ob das verwundete Schiff nun wenden und es auf einen Kampf ankommen lassen würde. »Wir sind fast in Transporterreichweite. Nummer Eins, Sie und Lieutenant Šmrhová gehen mit einem Sicherheitsteam in Transporterraum eins. Richten Sie sich darauf ein, unsere neuen Gäste in die Brig zu eskortieren.«


  Worf stand auf und nickte Šmrhová zu. »Aye, Sir.«


  Während sein Erster Offizier und seine Sicherheitschefin im hinteren Turbolift verschwanden, stand Picard in der Brückenmitte, die Hände hinter dem Rücken übereinander gelegt, und betrachtete das beschädigte Schiff, das ihnen – vermutlich, wie er zugeben musste – so viel Ärger bereitet hatte.


  Vielleicht bekommen wir endlich ein paar Antworten.


  Kaum war der Wärter wieder an seinem Posten, drehte sich Picard um und schenkte den zwei Männern, die in der Arrestzelle standen, seine volle Aufmerksamkeit. Beide schwiegen seit ihrer Ankunft im Transporterraum, wie der Ensign aus Lieutenant Šmrhovás Sicherheitstruppe berichtet hatte. Die Männer trugen ramponierte Kleidung, waren unrasiert und ungekämmt – zumindest einer, der zweite war glatzköpfig und hatte eine recht übel aussehende Narbe auf der linken Gesichtshälfte. Dennoch entging Picard nicht, wie sie sich hielten: wie sie standen, wie sie ihre Arme hängen ließen. Allein ihre Augen bewegten sich, studierten jedes einzelne Detail der Zelle und des Raumes jenseits der Energiebarriere.


  Soldaten, folgerte Picard. Wenn nicht jetzt, dann gewiss früher einmal. Es waren Menschen, behaupteten die vorläufigen Scanergebnisse, aber niemand vermochte zu sagen, welchem Militär oder welcher Regierung sie angehörten. Ein erster Identifikationsversuch scheiterte, da Šmrhovás Datenbank keinerlei Hinweis lieferte.


  »Mein Name ist Captain Jean-Luc Picard«, sagte er nach einem Moment. »Sie befinden sich auf dem Föderationsraumschiff Enterprise, aber das wissen Sie ja schon.«


  Die beiden Männer schwiegen.


  »Wir haben Ihr Schiff entdeckt, als es aus dem Drazen-Nebel kam, kurz nachdem wir den andorianischen Frachter zerstört haben. Laut unseren Sensorlogbüchern hat Ihr Schiff ein verschlüsseltes Signal an den Frachter gesendet, unmittelbar bevor dessen Computer das Versagen des Warpkerns einleitete. Und unmittelbar bevor der Frachter mein Schiff per Traktorstrahl ergriffen hat – vermutlich, um uns näher an die bevorstehende Explosion heranzuzerren.« Das Signal war von Lieutenant Dina Elfiki entdeckt worden. Sie hatte die Sensordaten aus der Zeitspanne, in der die Enterprise auf die Cereshta getroffen war, neu untersucht. Das Signal war auf einer sehr niedrigen, oft übergangenen Frequenz gesendet worden und daher der Aufmerksamkeit der Wissenschaftsoffizierin zunächst entgangen. Zweifellos war die Frequenz genau deswegen gewählt worden.


  Die Gefangenen schwiegen weiterhin. Der Kahle von ihnen kniff nun aber die Lider enger zusammen.


  »Basierend auf der aktuellen Faktenlage«, fuhr Picard fort, »muss ich annehmen, dass Sie mein Schiff zerstören und meine Besatzung töten wollten. So wird die Anklage lauten, wenn ich Sie der Sternenflotte übergebe: versuchter Mord in eintausendfünfhundert Fällen.« Er hielt inne und gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Das wird vermutlich nicht alles durchgehen; unterm Strich dürften die Beweise aber genügen, Ihnen beiden eine lebenslange Haft einzubringen.«


  »Sie haben nichts gegen uns in der Hand, Captain«, sagte der Kahle.


  Sein Begleiter drehte sich zu ihm um. »Halt’s Maul!«


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Picard. »Wir haben bereits versucht, Sie über offizielle Kanäle zu identifizieren, fanden bislang aber keinerlei Akteneintrag. Also sind Sie keine Bürger der Föderation, haben nie mit der Föderation Geschäfte gemacht, oder Ihre Identitäten wurden irgendwie gelöscht.« Hier trat er einen Schritt auf das Kraftfeld zu, das ihn von den Gefangenen trennte. »Meine Leute setzen die Suche allerdings fort. Früher oder später werden sie Sie finden.« Tatsächlich ließ er diesbezüglich gar nicht mehr recherchieren; er fürchtete, die Suche könne ihnen ungewollte Aufmerksamkeit bescheren.


  »Sie werden nichts finden, Captain«, knurrte der Kahle.


  »Sei still!«, rief sein Partner.


  Picard ignorierte den zweiten Mann und sah zum ersten. »Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass die Anklage gegen Sie fallen gelassen wird.«


  »Halt ja den Mund«, warnte der zweite Mann.


  Bevor Picard nachsetzen konnte, öffnete sich die Tür zur Brig, und Worf und La Forge betraten den Raum.


  »Captain.« Der Erste Offizier nickte grüßend. Picard sah, wie er die zwei Männer jenseits des Kraftfelds in Augenschein nahm.


  »Wie ist der Status Ihrer Reparaturen, Mister La Forge?«


  »Wir kommen voran, Sir«, antwortete der Chefingenieur. »Die Schäden am Warpantrieb beliefen sich hauptsächlich auf durchgebrannte Spulen, aber es gab auch Probleme mit der Antimaterieeindämmung. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten den Warpkern ausstoßen müssen. Sie wissen ja, wie gern ich das mache.«


  »Durchaus.« Picard wusste noch genau, wann die Enterprise sich zuletzt von ihrem Warpkern hatte trennen müssen. Es war in der instabilen Raumregion namens »Briar Patch« gewesen, wo die Waffen eines Son’a-Schiffes zu einem Subraumriss geführt hatten, den die Enterprise hatte schließen müssen. La Forge und Will Riker, damals noch Erster Offizier des Schiffes, hatten sich nicht anders zu helfen gewusst, als den ausgeworfenen Warpkern explodieren zu lassen; eine drastische, aber effiziente Maßnahme. Danach hatte man das Schiff allerdings zur nächstgelegenen Sternenbasis schleppen müssen, wo ein neuer Warpkern installiert worden war.


  Derartige Reparaturen können wir uns jetzt aber nicht leisten.


  »Wann sind wir wieder bei einhundert Prozent?«, fragte Picard.


  »In etwa drei Stunden, Sir«, sagte La Forge. »Wir könnten jetzt schon aufbrechen. Ich empfehle aber, pfleglich mit dem Warpantrieb umzugehen, bis ich meine letzten Tests beendet habe.«


  »Verstanden.« Picard fiel auf, dass Worf die zwei Gefangenen noch immer anstarrte – und diese allmählich reagierten. »Was gibt es Neues, Nummer Eins?«


  Worf straffte die Schultern und drehte sich zu seinem Captain um. »Unser Inspektionsteam untersucht nach wie vor ihr Schiff. Es handelt sich um ein ziviles Modell; einige seiner Komponenten und Systeme findet man aber eher selten auf privaten Schiffen.«


  »Sternenflottensysteme?«


  »Ja«, sagte La Forge. »Insbesondere die Waffen und der Antrieb wurden auf Sternenflottenniveau erhoben. Solche Upgrades bekommt man nicht auf dem freien Markt. Höchstens gelegentlich über dunkle Kanäle und auf freien Welten.«


  »Was sagt das Fluglogbuch?«, hakte Picard nach.


  La Forge seufzte. »Wurde gelöscht. Ich lasse Elfiki und Chen aber gerade den Bordcomputer durchforsten. Vielleicht können sie die Einträge rekonstruieren.« Er sah von Picard zu den Gefangenen und schien noch etwas sagen zu wollen, unterließ es aber. Sein Mund klappte auf, und seine Augen wurden groß. »Du meine Güte!«


  »Geordi?« Picard staunte nicht schlecht über den plötzlichen emotionalen Ausruf seines Chefingenieurs. »Was ist? Kennen Sie diese Männer etwa?«


  »Nein, Sir.« La Forge trat kopfschüttelnd näher. »Ich …« Er bremste sich, sah zu Picard, zu Worf, dann wieder zu den Gefangenen. »Captain, ich muss Sie draußen sprechen.«


  Zu dritt gingen sie in den Gang vor der Brig. La Forge wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, bevor er sich erklärte. »Ich glaube, diese Männer sind Söldner oder Angehörige einer Art Spezialeinheit.«


  »Das vermute ich ebenfalls«, sagte Worf.


  »Und ich.« Picard nickte. »Aber Sie sagen das eindeutig nicht nur aus einem Bauchgefühl heraus, Commander.«


  »Es geht um etwas, das Captain Gomez mir auf Acheron gesagt hat. Die da Vinci hatte seltsame Befehle erhalten und Passagiere von einem Kolonietransporter übernommen, die zu einem anderen Transporter gebracht werden sollten. Gomez sagte, die Passagiere seien angeblich Ingenieure gewesen, sie habe sie aber für Söldner oder Soldaten gehalten.« Er deutete auf die Tür der Brig. »Captain, einer von ihnen hatte eine Narbe auf der linken Gesichtshälfte.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Picard überrascht.


  »Vollkommen. Sonya kam die Situation sehr eigenartig vor, aber sie war zur Verschwiegenheit verpflichtet. Alles musste geheim geschehen.«


  »Falls diese Männer zu einer Sondereinheit gehören, die jemandem im Sternenflottenkommando untersteht«, sagte Worf, »dann ist dies vielleicht das Werk Präsident Ishans oder geschieht in seinem Namen.«


  Der Präsident war bereits durch einige fragwürdige Taten und Entscheidungen aufgefallen. Deshalb war Picard bereit, Worfs Einschätzung zu glauben. Dennoch blieben Zweifel.


  »Angenommen, dem ist so«, sagte er nachdenklich. »Dann müssen wir vorsichtig vorgehen. Möglicherweise haben wir bei Ishan bereits einen Alarm ausgelöst, als wir versucht haben, die Männer zu identifizieren. Lieutenant Šmrhová- und Lieutenant Elfiki sollen ihre diesbezüglichen Anstrengungen umgehend einstellen. Für den Moment sind wir wohl auf uns gestellt.«


  Bevor er den Gedanken fortführen konnte, zirpte sein Kommunikator.


  »Chen an Captain Picard.«


  Er berührte den Kommunikator an seiner Brust. »Hier Picard. Was gibt es, Lieutenant?«


  »Sie wollten informiert werden, wenn wir in den Daten des andorianischen Frachters oder dem Speicher des Scoutschiffes fündig werden. Ich glaube, wir haben da etwas.«


  Picard wechselte einen Blick mit Worf und La Forge. »Ich höre.«


  »Beide Besatzungen haben versucht, ihre Navigationslogbücher zu löschen. Wir konnten aber einige Informationen aus dem Computer der Cereshta rekonstruieren. Wenn wir ihren Kurs mit unseren Sternkarten abgleichen, sieht es aus, als hätten sie sich mit einem zivilen Transporter getroffen, bevor sie in den Nebel vorgestoßen sind. Ich habe eine Hintergrundrecherche zu diesem Transporter gestartet, Sir: Laut den Fluglogbüchern stammt er aus der Nähe des Acheron-Systems.«


  »Na bitte.« Worf sah zu La Forge. »Captain Gomez hatte recht.«


  »Sieht zumindest so aus.«


  »Das war noch nicht alles, Sir«, sagte Chen. »Wie wir aus der Menge an Kühlmittel und der übrigen Fracht der Andorianer folgern konnten, hatten sie zwei kleine Transportschiffe an Bord. Eines von diesen haben wir aufgegriffen. Das zweite war wohl schon fort, als wir aufgetaucht sind. Laut den Flugdaten des Cereshta-Computers, die wir rekonstruieren konnten, reiste es ins Doltiri-System.«


  »Oh, oh«, entfuhr es La Forge.


  Picard zwang sich, nicht an Beverly und ihr Team zu denken. So sehr die Sorge um sie auch an ihm nagte, er hatte dringendere Dinge zu erledigen. »In der Tat. Danke, Lieutenant Chen. Setzen Sie Ihre Untersuchung fort. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mehr entdecken.«


  »Aye, Sir«, sagte die junge Offizierin. »Chen Ende.«


  Sobald der Kanal geschlossen war, drehte sich Picard um und ging zurück in die Brig. Gemäßigten Schrittes näherte er sich wieder der Arrestzelle und den beiden Gästen. Der kahle Mann hatte es sich auf einer der an die Wand montierten Pritschen bequem gemacht, sein Begleiter saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Beide sahen auf, als Picard näher kam, sagten aber kein Wort.


  »Wie wir Ihren Navigationslogbüchern und anderen Quellen entnehmen, sind Sie kürzlich auf mindestens ein weiteres Sternenflottenschiff getroffen. Außerdem haben Sie Freunde, die gerade nach Jevalan unterwegs sind. Für wen arbeiten Sie? Was hat man Ihnen aufgetragen?«


  Der Kahle hob den Kopf. »Wann gibt’s Mittag?«


  Picard hörte, wie Worf hinter ihm bedrohlich knurrte. Auch der Gefangene hörte es, und seine Miene strafte seine gelassene Fassade Lügen.


  »Vielleicht sollte ich dieses Verhör an Commander Worf übergeben«, sagte Picard. »Er versteht sich darauf, herauszufinden, was ich wissen will.«


  »Netter Versuch, Captain«, sagte der Mann, der auf dem Boden saß. »Aber wir kennen Sie und Ihren Ruf. Sie brechen hin und wieder die Regeln, aber Sie haben Prinzipien.«


  »Ist das so?«, fragte Picard überrascht. »Und welcher Ihrer Hintermänner war dieser Ansicht?« Da beide Männer schwiegen, trat er näher an das Kraftfeld, von einer plötzlichen Eingebung beseelt. »Als der Frachter uns nicht vernichtet hat und Sie aus dem Nebel geflohen sind, wussten Sie schon, dass wir Sie einholen würden. Warum sind Sie geflohen?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Weil Sie das Ablenkungsmanöver sind, nicht wahr? Sie sollen dafür sorgen, dass wir nicht Kurs auf Jevalan nehmen. Warum nicht? Was haben Ihre Freunde dort vor?«


  Abermals erntete er nur Stille.


  Picard biss die Zähne zusammen und betrachtete die Gefangenen. Er wollte sich nicht zu tief in die Karten blicken lassen, was sein Wissen bezüglich Präsident Ishan anging. »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß, dass Ihr Auftraggeber große Mühen auf sich genommen hat, um Sie unsichtbar werden zu lassen. Das hat gewiss mit der Art Ihres Auftrags zu tun. Und es bedeutet, dass vermutlich niemand viel Aufsehens machen wird, falls Sie nie wieder auftauchen.«


  »Sie bluffen, Captain«, sagte der Kahle, doch Picard sah die Zweifel in seinen Augen. »Sie sind Sternenflottenoffizier. Sie sind Ihren Idealen verpflichtet. Genau wie wir sind Sie anderen Rechenschaft schuldig.«


  Zum ersten Mal seit Gesprächsbeginn lächelte Picard. »Das ist richtig. Wir alle unterstehen Autoritäten. Ich nehme allerdings an, Ihre Vorgesetzten grämen sich nicht sonderlich, falls sie nie wieder von Ihnen hören. Erst recht nicht, wenn Ihr Verschwinden bedeutet, dass ich sie nicht aufspüre.« Das Lächeln verblasste. »Und ich werde sie aufspüren, falls meiner Frau auf Jevalan irgendetwas zustößt. Wird ihr auch nur ein Haar gekrümmt, mache ich es mir zur Aufgabe, Sie und Ihre Hintermänner zu enttarnen.«


  »Und während er das macht«, fügte Worf an, »wird es mir eine Ehre sein, es Ihnen so unbequem zu machen, wie man es nur haben kann.« Er beugte sich zum Kraftfeld vor. »Sie werden mich um Ihren Tod anflehen.«


  Die zwei Männer hatten ihre trotzige Haltung aufgegeben. Sie betrachteten den Klingonen zögernd und sahen dann zu Picard. »Sie würden ihm niemals befehlen, uns zu töten.«


  »Es gibt Momente, da verliere ich die Kontrolle über einzelne Besatzungsmitglieder«, erwiderte der Captain. »Ich weiß noch nicht, ob ich dies zu einem solchen Moment werden lassen will.« Sein Blick ruhte noch einen Moment lang auf den Gefangenen, dann drehte er sich um und verließ die Brig. Worf und La Forge folgten ihm in den Korridor.


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, seufzte der Chefingenieur laut. »Worf, habe ich Ihnen in letzter Zeit mal gesagt, wie froh ich bin, Sie auf unserer Seite zu wissen?«


  »Ich dachte schon, Sie wüssten es nicht mehr zu schätzen«, brummte der Erste Offizier.


  Trotz aller Sorgen um Beverly und die Lieutenants Konya und Cruzen gestattete sich Picard ein leises Lachen. Dann tippte er an seinen Kommunikator. »Picard an Brücke. Setzen Sie Kurs auf Jevalan im Doltiri-System. Höchstmögliche Geschwindigkeit.«


  »Kurs berechnet und programmiert, Sir«, erwiderte Lieutenant Chen einen Moment später. »Wir brechen umgehend auf. Bei momentanem Tempo erreichen wir den Planeten in vierzehn Stunden, sechsundfünfzig Minuten – aber laut Maschinenraum finden noch Reparaturen statt.«


  Picard wandte sich an La Forge. »Es tut mir leid, Geordi, aber Sie werden diese Reparaturen unterwegs erledigen müssen. Ich brauche alles, was Sie mir geben können, um diese Reisezeit zu verkürzen.«


  »Verstanden, Sir«, versprach der Chefingenieur. »Wir tun unser Möglichstes.«


  »Machen Sie es so.«


  Seine Offiziere brachen auf, um sich ihren jeweiligen Pflichten zu widmen. Picard blieb im Korridor zurück, einen einzigen Gedanken im Kopf.


  Was immer du gerade treibst, Beverly: Sei vorsichtig!


  


  SECHSUNDZWANZIG


  Jevalan, Doltiri-System


  »Mir scheint, dies war eines der schickeren Arbeitslager – sofern man so etwas überhaupt sagen kann.«


  Beverly Crusher, die auf einer Anhöhe oberhalb des einstigen Olanda-Lagers stand, drehte sich zu Tom Riker um.


  Der quittierte seine Bemerkung nur mit einem Achselzucken. »Ich meine ja nur. Wer cardassianische Gefängnisse von innen kennt, der weiß, dass es schlimmer kommen kann.«


  Ilona Daret, der neben Crusher stand, ergriff das Wort. »Seien Sie versichert, Mister Riker, dass es hier Einrichtungen gab, die Sie Ihre Einschätzung revidieren lassen würden.« Auch er drehte sich nun um. »Als Arzt habe ich mehr als genug verwundete Minenarbeiter versorgt. Ich habe gesehen, wie grausam wir mit unseren bajoranischen Sklaven umgegangen sind. Ja, es gab Regeln und Protokolle über den Umgang mit Gefangenen, aber an einem Ort wie diesem, fern von den strafenden Blicken des Zentralkommandos, hatten solche Regeln kaum eine Bedeutung.« Er seufzte müde. Crusher sah, wie sehr er sich schämte. »Allein die Zeit weiß zu bezeugen, was hier alles vorgefallen ist.«


  Wie die anderen zwei Arbeitslager wies auch Olanda eine kleine Siedlung auf, in der die dort beschäftigten Wissenschaftler und anderen Arbeiter vorübergehend untergebracht waren. Sie war ähnlich groß wie die bei Pencala, und es mangelte ihr an vielen Annehmlichkeiten, die in Tabata eingerichtet worden waren. Crusher sah Personen an den Grabungsstätten und zwischen den Zelten und provisorischen Behausungen am Rand des Lagers. Es gab sogar eine Landefläche für Frachter, auch wenn die Ärztin nirgendwo große Wartungs- und Reparatureinrichtungen ausmachen konnte. Einige Liegeplätze waren frei, doch Tom hatte gewarnt, sie nicht zu benutzen.


  Die Reise vom Tabata-Arbeitslager hierher war eine Herausforderung gewesen, da Lieutenant Konya keinen Kontakt zur Dordogne bekommen hatte. Tom Riker zufolge war das Runabout längst verloren. Die Personen, die ihnen auf den Fersen waren, mussten es gekapert, vielleicht sogar zerstört haben. Die kleinen Feldtransporter der Camps waren ebenfalls keine Option gewesen; dort hätte man Spuren in den Systemlogbüchern hinterlassen. Die Gruppe hatte sich daher nach alternativen Reisemethoden umsehen müssen. Ein Schiff zu stehlen, hätte unnötige Aufmerksamkeit beschert. Also hatten sie sich eins auf offiziellen Wegen besorgt. Das barg zwar ebenfalls Risiken, doch die Alternativen waren rar, und die Uhr tickte. Noch waren sie ihren Verfolgern einen Schritt voraus, aber wie lange würde dieser Vorsprung reichen?


  Wir brauchen nur noch ein bisschen Zeit.


  »Es wird bald dunkel«, sagte Tom. Er kniete am Rand der Anhöhe und sah durch sein Fernglas. »Sieht aus, als ob man da unten Feierabend macht. Wir können bald starten.«


  Der Plan sah vor, dass die Gruppe auf die Nacht warten würde, bevor sie Daret zur Ausgrabungsstelle begleitete. Daret und Tom hielten das Risiko, dass der Cardassianer von den Lagerarbeitern gesehen wurde, für zu hoch. Einerseits konnten sie bei dem, was sie vorhatten, keine Zeugen gebrauchen, andererseits hatten ihre Verfolger womöglich Spione in Olanda. Crusher hatte Konya und Cruzen vorausgeschickt, die Gegend auszukundschaften und in Erfahrung zu bringen, welche Sicherheitsvorkehrungen rund um die Stelle getroffen worden waren, an der Raal Mosara wahrscheinlich seine Unterlagen und Beweise versteckt hatte. Die beiden Offiziere waren nun schon über eine Stunde fort. Allmählich machte Crusher sich Sorgen um sie.


  »Was machen wir mit dem Shuttle?«, fragte sie. Daret hatte das kleine Gefährt vom Tabata-Hafenmeister erhalten und dafür einen Flugplan fälschen müssen. Angeblich flog das Shuttle gerade zu einem entlegenen Außenposten auf der südlichen Halbkugel des Planeten. Nachteil der Täuschung war, dass sie nun nicht in Olanda landen konnten, ohne Verdacht zu erregen.


  »Ich glaube, das ist egal«, antwortete Tom. »Unsere Freunde finden so oder so heraus, dass wir den Hafenmeister von Tabata belogen haben. Dann werden sie im Pencala-Lager nach uns suchen, denn das liegt unserem angeblichen Ziel am nächsten. Und danach kommen sie hierher.«


  In der Siedlung, die Daret als Ziel angegeben hatte, lebten weniger als zwei Dutzend bajoranische und cardassianische Wissenschaftler. Sie gruben an einer ehemaligen Bergresidenz, einem Ferienziel für cardassianische Offiziere während der Besatzungstage. Dort hatte man sich einst vom harten Leben als Lageraufseher erholt. Sollten Darets Verfolger wirklich auf die Finte hereinfallen und dort nachsehen, würde sie das ein gutes Stück von Pencala und Olanda wegbringen, bevor sie die Täuschung bemerkten. Auf Toms Anraten hin hatte Daret dem Hafenmeister sogar aufgetragen, die Natur ihrer Reise für sich zu behalten. Er wolle niemanden wissen lassen, wohin er flog.


  »Ich weiß, dass der Hafenmeister Ihnen Verschwiegenheit garantiert hat«, sagte Crusher. »Aber unsere Verfolger könnten den Flugplan und seine Beteuerungen einfach ignorieren und direkt hierherkommen.«


  »Ist eine Möglichkeit«, sagte Riker, »aber damit müssen wir leben. Wir haben uns entschieden, genau wie für das Shuttle. Es gibt kein Zurück mehr. Unsere beste Hoffnung besteht darin, dort unten Mosaras Versteck zu finden und schnellstmöglich von diesem Fels zu verschwinden. Idealerweise, ohne unterwegs auf unsere neuen Freunde zu treffen.« Er seufzte. »Irgendwie befürchte ich, dieser Wunsch bleibt unerfüllt.«


  Crusher spürte Vibrationen in ihrer Jacke und zog den zivilen Kommunikator hervor, den Tom ihr gegeben hatte. »Blau eins«, sagte sie und verzichtete, wie von Konya empfohlen, auf echte Namen.


  »Hier Blau zwei«, sagte Konya. »Wir haben das Ziel entdeckt. Dort arbeitet niemand, jedenfalls nicht heute. Alles ist abgesperrt und steht unter Bewachung – aber nicht stärker als jeder andere Ort hier unten. Wir sollten keinerlei Probleme haben, hier zu bekommen, was wir brauchen.«


  Tom kam näher. »Können wir heute Nacht loslegen?«


  »Bestätigt, Blau vier«, antwortete Konya. »Wir arbeiten bereits daran, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Das sollten wir schaffen, bis Sie hier eintreffen.«


  Daret ging voraus, Tom an hinterster Stelle. Zu dritt folgten sie einem gewundenen Pfad, der sie ans hintere Ende der Ausgrabungsanlage führte. Im Schutz der Dunkelheit und der mondlosen Nacht konnten sie die Arbeitsplätze im alten Lagerbereich und die Siedlung, wo das Grabungsteam sich erholte, unbemerkt passieren. Sterne erschienen am Nachthimmel, heller noch als das Licht der wenigen, über die Anlage verteilten Laternen.


  Es ist wunderschön, dachte Crusher. Schade, dass wir es nicht genießen können.


  Da sie die Pfade der Siedlung mieden, liefen sie kaum Gefahr, Passanten zu begegnen. Dennoch mussten sie sich einmal sputen, um nicht von zwei Arbeitern bemerkt zu werden, die gerade die Grabungsstelle verließen. Der Bajoraner und der Cardassianer hatten eine Abkürzung eingeschlagen, um zum südlichen Ende der Siedlung zu gelangen. Die Kegel ihrer Taschenlampen blieben auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet, und sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die drei Fremden, die wenige Schritte entfernt im Gras kauerten, nicht bemerkten.


  Nach knapp vierzig Minuten erreichte das Trio um Daret den westlichen Ausläufer des Arbeitslagers. Am Rand des gewaltigen Lochs, das hier entstanden war, sah Crusher, wie Konya winkend aus einem Zelt trat.


  »Nette Nacht für einen Spaziergang«, sagte er lächelnd. Dennoch hatte er etwas an sich, das Crusher stutzen ließ. Gab es Probleme?


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Tom.


  Konya sah sich vorsichtig um, auch in Richtung der Wohnzelte. »Die Grabungsstätte selbst wird nicht bewacht. Einzelne Bereiche sind aber aus Sicherheits- und anderen Gründen abgesperrt und werden von passiven Sensoren beobachtet – Infrarot, Bewegungsmelder und so weiter.« Er deutete zu der provisorischen Siedlung am östlichen Ende der Anlage. »Diese Daten werden dann zu einer der Baracken dort im Camp übermittelt. Wir können die Sensoren aber umgehen, ohne sie deaktivieren zu müssen. So kommen wir hoffentlich ohne Probleme in den Bereich, den Doktor Daret meint. Wenn Sie erst in den Tunneln sind und zu der Ebene gelangen, auf der sich der Tempel befindet, sollte kein Risiko mehr bestehen. Cruzen und ich haben nachgesehen: Es gibt da unten viele Ecken, an denen Trikorder nichts mehr nützen, höchstens noch im Radius weniger Meter. Der Tempel liegt an einer an Erz nicht gerade armen Stelle. Falls uns jemand von der Oberfläche aus sucht, bräuchte er schon ein Sensorenpaket von taktischen Ausmaßen oder die Hilfe eines Raumschiffs, um uns dort zu entdecken.«


  »Unsere Verfolger sind aber nur Teil des Problems«, sagte Crusher. »Wir müssen auch Mosaras Versteck finden.« Daret hatte der Gruppe bereits berichtet, dass der unterirdische bajoranische Tempel in einem Bereich mit vielen Tunneln und Nebenkammern lag – Resultat der unablässigen Bergbauarbeiten, die dieses und die anderen Lager auf Jevalan geprägt hatten. Crusher konnte noch immer kaum glauben, dass die cardassianischen Aufseher diesen Tempel nie entdeckt hatten, nicht einmal mit Trikordern und anderen Scannern. »Sind wir denn wirklich sicher, dass er seine Unterlagen im oder nah am Tempel versteckt hat?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Tom. »Fangen wir an. Wenn wir vorsichtig sind – und Glück haben –, merkt die ganze Nacht über niemand, dass wir da unten sind.«


  Konya räusperte sich, hob die Schultern und steckte die Hände in die Jackentaschen, als sei ihm plötzlich kalt. »Darüber habe ich nachgedacht. Es wäre vielleicht besser, wenn wir abwarten. Wenigstens, bis wir sicher sein können, dass wir alle Alarmsysteme des Camps umgehen. Ich kann gern ihre Datenübertragung anzapfen. Das hilft uns vielleicht auch, unsere Freunde rechtzeitig zu bemerken.«


  »Wir haben so schon keine Zeit zu verlieren«, entgegnete Tom. »Die Leute, die uns folgen, sind keine Anfänger. Die werden uns aufspüren. Darauf müssen wir gefasst sein. Entweder bekommen wir Mosaras Unterlagen und verschwinden von hier, oder wir verteidigen uns, wenn die anderen eintreffen.« Er wandte sich zu Crusher und Daret. »Es tut mir leid. Ich will nicht klingen, als hätte ich hier das Sagen. Ich bin hier, weil Will mich gebeten hat, Ihnen zu helfen. Aber ich will uns auch nicht unvorbereitet oder auf dem Präsentierteller wissen.«


  »Zu spät«, sagte Konya.


  Crusher erschrak, als der Sicherheitsoffizier sie plötzlich zu Boden riss. Dann zog ein roter Energiestrahl durch die Nacht und schlug hinter ihm in das Zelt. Crusher stöhnte auf, als sie das hässliche Brandloch in der Plane sah. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass auch Daret am Boden lag – und Tom auf ihm. Er nutzte seinen Körper als Deckung, um den alten Cardassianer zu beschützen.


  »Unten bleiben!«, sagte Konya. Dann warf er sich zur Seite – gerade noch rechtzeitig, um dem Energiestrahl zu entgehen, der über sie hinwegzog und die Kraterwand jenseits des Zeltes traf. Sie sah den Phaser in seiner Hand, als sich der Lieutenant auf ein Knie erhob und das Feuer erwiderte. Er gab gleich mehrere Schüsse ab und bewegte die Waffe dabei, als könnte er sein Ziel in der Dunkelheit erkennen.


  »Da drüben!«, rief Tom. »Es sind zwei!« Mit der freien Hand deutete er auf irgendetwas hinter Crushers Rücken.


  Sie rollte sich auf den Bauch, griff nach ihrem eigenen Phaser und robbte dann zu Daret hinüber, der bewegungslos im Staub lag. Verflucht, wie haben die uns so schnell gefunden?


  »Es könnten noch mehr sein«, sagte Konya und sprintete los hinter einen leeren Frachtcontainer, der neben einem der schmalen Trampelpfade der Anlage stand. Hinter dem Lieutenant schlug ein dunkelroter Strahl in den Boden und ließ Erdreich fliegen. Tom feuerte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Dann hörte Crusher ihn fluchen. Er hatte sein Ziel verfehlt.


  Weitere Strahlenschüsse zogen durch die Nacht. Crusher bemerkte, dass diese von einem Sternenflottenphaser stammen mussten. Zwei Salven orangeweißer Energie ließen eine Gestalt erkennen, die aus einer kleinen Öffnung in der Kraterwand trat. Sobald die Person im Lichtkegel einer der frei stehenden Arbeitslampen ankam, erkannte Crusher sie.


  Kirsten Cruzen feuerte abermals, und nun traf sie genau. Ein überraschtes Stöhnen drang an Crushers Ohren, und ihr war, als sähe sie jemanden zu Boden gehen. Cruzen näherte sich der Stelle bereits.


  »Moment!«, rief Konya und eilte ihr entgegen.


  Dann fiel ein weiterer Schuss – diesmal so nahe, dass Crusher zusammenzuckte. Sie hörte Toms Schrei, sah ihn sich krümmen und begriff erst danach, dass er dem tödlichen Energiestoß entgangen war und sich verzweifelt duckte. Disruptorfeuer – oder was es auch sein mochte – folgte ihm, bis er in einer kleinen Kuhle Deckung fand. Bei der hektischen Flucht hatte er seinen Phaser verloren, wie Crusher sah. Sie robbte bereits zu der Waffe, als sie Schritte hinter sich vernahm.


  »Aufstehen«, sagte jemand, dann spürte sie eine Hand am Arm, die sie hochzog. Sie hob ihren Phaser, doch der Fremde schlug ihn ihr aus der Hand. Als sie den Kopf drehte, sah sie ihn: Er war ganz in schwarz gekleidet, und schwarz war auch die Skimaske auf seinem Kopf. Einzig die Augen und der Nasenrücken waren erkennbar. Er war Bajoraner.


  »Nein!«, rief Daret und sprang auf.


  Crushers Angreifer sah zu ihm. »Denken Sie nicht mal daran«, befahl er, zog Crusher mit sich und ging auf Daret zu, den Lauf seiner Disruptorpistole auf das Gesicht des Arztes gerichtet. Immer wieder sah er sich nach Gefahren um. In der Ferne konnte Crusher Konya und Cruzen ausmachen, über eine am Boden liegende Gestalt gebeugt. Konya sah über seine Schulter, dann drehten er und Cruzen sich um, die Phaser erhoben.


  Der Bajoraner murmelte irgendetwas und schob Crusher vor sich. Dann feuerte er auf Konya und Cruzen, sodass die Sicherheitsoffiziere in Deckung gehen mussten. Crusher nutzte die Gelegenheit für einen Befreiungsversuch. Sie riss sich los und trat mit der Stiefelsohle auf den Fuß des Angreifers. Gleichzeitig griff sie über ihre Schulter und suchte mit den Fingern nach seinen Augen, seinem Hals oder einer anderen verwundbaren Stelle. Der Bajoraner heulte schmerzerfüllt auf. Kurz danach explodierte Crushers Sichtfeld in gleißender Helligkeit, als irgendetwas gegen ihren Schädel schlug.


  »Versuchen Sie das noch mal, und ich töte Sie«, zischte der Bajoraner zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und packte sie erneut am Arm. Er zog sie näher zu sich, presste ihr den Lauf des Disruptors an die Halsschlagader. »Los«, sagte er zu Daret.


  Er kam nicht dazu, mehr zu sagen. Plötzlich keuchte er auf, voller Schmerz und Unglauben, und Crusher spürte, wie er zusammenzuckte. Sein Griff lockerte sich, der Disruptor verschwand, und dann fiel er zu Boden, wo er auf der Seite liegen blieb, reglos und mit der Waffe neben der geöffneten Hand. In seinem Rücken funkelte etwas metallisch. Als Crusher sich bückte, erkannte sie ein Messer.


  »Alles in Ordnung?«, rief jemand. Sie drehte sich um und sah Tom Riker auf sie zueilen. Sein Gesicht und seine Kleidung waren nass und dreckig.


  Crusher schaute zu Daret und nickte. »Uns geht’s gut. Fehlt Ihnen etwas?«


  Tom sah an sich hinab. »Nichts, was ein Bad, ein Abendessen und eine Runde Schlaf nicht beheben könnten. Und vielleicht ein Bourbon. Oder drei.« Er deutete auf den gefallenen Angreifer. »Das tut mir leid. Ich wollte ihn nicht töten, aber ich hatte nichts anderes, und ich habe befürchtet, er könnte Sie als entbehrlich betrachten, wenn er erst Daret hätte.«


  Crusher spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Ich verstehe.« Die Logik sagte ihr, dass Tom recht hatte und ihr Angreifer sie wahrscheinlich getötet hätte. Nur änderte das nichts an der Trauer, die sie über sein Ableben empfand. Doch dies waren ungewöhnliche, verzweifelte Umstände. »Danke.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie Konya und Cruzen näher kommen, eine dritte Person in ihrer Mitte. Die Sicherheitsoffiziere hatte dem Angreifer die Skimaske abgenommen. Er war ein Mensch. Und seine verdrießliche Miene lag nicht nur in den Handschellen begründet, die sie ihm angelegt hatten.


  »Ein ungeladener Gast«, sagte Cruzen statt eines Grußes.


  Konya sah zu den anderen. »Geht es allen gut?«


  »Wir kommen klar, Lieutenant«, sagte Crusher. »Und Sie?«


  »Ich bin zufriedener als eben.« Konya schubste den anderen Mann vor sich her. »Als Cruzen und ich die Ausgrabungsstelle observierten, kam uns der Gedanke, dass unsere Freunde sich vielleicht aufgeteilt haben und uns an den Lagern erwarten könnten. Daraufhin hat Kirsten sich in einem der Tunnel versteckt, von wo aus sie mich beobachten konnte, während ich an der Sensorphalanx gearbeitet habe.«


  Cruzen fuhr fort. »Nachdem Rennan Sie kontaktiert hatte, fielen uns ein paar Typen auf, die zwar hier umherstrichen, aber nicht arbeiteten.« Sie tippte dem Mann auf die Schulter. »Kleiner Hinweis gefällig? Wer nicht auffallen will, darf nicht auffallen. Ihr Kleidungsstil ist da eher kontraproduktiv. Strengen Sie sich nächstes Mal mehr an.«


  Der Mann schwieg. Crusher sah, wie sich seine Züge verhärteten, als sein Blick auf den gefallenen Kameraden fiel.


  »Wie viele von euch sind noch da draußen?«, fragte Tom. »Habt ihr euch wirklich getrennt und auf die einzelnen Lager verteilt?« Als der Mann weiter schwieg, schüttelte er den Kopf, senkte die Stimme und trat auf ihn zu, das Gesicht zornig verzogen. »Sie können nur eine Handvoll Leute sein, den Kollegen hier unten noch gar nicht mitgerechnet. Wollen Sie sich ihm anschließen?«


  Der Mann sprang vor – fast zu schnell für Crushers Augen –, und in seinen Händen funkelte etwas auf. Eine kleine Klinge. Cruzen und Konya hechteten zu ihm, kamen aber zu spät.


  Tom wich nicht zurück, sondern wehrte mit dem linken Arm den Hieb seines Gegners ab. Beide Männer keuchten. Der Angreifer wollte sich losreißen, doch Tom schlug ihm mit aller Wucht gegen den Hals und ließ ihn taumeln. Der Getroffene riss die Augen auf, und ein Gurgeln drang über seine Lippen. Toms zweiter Schlag traf ihn ins Gesicht, und der Mann fiel hinterrücks zu Boden. Der Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Crusher, die entsetzt die Hand vor den Mund erhoben hatte, überließ sich ihren Instinkten: Sie eilte zu dem Verlierer.


  »Du meine Güte«, hauchte Daret mit zitternder Stimme und gesellte sich zu ihr.


  »War das wirklich nötig?«, schimpfte Crusher. Der Angreifer hatte die Augen geöffnet, doch sein Blick war leer. Crusher erschauderte.


  »Tut mir leid«, antwortete Tom in ihrem Rücken. Seine Stimme klang belegt. »Als ich das Messer sah, habe ich einfach reagiert. Ich wollte ihn nicht töten. Es war nur …« Er ließ den Satz unbeendet.


  Trotz ihres Berufs und der Eide, die sie im Laufe ihrer Karriere geschworen hatte, war auch Crusher gelegentlich gezwungen gewesen, aus Notwehr zu töten. Diese unglücklichen Momente belasteten sie sehr, obwohl sie wusste, dass sie stets richtig gehandelt hatte. In Toms Augen sah sie nun ein ganz ähnliches Bedauern, aber auch mehr: die resignierende Überzeugung, dass die Tötungen nicht bloß nötig, sondern vielleicht sogar gerechtfertigt gewesen waren.


  Das bildest du dir ein. Irgendwo in seinem Inneren ist er noch immer Will, und Will Riker würde niemals …


  »Ich bin nicht Will.« Toms Blick bohrte sich in den ihren, als habe er gerade ihre Gedanken gelesen. »Ich sehe es in Ihren Augen. Ich bin nicht er, und auch das tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern.« Er zeigte auf den Mann, dessen Leben er beendet hatte. »Es hieß: Er oder ich. Und ich kann mit dem Ergebnis leben.«


  Er hat recht. Und er hat auch dich gerettet.


  Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann sah Crusher zu Konya und Cruzen, die plötzlich näher getreten waren. »Was ist?«


  Konya hielt ein Objekt in die Höhe, das sie nicht kannte. »So einen hatten sie jeweils in ihren Taschen. Es sind Kommunikatoren, allerdings ist der Typ mir völlig neu. Sie verfügen über Komponenten, die wie Verschlüsselungshardware aussehen. Ich glaube, ich kann sie überlisten, aber das dürfte dauern.«


  »Falls es gelingt«, fügte Cruzen an, »können wir vielleicht den Funkverkehr des restlichen Teams abhören.«


  »Dann wüssten wir, woher sie kommen?«, fragte Daret.


  »Das wäre eine große Hilfe«, sagte Crusher und verscheuchte das Unbehagen der vergangenen Minuten. Sie sah zu Tom und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  »Abwarten«, antwortete Konya und zuckte mit den Achseln.


  »Wir sollten auch versuchen, ihr Schiff zu finden«, schlug Tom vor. »Es verrät uns vielleicht, wie viele sie sind.« Er seufzte. »Nicht, dass das wichtig wäre. Sobald sich diese beiden nicht zurückmelden, wird der Rest der Truppe zur Treibjagd auf uns blasen. Aber wir sollten uns wenigstens darauf vorbereiten.« Dann wandte er sich zu Daret. »Die wichtigste Mission haben allerdings Sie, Doktor.«


  Der Cardassianer wechselte einen wissenden Blick mit Crusher. »Ja. Finden wir, was immer Mosara uns hinterlassen hat.«


  »Genau.« Crusher nickte. »Und dann nichts wie weg von hier.«


  


  SIEBENUNDZWANZIG


  U.S.S. Enterprise


  Picard hasste es, zu warten.


  Schon vor langer Zeit hatte er sich damit abgefunden, dass es zum Leben als Raumschiffcaptain gehörte, geduldig auszuharren, während andere in seinem Namen handelten. Und obwohl er den Großteil seines Erwachsenendaseins Positionen innegehabt hatte, die ihm Befehlsgewalt über andere gaben, wünschte er sich manchmal nichts sehnlicher, als das Protokoll Protokoll sein zu lassen und sich persönlich den Problemen zu widmen. Das lag nicht an mangelndem Vertrauen in seine Besatzung oder ihre Fähigkeiten. Im Gegenteil: Picard fühlte sich von den Besten der Sternenflotte umgeben, die nicht nur ihm, sondern auch der Enterprise und ihren Schiffskameraden loyal waren. Und sie wussten, wie sehr er an sie glaubte. Die Männer und Frauen, die auf seine Führung bauten, brauchten die unverrückbare Gewissheit, dass er ihnen voll und ganz vertraute. Insbesondere in Augenblicken wie diesem, die Picard auch privat arg belasteten. Seine Besatzung verstand seine Anspannung, daran hegte er keinen Zweifel. Dennoch half er ihr mehr, wenn er sie ihre Arbeit erledigen ließ, anstatt das Protokoll zu missachten und die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen.


  Derartige Gedanken schwebten einer dunklen Wolke gleich über Picards Kopf, als er den Maschinenraum betrat. Seit die Warptriebwerke der Enterprise inaktiv waren, herrschte eigenartige Stille auf dem Schiff, denn das sonst so omnipräsente leise Antriebssummen war verklungen. Hier, tief im Herzen des Raumschiffs, fiel sein Fehlen besonders auf. Der dunkle, ausgeschaltete Warpkern lag in der Mitte des großen Raumes. Mehrere Zugangsplatten waren entfernt worden, sodass sein Innenleben offen zu sehen war: ein Gewirr aus Schaltkreisen, EPS-Spulen und Kabeln. Angehörige des Ingenieurstabs gingen ihren Pflichten nach, standen oder knieten vor den verschiedenen Zugangsplatten oder an den Konsolen. Wer den Captain bemerkte, nickte grüßend. Doch niemand stellte seine Arbeit ein, ganz, wie Picard es wünschte. Sein Besuch eines Schiffsbereichs war kein Grund für Abweichungen von der Routine.


  Commander La Forge stand an einem offenen Schott neben dem Warpkern und betrachtete kritisch einen isolinearen Chip. Er hatte ihn in ein Diagnosewerkzeug gesteckt, reichte ihn nun aber an einen Ensign weiter. »Tauschen Sie den auch aus. Sicher ist sicher.«


  Der Ensign nickte. »Aye, Sir.«


  Kaum war der junge Mann weitergegangen, drehte sich La Forge um. Als er Picard erblickte, wirkte er fast ein wenig beschämt. »Captain«, grüßte er.


  »Mister La Forge«, sagte Picard. »Wie ist die Lage?« Seit dem letzten Bericht des Ingenieurs war fast eine Stunde vergangen; zwei, seit die Enterprise den Warpflug hatte beenden müssen. Die Geschwindigkeitsverringerung war nötig geworden, damit die Schäden an dem in höchster Eile nach Jevalan fliegenden Schiff nicht größer ausfielen, als ohne die Hilfe einer Raumstation reparierbar war. Dennoch hatte Picard La Forges sorgenvoller Bitte nur zögernd nachgegeben und auf Impulsgeschwindigkeit drosseln lassen. Seitdem besserten die Ingenieurteams den entstandenen Schaden aus.


  »Wir sind fast so weit, Sir«, antwortete La Forge nun. »Die lecken Plasmaverteiler sind ausgetauscht. Wir prüfen gerade noch mal alles nach, bevor ich die Startsequenz einleite.« Er sah hinter sich zu Lieutenant Commander Taurik, der nahe dem Warpkern die Arbeiten leitete. Andere Mitglieder des Ingenieurteams schlossen die Zugangsschotten und gaben Befehle in ihre Konsolen ein. Picard sah, wie einige Statusanzeigen am und um den Warpkern zum Leben erwachten. Er war zwar kein Techniker, kannte die Systeme der Enterprise aber gut genug, um darin die Vorstufe zur Aktivierung des Warpkerns zu erkennen.


  La Forge atmete hörbar aus. »Ganz ehrlich, Captain: Es war knapp. Noch eine Minute oder so, und wir würden hier antriebslos umherschweben. Oder Schlimmeres.«


  »Und jetzt?«, fragte Picard.


  »Sobald der Kern wieder arbeitet, kann ich Ihnen Warp neun anbieten.« La Forge verstummte und sah zu einem der Statusmonitore einer der offenen Zugangsplatten. »Vielleicht sogar ein wenig mehr. Falls wir Glück haben.« Wieder zögerte er. Die nächsten Worte schien er sich gründlich zu überlegen. »Ich weiß, wie wichtig es Ihnen ist, schnellstmöglich nach Jevalan zu gelangen.«


  »Uns allen, Geordi«, erwiderte Picard. Doch er wusste die Geste des Commanders zu schätzen. »Hervorragende Arbeit. Ich weiß, dass das unter diesen Umständen nicht einfach war.«


  »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Sir: Wie geht es René?«


  Zum ersten Mal seit Betreten des Maschinenraums musste Picard lächeln. »Wie man es von einem Vierjährigen erwarten würde: Er vermisst seine Mutter.« Im Rahmen seiner informellen »Inspektionstour«, die er unternahm, um nicht tatenlos im Bereitschaftsraum oder seinem Kommandosessel zu sitzen, hatte er auch seinen Sohn in der Bord-Kita besucht. René hatte unter dem wachsamen Blick des argelianischen Kita-Leiters Hailan Casmir mit anderen Kindern gespielt. Casmirs Tochter Taro Katín und René waren nur wenige Monate auseinander und schnell Freunde geworden. Picard hatte die Kinder nicht gestört und ihrem Spiel nur kurz schweigend zugesehen. Dann war er weitergezogen. Die Pflicht scherte sich nicht um seine Privatinteressen.


  »Wann, meinen Sie, sind wir wieder unterwegs?«, fragte er nun seinen Chefingenieur.


  »Wenn die Startsequenz gelingt, in zwanzig bis dreißig Minuten.« La Forge unterbrach sich, da einer der Ensigns, die Taurik befehligte, ihm ein Padd reichte, dessen Display er studieren wollte. »Wir sind fast so weit, Sir.« Dann sah er auf. »Konnte Worf mehr aus unseren Gästen herausbekommen?«


  »Nein. Wer sie auch sind, sie verstehen ihr Fach.« Worf und Lieutenant Šmrhová hatten alle ihnen verfügbaren Mittel bemüht, die Identität der beiden Männer in der Brig der Enterprise herauszufinden. Da ihm die Alternativen ausgingen, hatte Picard es riskiert, die von La Forge ersonnenen Komm-Verschlüsselungsprotokolle anzuwenden, Admiral Riker kontaktiert und seinen einstigen Ersten Offizier um Hilfe bei der Lösung dieses Rätsels gebeten. Dabei hatte er das Scoutschiff und seine vermutete Herkunft nur sehr vage beschrieben, da der Funkverkehr der Enterprise sicher beobachtet wurde. Den andorianischen Frachter und den Kurswechsel nach Jevalan hatte er nicht erwähnt. Er hoffte, Riker würde auch so verstehen – und das, bevor etwaige dritte Parteien die Nachricht entschlüsselten.


  »Verzeihen Sie, Captain«, sagte jemand neben ihm, und Picard drehte sich zu Taurik um. Der Vulkanier wandte sich an La Forge. »Commander, wir sind bereit, die Sequenz zu beginnen.«


  »Hervorragend«, sagte La Forge. »Legen wir los.« Dann schaute er zu Picard. »Wir haben es fast geschafft, Sir.«


  »Machen Sie es so, Commander«, erwiderte er und trat zur Seite, um den Arbeitern nicht im Weg zu stehen. Da zirpte sein Kommunikator.


  »Brücke an Captain Picard«, erklang Commander Worfs Stimme.


  »Sprechen Sie, Nummer Eins.«


  »Wir empfangen eine Subraumnachricht von Admiral Riker an Sie«, sagte der Erste Offizier. »Sie ist verschlüsselt und lässt sich nur durch Stimmerkennung öffnen, Sir.«


  »Sehr gut. Stellen Sie sie in Commander La Forges Büro im Maschinenraum durch, Mister Worf.«


  Im Arbeitszimmer des Chefingenieurs ließ Picard sich auf den Schreibtischstuhl sinken und aktivierte das Computerinterface auf dem schmalen Tisch. »Computer, Entschlüsselungsprotokoll für eingehende Nachricht aktivieren. Autorisierung Picard Alpha Omega drei neun fünf fünf.«


  »Sichere Verbindung hergestellt«, verkündete die weibliche Stimme des Hauptcomputers. »Kontrollen aktiviert. Keine externe Überwachung erkannt.«


  Auf dem Monitor erschien nun William Riker, der wirkte, als habe er seit ihrem letzten Gespräch nicht geschlafen. Seine Uniform und sein Erscheinungsbild waren makellos wie immer, aber die dunklen Ringe unter den Augen sprachen Bände. Selbst sein Lächeln verriet seine Erschöpfung, auch wenn der Admiral sich alle Mühe gab, sie zu verbergen.


  »Hallo, Jean-Luc«, sagte Riker. »Wir sollten uns kurz fassen. Sicher ist sicher.«


  »In der Tat«, stimmte Picard zu. »Ich schätze, es ist wichtig. Andernfalls würdest du nicht anrufen.«


  »Das kannst du laut sagen. Zunächst eine Warnung: Ein weiteres Schiff ist unterwegs nach Jevalan. Ishan oder jemand aus dessen Führungsstab muss eine Kontaktperson im Sternenflottenkommando haben, die bereit ist, seinen Willen zu tun. Diese Person hat die U.S.S. Tonawanda von ihrer Patrouille im Doltiri-System abgerufen. Wir glauben zu wissen, um wen es sich handelt; ich will den Namen aber noch nicht über Subraum nennen. Wir versuchen gerade, an den Befehl zu gelangen oder anders zu erfahren, was S’hirethal Verauk, der Captain der Tonawanda, eigentlich auf Jevalan tun soll. Bislang haben wir allerdings kein Glück.«


  »Jemand im Flottenkommando hat die Tonawanda umgelenkt? Ohne Akaars Wissen oder Autorisation?«


  Riker seufzte. »Exakt. Meine Leute recherchieren deswegen gerade. Soweit wir sagen können, unterliegen Captain Verauks Befehle höchster Geheimhaltung. Sie soll Funkstille bewahren, bis ihre Mission – worin auch immer sie bestehen mag – erfüllt ist.«


  Picard kam ins Grübeln. »Ich kenne Captain Verauk nicht. Was kannst du mir über sie sagen?«


  »Sie war Erster Offizier auf der Rochambeau während der Borg-Invasion. Anschließend war sie einer der Kommandanten, die schnell befördert wurden, um unsere Verluste auszugleichen. Seit zwei Jahren ist sie jetzt auf der Tonawanda, und sie gilt als sehr patent. Allerdings auch als eisern, wenn es darum geht, die Interessen der Föderation zu schützen.« Riker beugte sich ein wenig vor. »Sie stammt von Acamar III, Jean-Luc. Sie hat einen Ehemann und sieben Kinder verloren, als die Borg ihre Welt zerstört haben.«


  »Meine Güte.« Mitleid stieg in ihm auf. Acamar III hatte zu den ersten Zielen der Borg gezählt, als diese vor inzwischen vier Jahren ihren letzten und brutalsten Angriff auf die Föderation gestartet hatten. Dank der verzweifelten Gegenwehr einiger Sternenflottenschiffe hatten ein paar Planetenbewohner noch evakuiert werden können. Der Großteil der Acamarianer war jedoch gestorben. »Und du sagst, Verauks Ansichten sind radikaler geworden?«


  »Sie hat einen gewaltigen Verlust erlitten«, erwiderte Riker. »Und sie hat mehrfach öffentlich betont, dass die Flotte ihrer Ansicht nach aktiver mit potenziellen Bedrohungen umgehen muss – sei es mit dem Typhon-Pakt oder mit jedem anderen, der Streit suche. Mit der richtigen Motivation ist Verauk vermutlich genau die Art von aufstrebender Offizierin, die für jemanden wie Ishan empfänglich wäre.« Er bremste sich, schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht korrupt nennen. Aber falls Ishan in Defensivfragen eine härtere Position der Föderation propagiert, könnte er in Verauk eine engagierte Mitläuferin finden. Vielleicht sogar mehr, als Verauk selbst merkt.«


  »Sie weiß vielleicht gar nicht, warum man sie nach Jevalan schickt«, spekulierte Picard. »Will, wenn jemand im Flottenkommando Admiral Akaars Autorität untergräbt … Stell dir vor, welche Schäden daraus entstehen könnten.« Selbst dieser Jemand, der Geheimbefehle erteilte und ihre Empfänger zu Stillschweigen verpflichtete, wusste vielleicht nicht, dass er zu einem schändlichen Plan gehörte. »Wir müssen diese Person stoppen.«


  »Auch daran arbeiten wir bereits«, sagte Riker. »Wir glauben zu wissen, um wen es sich handelt. Die Person weiß allerdings ihre Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich wird sie von höherer Stelle gedeckt. Es wäre einfacher, wenn wir die Tonawanda kontaktieren könnten.«


  Picard dachte darüber nach. »Vielleicht. Andererseits hat Captain Verauk möglicherweise den Befehl, selbst die Quelle ihrer Anweisungen niemandem preiszugeben.«


  »Da bekommt man ja Kopfschmerzen.« Riker stöhnte leise. Seine Fingerkuppen trommelten ungeduldig auf der Tischplatte. Dann sah er auf. »Apropos Spuren verwischen: Wir haben absolut nichts über die zwei Personen in eurer Brig herausgefunden. Für ihre DNA- und Retinascans gab es keinerlei Übereinstimmung. Wer immer das auch ist, für die Sternenflotte sind sie Geister.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Picard ungläubig. »Irgendwo muss doch wer wissen, für wen die zwei arbeiten. Wer sie sind.«


  »Keine Frage. Sondereinsatztruppen agieren aber in einem ganz anderen Rahmen als wir. Von denen weiß nur, wer es unbedingt wissen muss. Die Identität der Agenten bleibt geheim, auch zu deren eigener Sicherheit. Nicht einmal Akaar kann diese Informationen einsehen, ohne dass der Rat es genehmigt, und das wird der nicht, solange Ishan den Laden leitet.«


  Picard wollte gerade etwas erwidern, da runzelte Riker die Stirn und griff nach etwas außerhalb des Sichtfeldes. »Captain, ich glaube, wir bekommen Interferenzen auf dieser Frequenz.«


  Sofort versteifte sich Picard, da er das vereinbarte Kennwort erkannte. Jemand hörte ihnen zu. »Das Problem liegt vielleicht auf unserer Seite.« Er berührte ein Icon auf seinem Monitor, das der Computer bei jedem Gespräch mit Riker automatisch zeigte. Sofort wurde das Übertragungsbild undeutlicher. »Commander La Forge sagte mir vorhin, im Drazen-Nebel sei unsere Kommunikationsphalanx beschädigt worden. Wir dürften …« Rikers plötzliches Verschwinden unterbrach seinen Satz. Das Föderationswappen erschien auf dem Monitor, darunter die Auskunft SIGNALVERSAGEN. VERBINDUNG BEENDET.


  Wieder ein Spion, der seine Spuren verwischen wollte. Picards Zorn wuchs, als er sich vorstellte, dass jemand im Sternenflottenkommando ihm nachspionierte. Und was könnte dieses zweite Schiff auf Jevalan wollen? Waren Riker und Akaar in Gefahr? Die Möglichkeit bestand, das wusste er, doch er konnte nichts dagegen unternehmen. Riker würde seine Ermittlungen fortsetzen, und Picard hatte auch so schon mehr als genug Sorgen.


  Er rief sich in Erinnerung, was er über die Tonawanda wusste. Das Schiff zählte zur Nebula-Klasse und war seit fast dreißig Jahren im Einsatz. Die Enterprise war ihm in vielen Aspekten überlegen, insbesondere bei der Bewaffnung und der Defensive. Dennoch überkam Picard ein sehr ungutes Gefühl. Würde er sich gegen eine Kollegin stellen müssen, einen Captain der Sternenflotte?


  Nicht, wenn ich es vermeiden kann.


  Das Licht in La Forges Büro flackerte kurz, dann drang ein leises Summen aus dem Hauptraum des Maschinenraumes. Picard sah auf und durch das Fenster in der Tür. Der Warpkern war zum Leben erwacht, die Säule des Materie-Antimaterie-Reaktors pulsierte vor Energie. La Forge, der daneben an einer Konsole stand, blickte zu Picard und hob den Daumen.


  »Geben Sie die Reaktanten hinzu«, sagte der Chefingenieur dann an Taurik gerichtet, der den Kernstart an der Konsole beaufsichtigte. »Das sollte dann genügen.« Damit ging La Forge weiter bis an die Bürotür. »Captain, wir sind wieder im Geschäft. Sie haben volle Warpenergie.«


  Picard stand auf und verließ den kleinen Raum. »Ausgezeichnet, Mister La Forge. Geben Sie Commander Worf Bescheid. Wir setzen unsere Reise nach Jevalan mit maximaler Geschwindigkeit fort.«


  Der Ingenieur folgte der Anweisung umgehend. Picard schaute noch einmal zum Warpkern, dessen Innenleben feurig leuchtete, und spürte die Energie in den Vibrationen des Decks unter seinen Füßen. Endlich.


  Er sehnte sich danach, Beverly vor der Ankunft der Tonawanda zu warnen, wagte es aber nicht. Sein Funkverkehr wurde abgehört. Sollte der ungebetene Lauscher einen Kontakt nach Jevalan bemerken, brachte das Beverly und ihr Außenteam vielleicht in noch größere Gefahr. Bislang konnte Ishan nur spekulieren, was er und die Enterprise taten. Es mangelte dem Interimspräsidenten an Beweisen. Picard wollte diesen Vorteil nutzen, solange er konnte.


  Also durfte er fürs Erste nur eines tun, das wusste er.


  Warten.


  


  ACHTUNDZWANZIG


  Haftanstalt der Föderationssicherheit Standort geheim


  Folter war unnötig, fand Galif jav Velk, als er sein Abendessen betrachtete. Der Speiseplan würde mehr als genügen.


  »Was ist das für eine Pampe?«, fragte er, und seine Stimme hallte von den drei metallenen Wänden seiner Gefängniszelle wider. »Ich habe in Müllrecyclingeinrichtungen schon Besseres gesehen.«


  Der Kommentar entlockte Lieutenant Eric Cone, dem Offizier an der Kontrollkonsole jenseits des Kraftfelds, ein Lächeln. Der Mensch hatte sich in seinen Sitz zurückgelehnt und die Füße auf die Konsole gelegt. Cone trug eine dunkelgraue Uniform und Rangabzeichen, die ihn als Mitglied der besonderen Sicherheitstruppe auswiesen, die der Präsident und der Föderationsrat nutzten.


  »Wir haben die Abwasserkanäle in die Kantine umgeleitet«, sagte der Lieutenant, ohne von dem aufzublicken, was immer er sich gerade auf seinem Konsolenmonitor ansah.


  Velk lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Ihr Humor erstaunt mich, Mensch. Die Föderationssicherheit wählt offensichtlich noch immer nur die Besten und Klügsten in ihre Ränge. Lassen Sie mich raten: Für den Dienst in der Sternenflotte waren Sie einfach zu witzig?«


  Der Sicherheitsoffizier sah noch immer nicht auf. »Sagt die Person auf der falschen Seite des Kraftfelds. Haben Sie eigentlich noch Hunger? Ich kann gern eine zweite Portion bringen lassen.«Der Tellarit grunzte ungehalten und stellte Teller und Tablett zurück in den Replikator, aus dem sie gekommen waren. Anders als die draußen üblichen Geräte waren die Zellenreplikatoren darauf programmiert, nur die Speisen und Objekte zu erzeugen, die der Sicherheitsstab gestattete. Velk durfte zwar zwischen verschiedenen tellaritischen Gerichten wählen, fand die Auswahl aber sehr begrenzt. Seit Beginn seiner Haft hatte er sich mehrfach über das Essen beschwert, und jede einzelne Klage war auf taube Ohren gestoßen.


  »Es könnte schlimmer sein, wissen Sie?«, sagte Cone. »Immerhin atmen Sie noch. Angeblich gibt es eine lange Liste von Leuten, die das gern ändern würden.«


  Velk ignorierte den Köder. Stattdessen stand er von seinem Platz an dem kleinen Tisch auf und trat zu der nicht minder schlichten Pritsche an der hinteren Zellenwand. Seufzend legte er sich darauf und sah wieder einmal zu den Deckenplatten hinauf, die darüber ein Muster bildeten. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sie zu zählen.


  »Ich schätze, ich bekomme nichts zu lesen, oder?«, fragte er und ahnte die Antwort längst.


  »Tut mir leid, Sir. Sie wissen ja: Laut Befehl ist es Ihnen untersagt, zu lesen oder ein Computerterminal zu benutzen, und sei es auch nur zum Zeitvertreib.«


  »Natürlich.« Velk schüttelte angewidert den Kopf. Seit drei Tagen galt dieser neue Befehl nun schon, wenn er sich bei den Mahlzeiten nicht verzählt hatte. Zunächst war er in einem Hochsicherheitszentrum nahe Paris untergebracht gewesen, nun war er hier. Velk wusste nicht, wo »hier« sein mochte, vermutete aber, dass diese Einrichtung ähnlichen Sonderstatus besaß wie der Mann vor dem Kraftfeld. Demnach konnte sie überall auf der Erde sein, wenn nicht sogar ganz woanders. Velk hatte längst alle Orientierung, jegliches Zeitgefühl verloren. Auch das verdankte er der Art, wie man hier mit ihm umging. Wie lange lag seine Verhaftung nun schon zurück?


  Es war ein beeindruckender, schmachvoller Würdenfall gewesen – von der vielleicht mächtigsten Position der gesamten Föderation bis hierher, in eine schmucklose Zelle. Als Stabschef des VFP-Vorsitzenden hatte er Politik gemacht. Interimspräsident Ishan hatte ihm viel Handlungsfreiraum gewährt, damit er der Föderation und der Sternenflotte wieder eine prominentere, vielleicht sogar dominante Rolle im Alpha- und Beta-Quadranten verschaffte. Jüngste Ereignisse hatten ihr diesen Posten streitig gemacht, und es war Ishans ausdrückliches Ziel, diesen Missstand zu beheben und zugleich deutlich nach außen zu kommunizieren, wie töricht es wäre, die Föderation herauszufordern.


  Solche Signale waren dringend nötig. Vor allem jetzt, da die Föderation noch mit den vier Jahre zuvor durch die Borg erlittenen Schäden zu kämpfen hatte. Die Sternenflotte rüstete nach, bildete neues Personal aus und hatte die im Kampf verlorenen Schiffe inzwischen fast vollständig ersetzt. Doch ihre Stärke blieb bestenfalls auf das Niveau vor der Invasion beschränkt. Viele der Offiziere, die nun Schiffe und Raumstationen kommandierten, waren im Hauruckverfahren befördert worden, um Vakanzen zu füllen. Es mangelte ihnen oft an der nötigen Kommandoerfahrung, auch wenn manche während der Invasion »an der Front« gewesen waren. Viel zu viele junge Offiziere hatten rasend schnell erwachsen werden müssen, um den Nöten und Bedürfnissen der geschwächten Flotte zu entsprechen.


  Auf der Erde und anderen überlebenden Welten kämpften die Regierungsoberhäupter tagtäglich mit den Folgen der kostspieligen Auseinandersetzungen, die Borg, Dominion und aktuell der Typhon-Pakt ihnen aufgebürdet hatten. Insbesondere der Pakt bewies immer wieder, dass er sich die geschwächte Stellung der Föderation zunutze machen wollte. Velk hielt es nur noch für eine Frage der Zeit, bis er eine großflächige Offensive gegen seine interstellaren Rivalen startete. Doch der Föderationsrat redete sich nach wie vor ein, beide Mächte könnten harmonisch nebeneinander existieren, wenn nur lange genug verhandelt würde. Und das trotz allem, was gewesen war, all der zerstörten Planeten und vernichteten Zivilisationen.


  Sie waren Narren. Das wusste Velk genau. Ihre Naivität hatte seine Frau und seine Kinder das Leben gekostet.


  Der Föderationsrat schloss ein direkteres Handeln natürlich nicht aus, falls der Pakt die Spannungen zur Eskalation bringen sollte. Doch nur wenige seiner Angehörigen waren so mutig, diese Einstellung in Worte zu kleiden. Präsidentin Bacco, in Friedenszeiten eine charismatische und effektive Anführerin, war durch die Borg-Invasion an ihre Grenzen geraten. Anfangs hatte sie deutliche Worte für den Typhon-Pakt gefunden. Als allerdings klar geworden war – jedenfalls klar genug für Velk und andere aufmerksame Individuen –, wie wenig dem Pakt an friedlicher Koexistenz lag, war Bacco nicht fähig gewesen, die Sternenflotte entsprechend zu mobilisieren.


  Veränderungen waren daher dringend nötig geworden, um die Sicherheit und das Wohl der Föderation nicht zu gefährden. Velk kam aus dem privaten Sektor, hatte bereits einige Zeit in der Politik verbracht gehabt, aber nie selbst auf ein hohes Amt abgezielt. Seine Stärke war die Unterstützung, die Beraterfunktion gewesen. Er genoss es, für gewählte Vertreter zu arbeiten, die ihre Wähler nicht nur zu inspirieren wussten, sondern die sich keinen Deut um bürokratische Prozesse scherten, wenn es galt, Probleme zu lösen.


  Ishan Anjar war jemand, der tat, was getan werden musste. Velk hatte den Bajoraner sofort gemocht, als das Schicksal sie in den Hallen des Föderationsrats zusammengeführt hatte. Velk, der zu dieser Zeit noch arg unter dem Verlust seiner Familie durch die Borg gelitten hatte, war in Ishans Boot gestiegen und hatte dem Bajoraner bei dessen politischem Aufstieg geholfen. Diese Arbeit hatte ihn die Trauer vergessen lassen. Denn genau wie Ishan war auch Velk nicht gewillt gewesen, tatenlos abzuwarten, bis die nächste interstellare Großmacht ihren Stiefel auf den metaphorischen Hals der Föderation setzte.


  Ishan hatte schärfere Sicherheitsmaßnahmen, mehr Schiffe und Verteidigungsanstrengungen gefordert. Velk hatte getan, was er konnte, um ihm Gehör zu verschaffen. Schon damals war der Tellarit berüchtigt gewesen, sich von keiner Hürde bremsen zu lassen, und er hatte über ein beeindruckendes Netz aus Informanten, Vertrauten und anderen Personen verfügt, die ihm gerne zugearbeitet hatten, wenn die Bezahlung – oder die im Gegenzug geleistete Gefälligkeit – stimmte. Und mit der Zeit fand seine »Der Zweck heiligt die Mittel«-Haltung immer mehr Zuspruch. Doch Nan Bacco hatte nach wie vor eine Politik propagiert, die schon einmal zu Massenvernichtung und Unruhen wie dem Typhon-Pakt geführt hatte.


  Also war Velk ins Grübeln gekommen. Er wusste, dass radikale Veränderungen vonnöten waren, nur wie sollten sie aussehen? Wie konnte er einen Unterschied bewirken?


  Nach außen hin hatte Ishan gutmütig, fast schon väterlich gewirkt; in den Monaten nach dem Borg-Angriff war seine klare Haltung zu Sicherheits- und Verteidigungsfragen aber eine willkommene Abwechslung gewesen. Velk wusste noch, dass ihm Ishan fast wie ein Tellarit erschienen war, wenn er mal wieder für seine Überzeugungen eingetreten war und sich von schwächeren Argumenten nicht hatte einschüchtern lassen. Velk hatte ihm geholfen, seine Kernaussagen zu verfeinern. In dieser neuen Nachkriegsföderation sollte der Bajoraner zur Stimme der Kraft und der Gegenwehr werden. Nie wieder, so hatte sich Velk geschworen, würde jemand ein Leid erfahren müssen, wie er es erlebt hatte, als die Borg ihm seine Familie genommen hatten.


  Doch selbst Ishans Engagement hatte Grenzen, und wenn er sie überschritt, dann nur auf Kosten anderer. So war seine Natur. Diesen charakterlichen Makel hatte Velk gekonnt auszunutzen gewusst. Mit der Zeit hatte er Ishan so aber gegen sich, seinen engsten und wichtigsten Vertrauten, aufgebracht.


  Irgendwann hatte Velk dann von einem Bajoraner gehört, einem Arzt, der auf einem entlegenen, einstmals cardassianisch beherrschten Planeten herumgeschnüffelt und Fragen über Ishans Vergangenheit gestellt hatte. Dieser Mann hatte die Wahrheit über Ishan und seine Taten auf Jevalan entdeckt. Velk hatte sich umgehend um ihn und die politische Schande, die sein Fund barg, gekümmert. Und begriffen, dass er in Ishan die ideale Person vor sich hatte, die dringend nötigen, nachhaltigen Veränderungen endlich Realität werden zu lassen: Ishan, oder wie immer er wirklich heißen mochte, hatte also Dutzende, wenn nicht Hunderte seiner eigenen Landsleute getötet, um eine Rebellion zu starten, die Tausende von Leben gerettet hat? Nun, was bedeutete dann schon der Mord an einer weiteren Person, wenn dadurch die Sicherheit von Milliarden gewahrt blieb? Ishan hatte Einfluss im Rat. Er war in einer Position gewesen, in der er von einem etwaigen Führungswechsel direkt profitieren konnte. Er und Velk hatten daher nur den Mut gebraucht, auch noch den letzten, kühnen Schritt ihres Planes in die Tat umzusetzen: Nanietta Bacco aus dem Weg zu schaffen.


  Dies war ihnen meisterhaft gelungen, zumindest in Velks Augen. Und seitdem sah Ishan einer Wahl entgegen, die ihn im Amt bestätigen konnte, propagierte dabei einen »Frieden durch Stärke« und gab sich entschlossen, nie wieder zum Opfer äußerer Aggressoren zu werden. Nur leider verrottete Velk selbst derweil in einer Zelle und wartete ab, welches Schicksal Ishan für ihn vorsah. Der Tellarit wusste, dass er nur deswegen noch lebte, weil Ishan politischen Nutzen daraus schlagen wollte, ihn seines Amtes enthoben zu haben. Außerdem suchte er vermutlich nach Wegen, sich von der illegalen Mission nach Nydak II und Baccos Ermordung zu distanzieren.


  Also bin ich noch nützlich. Jedenfalls im Moment.


  Das Geräusch einer aufgleitenden Tür riss Velk aus seinen Gedanken. Als er aufblickte, betrat ein Mensch in der schwarz-goldenen Uniform eines Lieutenant Commanders der Sternenflotte das Vorzimmer des Zellenblocks. Der Mann trug einen Phaser an der Hüfte und sah gleichgültig in Velks Richtung, bevor er sich Cone widmete, der bei seinem Eintritt aufgestanden war.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Cone. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sein Gegenüber präsentierte ein dünnes, blaues, durchsichtiges Objekt, das Velk als isolinearen Datenchip erkannte. »Ich bin Commander Hayden von der Sternenflottensicherheit. Ich habe hier einen Überführungsbefehl für Galif jav Velk. Er kommt in eine Einrichtung in Paris, als Vorbereitung auf seinen Prozess.«


  In Paris bin ich also schon mal nicht, dachte Velk. Wo dann? Er sinnierte ein wenig über diese Frage nach. Vielleicht barg sie ja einen Nutzen. Wie weit hatte Präsident Ishan ihn verbannt?


  Cone stutzte. »Verzeihung, Sir, aber von einem solchen Transfer höre ich zum ersten Mal.«


  »Wegen der Geheimhaltung«, sagte Hayden. »Der Prozess erhält schon jetzt großes Medienecho. Präsident und Rat wollen verhindern, dass er zu einem Zirkus verkommt.« Er hob die Schultern und schenkte Cone ein eindeutig entwaffnend gemeintes Lächeln. »Sie wissen ja, wie das läuft.«


  Cone, der »das« ganz bestimmt keineswegs wusste, nickte artig. »Ja, Sir.« Er nahm den Datenchip, schob ihn in einen Schlitz seiner Arbeitsstation und besah sich den Inhalt. »Scheint alles in Ordnung zu sein.«


  Velk sagte nichts, als man ihm Handschellen anlegte und diese an einem magnetischen Gürtel um seine Hüfte fixierte. Erst als Cone und Hayden ihn aus dem Zellenbereich in den angrenzenden Korridor führten, warf er dem Commander einen Blick zu.


  »Mein Prozesstermin wurde festgesetzt?«


  »Noch nicht«, antwortete Hayden. »Es gibt aber neue Entwicklungen in Ihrem Fall. Ihre Anwälte wollen mit Ihnen sprechen, aber nicht hierher reisen. Also hat man mich Glückspilz geschickt, um Sie zu ihnen zu bringen.«


  »Wo ist ›hierher‹ eigentlich?« Wie erwartet, bekam er auf diese Frage keine Antwort.


  Sie kamen an einen Turbolift. Cone gab einen Befehl in das Sicherheitsbedienfeld neben der Tür ein. Prompt öffnete sie sich. Hayden bedeutete Velk, die Kabine zu betreten.


  »Danke für die Hilfe, Lieutenant«, sagte Hayden und salutierte salopp. Dann glitt die Tür zu, und der Lift stieg auf.


  »Also, wo geht die Reise diesmal hin?«, fragte Velk.


  Commander Hayden drehte sich zu ihm um und hob eine Hand. Darin lag ein Phaser. »Nirgendwohin.«


  


  NEUNUNDZWANZIG


  Jevalan, Doltiri-System


  Der Tempel war ein bauliches Provisorium aus allem, was man hatte finden können. Dennoch fand Beverly Crusher ihn wunderschön.


  »Das ist unglaublich«, sagte sie und ging tiefer in die kleine niedrige Kammer. Wände, Decke und Boden waren in den rauen Fels geschlagen und dann mit Stoff behängt worden, mit Leinwand und anderen Materialien. Darauf hatten die Erbauer abstrakte, einzigartige Zeichnungen aus Farbe oder Kohle hinterlassen. Immer wieder tauchte auch das ovalförmige Symbol Bajors als Motiv auf.


  »Die Arbeiter haben sich größte Mühe gegeben, den Eingang des Tempels geheim zu halten«, sagte Ilona Daret, der hinter Crusher die Kammer betrat. »Wie ich schon sagte, schöpften die Wachen nie Verdacht.«


  Der Eingang war nicht mehr als ein Loch in der Wand, gleich an einer Tunnelbiegung gelegen. Die schwachen Arbeitslampen draußen im Gang reichten kaum, den Tunnel zu erhellen; das Loch blieb nahezu unsichtbar. Es war gerade groß genug für einen erwachsenen Humanoiden, um geduckt hindurchzugehen. Man konnte zudem ein Stück Fels davorrollen, so dass es im trüben Lampenschein nicht auffiel.


  »Mosara hat durch einen der hier geretteten Bajoraner von diesem Ort erfahren«, sagte Daret. »Laut dem Überlebenden brauchte man sechs Männer, um den Fels beiseitezurollen und den Tempel zu betreten. Mosara und ich haben natürlich Antigrav-Werkzeug benutzt.«


  Das behelfsmäßige Heiligtum war schmal und eng, wie so viele andere seiner Art. Metallene Stäbe, vermutlich Reste von im Arbeitslager verwendeten Baumaterialien, standen an den Wänden. Auf ihnen prangten Kerzen verschiedener Art, Größe und Farbe. Sie waren nicht entzündet, aber das kleine Arbeitslicht, das Konya von der Grabungsstätte mitgebracht hatte, genügte als Leuchtquelle. Zwei kleine Bänke aus Metallgittern mit breiten, hölzernen Füßen standen vor einer Art Podium am hinteren Ende des Tempels. Auf dieser befand sich eine große, rechteckige Kiste, deren Seitenteile nach außen geklappt waren. Wo sie eigentlich hingehörten, befand sich nun farbiges Glas oder anderes durchsichtiges Material. Auch die Kiste zierten diverse Zeichnungen.


  »Ein kruder Nachbau eines Drehkörperbehälters, einer Träne der Propheten«, erkannte Crusher. Langsam strich sie über die Kiste. »Handarbeit, richtig?«


  »Es spricht für den Glauben und die Willensstärke der Bajoraner, dass sie ein solches Risiko eingegangen sind. Hätten die Wärter die Kiste gefunden, hätten sie sie und ihre Erbauer vernichtet.«


  Crusher ging um die Kiste herum. Die Rückseite konnte man öffnen. Dort, wo eigentlich der Drehkörper ruhte, lagen einige Zettel, Stofffetzen und sogar kleine Holzstücke, auf denen bajoranische Schriftzeichen standen.


  »Einige der Arbeiter haben Auszüge aus den heiligen Schriften niedergeschrieben«, erklärte Daret. »Lieblingsstellen, die sie auswendig konnten und hier lagerten.« Er sah sich im Tempel um. »Ich hoffe wirklich, dieser Ort bleibt, wie er ist. Als Gedenkstätte. Wer die harte Wirklichkeit, der die hier Inhaftierten ausgesetzt waren, erfahren und ihr Leid verstehen will, sollte ihn besuchen. Vielleicht kann er ein Mahnmal sein, damit sich so ein Schrecken nie wiederholt.«


  Crusher lächelte. »Sie waren schon immer ein Idealist. Aber ich wüsste ebenfalls kein passenderes Denkmal für die Bajoraner, die hier lebten und starben.«


  Eine Bewegung am Kammereingang ließ sie aufblicken. Tom Riker kam gerade gebückt durch die Öffnung in der Wand.


  »Konya und Cruzen sehen sich in der Nähe um«, sagte er. »Soweit wir bisher wissen, sind wir allein hier unten. Es schadet aber nicht, auf Nummer sicher zu gehen. In ein paar Stunden geht die Sonne auf – wir sollten uns also sputen.« Wie Crusher vor ihm, blieb auch er am Eingang stehen und sah sich im Tempel um. »Wow. Das ist mal ein Anblick.« Er deutete mit dem Daumen zum Tunnel hinter sich. »Und dieser getarnte Eingang? Genial. Da will man fast durch die ganze Mine stromern und gucken, ob’s nicht noch mehr Verstecke gibt.«


  »Das haben Mosara und ich mehrfach getan, auch andere Mitglieder unserer Expedition.« Daret hob die Schultern. »Wir haben keine weiteren Tempel gefunden, aber ein paar Nischen, in denen Waffen und Ausrüstung versteckt war. Selbst hier unten existierte der bajoranische Widerstand. Die Waffen wurden inzwischen natürlich mitgenommen, aber es gibt vielleicht wirklich weitere Verstecke. Auch die werden wir mit der Zeit finden und uns ihnen widmen. Schon allein aus Sicherheitsgründen.« Er breitete die Arme aus. »Diesen Ort lassen wir jedenfalls unangetastet. Jeder von uns.«


  »Weswegen er ein gutes Versteck für Mosaras Zeug ist«, erwiderte Riker. »Andererseits auch ein offensichtliches.«


  »Nicht unbedingt«, fand Crusher. »Bedenken Sie, welche Mühe Mosara sich mit seinen subtilen Hinweisen an Ilona gegeben hat. Vielleicht denken wir einfach zu viel nach.« Sie sah sich um und studierte den Inhalt des Raumes. Hinter den Wandbehängen wurde sie nicht fündig, auch nicht unter den Bänken. Es gab überhaupt nur wenig Versteckmöglichkeiten. Das Podium und die stilisierte Drehkörperkiste lagen natürlich nahe, aber die hatte sie bereits untersucht und nirgends ein Geheimfach gefunden. Das Podium selbst war zu schwer, um es zu bewegen.


  Oder etwa nicht?


  So einfach kann es gar nicht sein.


  »Ilona«, sagte sie und trat noch einmal auf das Podium zu. »Sagten Sie nicht, Sie und Mosara hätten Antigrav-Werkzeug verwendet, um den Fels vor dem Eingang zu bewegen?«


  »Ja, bei unseren ersten Besuchen«, antwortete Daret. »Als wir diese Tunnel noch katalogisiert haben. Wir haben die Gebeine der Toten aus den Tunneln und angrenzenden Kammern geborgen, hier drin aber nichts gefunden. Als wir beschlossen, den Raum in seinem Urzustand zu belassen, ließen wir den Fels einfach an der Seite liegen.«


  Crusher zog den Trikorder aus der Jackentasche, aktivierte ihn und richtete ihn auf das Podium. Die ersten Messwerte waren recht chaotisch, was an den Bodenschätzen im sie umgebenden Felsgestein liegen musste. Erst als sie die Einstellungen des Trikorders anpasste, ließen die Störungen etwas nach. »Das Podium besteht aus einem einzelnen Objekt.«


  »Ja«, bestätigte Daret. »Mosara und ich haben spekuliert, dass es sich um einem Stein aus einem Tunnel oder einer anderen Kammer handeln könnte. Von den Minenarbeiten.« Eine neue Messung ließ Crusher stutzen. Die Trikorderangaben zum Steinboden unterhalb des Podiums waren nicht eindeutig. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie die Ursache für die Schwankungen erkannte.


  »Da ist eine Öffnung unter dem Stein«, sagte sie. »Ganz schmal, kaum einen Meter im Durchmesser. Aber fast zwei Meter tief. Dank der Interferenzen übersieht man sie schnell.« Sie sah von ihrem Trikorder auf. »Glauben Sie, das hatte Mosara im Sinn?«


  Tom hatte die Kammer kurz verlassen, kam nun aber mit einem cardassianischen Antigrav-Gerät zurück. »An der Kreuzung vorn im Tunnel ist ein Werkzeugschrank«, erklärte er. »Und was habe ich da gefunden?« Er trat an Crusher und Daret vorbei, stellte das Hebegerät auf das Podest und aktivierte es. Sobald er am Griff zog, erhob sich der Stein einen ganzen Meter in die Luft.


  Crusher lächelte und ging in die Hocke. »Bingo.«


  Daret kniete sich neben sie. In den Boden war ein kleines, ungleichmäßiges Loch gegraben worden. Crusher kam es vor, als habe die Arbeit schnell und unpräzise ausgeführt werden müssen. Vielleicht hatte der Grabende auch keinerlei Erfahrung mit den verwendeten Werkzeugen. In dem Loch lag eine metallene Kiste. Tom setzte den schwebenden Stein auf dem Boden ab und hob dann die Kiste mit dem Antigrav-Gerät aus dem Loch. Sie war lang und schmal, aber über einen Meter hoch. Crusher erkannte sofort, dass sie nicht dafür gedacht sein konnte, aufrecht zu stehen.


  »Warum hat man sie auf diese Weise begraben?«, fragte Daret, während er Tom bei der Bergung half.


  »Vielleicht, weil sie so kleiner wirkt, wenn man mit dem Trikorder sucht«, spekulierte Crusher. »Die Mineralien in den Felsen verbergen sie recht gut. Hätte man sie aber der Länge nach in ein flaches Loch gelegt, wäre sie zu finden gewesen, ohne dass die Scanner neu justiert werden müssten.«


  Daret kniete sich vor die Kiste. Es war etwas darin eingraviert worden. »Sehen Sie das? Mosaras Name in bajoranischer Schrift. Das ist es!« Die Kiste hatte kein Schloss, also hob er den Deckel an. Darin befanden sich mehrere Behälter unterschiedlicher Größe. Einer erinnerte ein wenig an die Stasiscontainer in Darets Labor. Und sie alle waren von Mosara per Hand beschriftet worden.


  »Überreste«, sagte Daret, hob den Stasisbehälter aus der Kiste und legte ihn beiseite. »Genau wie Mosara es gesagt hat.« Nun konnte Crusher auch cardassianische Padds erkennen, außerdem diverse kleine, bunte isolineare Speicherstäbchen. Jedes einzelne war beschriftet. Daret hielt eines in die Höhe. »Seine Notizen, glaube ich.«


  Sie brauchten gut dreißig Minuten, um den Inhalt der Metallkiste zu sortieren. Daret widmete sich derweil den Informationen auf einigen der Speicherstäbchen. Crusher rief einige der Daten auf, die Mosara während seiner Untersuchungen der Gebeine erstellt hatte, und scannte den Inhalt des kleinen Stasisbehälters.


  »Mosara hatte recht«, sagte sie dann. »Dieser Verstorbene litt an der Orkett’schen Krankheit, wie viele bajoranische Kinder der Besatzungsjahre. Außerdem entdecke ich Hinweise einer Knochenmarksspende, ohne die diese Person wohl nie das Erwachsenenalter erreicht hätte.«


  Daret stutzte. »Orkett’sche Krankheit? Irgendwoher kenne ich den Begriff.«


  »Sie war unter bajoranischen Kindern weit verbreitet, insbesondere auf der Heimatwelt. Offensichtlich ist sie auch auf die Lagerwelten gelangt.« Crusher deutete auf den Stasisbehälter. »Vielleicht hat die Person sich auch hier angesteckt. Das kann man jetzt nicht mehr sagen.«


  Tom sah den zwei Wissenschaftlern zu. »Litt Präsident Ishan unter dieser Orkett’schen Krankheit?«


  »Möglich wäre es«, antwortete Crusher, »aber ich weiß es nicht.«


  Daret, der neben dem Behälter auf dem Steinboden saß, hielt ein weiteres Datenstäbchen hoch. »Mosara ist irgendwie an die medizinischen Akten Ihres Präsidenten gelangt. Das war nicht sehr schwierig, denn Ihre Regierung neigt seltsamerweise dazu, derartige Informationen öffentlich zugänglich zu machen. Laut seinen Unterlagen litt Ihr Präsident nie an der Krankheit.«


  Crusher deutete auf die Stasiseinheit. »Da ist noch etwas. Diese Person ist viel jünger als Präsident Ishan, mindestens zehn Jahre. Als sie starb, war sie gerade erst erwachsen geworden.«


  »In der Gefangenendatenbank, die wir dank eines Kontaktmanns auf Cardassia Prime einsehen konnten, war Ishan Anjar als junger Bajoraner von zweiundzwanzig Jahren aufgeführt. Das entspricht etwa neunundzwanzig Erdenjahren. Demnach wäre er viel jünger als der Mann, der momentan Ihr Präsident ist.«


  »Es reicht aber nicht, zu beweisen, dass dies hier der echte Ishan Anjar ist«, sagte Crusher. »Wir müssen auch beweisen können, wer der Präsident in Wahrheit ist. Wir brauchen eindeutige Belege.«


  Daret schwieg und widmete sich einem weiteren Datenstab. Er nahm ein Lesegerät aus der Metallkiste und steckte den Stab hinein. Seine Miene kündete von Skepsis.


  »Was ist das?«, fragte Crusher.


  »Etwas, das ich noch nie gesehen habe«, antwortete er unsicher. »Die Mitschrift eines Verhörs, an dem zwei Bajoraner beteiligt waren. An dem Abend, als hier im Olanda-Lager ein Bombenanschlag stattgefunden hat. Jener Angriff gilt als Vorbote zahlreicher Gegenschläge von Seiten der Aufseher. Dann hat sich die Gesamtlage anders entwickelt, und die Cardassianer sind von dem Planeten verschwunden.« Je länger er sprach, desto finsterer wurde seine Miene. Crusher sah Furcht in seinem Blick.


  »Ilona, was ist denn?«


  Daret sah von dem noch immer eingeschalteten Lesegerät auf. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich glaube«, sagte er, »ich war damals dabei.«


  


  DREISSIG


  Jevalan, Doltiri-System – Erdenjahr 2369


  Zorn wallte in Gil Rakan Urkar auf, während die vier Wärter zwei Bajoraner in den Verhörraum drängten. Zu dem Zorn gesellte sich Abscheu, als sie die Gefangenen auf die Knie zwangen, stanken sie doch nach Schweiß und dem Dreck der Minen. Urkar musste sich zusammenreißen, sie nicht einfach zu exekutieren – noch dazu, da in seinem Quartier eine junge Frau auf ihn wartete –, doch er wusste, dass seine Arbeit gerade erst begann.


  »Wo habt ihr sie gefunden?«, fragte er und bedachte die Männer mit einem finsteren Blick.


  Gorr Cadek, einer der Wärter, zeigte mit dem Disruptorlauf auf den jüngeren Bajoraner. »Den hier außerhalb des Zauns. Er war allein. Allerdings haben wir in seiner Nähe auch zwei Leichen gefunden.« Dann deutete der Wärter auf den älteren Mann. »Der war bei der Recyclingeinrichtung. Dort sind für heute Abend aber keine Arbeiten eingetragen.«


  »Ich sollte euch zwei schon dafür töten, dass ihr trotz Ausgangssperre nicht in euren Häusern wart«, sagte Urkar und trat bis auf Armeslänge an die Gefangenen heran. »Ihr wart beide bewaffnet. Das macht es mir sogar noch leichter. Wie es scheint, war mindestens einer von euch am Anschlag beteiligt. Aber ich weiß auch, ihr habt nicht allein gearbeitet.«


  Es lagen noch längst nicht alle Berichte vor. Ersten Schätzungen nach waren aber mindestens dreißig Cardassianer und mehrere bajoranische Arbeiter bei der Explosion umgekommen und Dutzende weitere verletzt worden. Nahezu ein Drittel des militärischen Stabs im Olanda-Arbeitslager war tot oder verwundet. Gul Pavok, der Kommandant der Anlage, hatte bereits in den Lagern Tabata und Pencala nach Unterstützung gefragt, um den plötzlichen Personalmangel auszugleichen. Für Urkar bestand kein Zweifel, dass die kleine, aber emsige und offenkundig gut organisierte Widerstandszelle des Lagers hinter der Bombe steckte. Trotz diverser Durchsuchungen und sogar einiger Informanten unter den Bajoranern gelang es dieser Gruppe, ihre Identitäten und Pläne geheim zu halten. Urkar war überzeugt, dass die zwei Bajoraner vor ihm auf dem Boden Angehörige dieser Zelle waren.


  Die Männer trugen keine Fesseln, hielten die Hände aber auf dem Rücken. Der Ältere sah stur geradeaus, sein jüngerer Begleiter hielt sich ebenfalls kerzengerade, blickte Urkar aber an. Es lag kein Trotz in seinem Blick, kein Hass, nicht einmal Zuversicht. Hatte er sich in sein Schicksal ergeben? Urkar wusste es nicht.


  Dann erkannte er ihn wieder.


  »Ishan Anjar.« Er erlaubte sich ein kleines, zufriedenes Lächeln. »Ich wusste doch, dass Sie früher oder später auffällig werden würden.« Der Mann zählte zu denen, die angeblich in den Widerstand involviert waren. So besagten es zumindest die Urkar vorliegenden Berichte. Bislang hatte Ishan seine entsprechenden Aktivitäten geheim halten können, genau wie die anderen. Nun aber galt es nur noch, seine Mittäter zu finden. »Wer steckt außer Ihnen hinter dem Anschlag?«


  Die Männer schwiegen sich aus. Der Ältere sah ihn trotzig an, Ishan aber senkte den Blick. Urkar nutzte den Moment gnadenlos aus: Ohne Vorwarnung trat er dem jungen Bajoraner mit der Stiefelsohle gegen die Brust. Ishan verzog keuchend das Gesicht, fiel zu Boden und hielt sich den Oberkörper. Cadek trat vor, packte ihn und riss ihn wieder hoch. Zwei andere Wärter nahmen den Älteren zwischen sich. Urkar baute sich direkt vor Ishan auf.


  »Allein hätten Sie diesen Anschlag nie durchführen können!«, zischte er, und Spucketropfen flogen Ishan ins Gesicht. Der Gefangene zuckte zusammen. »Und was ist mit Ihnen?«, fuhr der Cardassianer den zweiten Mann an. »Haben Sie nichts zu sagen?«


  Zu seiner Überraschung entschied sich der ältere Bajoraner zu einer Antwort.


  »Welchen Grund hätte ich, mit Ihnen zu kooperieren, Cardassianer?« Zum ersten Mal verfinsterte sich seine Miene. »Sie haben uns doch längst für schuldig befunden. So funktioniert Ihr Justizsystem, oder nicht?«


  »Natürlich«, entgegnete Urkar. »Unschuldsvermutungen sind ineffizient.« Er trat auf den Bajoraner zu, sah ihn an.


  »Hoffen Sie etwa darauf, mich so weit zu reizen, dass ich Sie töte, bevor Sie Ihre Mittäter verraten können?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre eine törichte Hoffnung.«


  An der hinteren Wand des Verhörraumes stand ein kleiner Tisch. Urkar stellte sich davor und betrachtete seine Gefangenen, studierte ihre Mienen und Körpersprache. Ishan mühte sich um Fassung – eine verständliche Folge seiner Jugend und mangelnden Erfahrung –, während sich sein Begleiter bereits wieder unter Kontrolle hatte. Er schien sich überhaupt nicht zu fürchten. Hatte er sich bereits mit seiner Lage abgefunden? Falls ja, war sein Wert als Informationsquelle sehr gering. Der andere Gefangene hingegen schien bereits ins Wanken geraten zu sein. Sein Verhör würde kurz und vielleicht sogar unterhaltsam ausfallen.


  Urkar sah zu Cadek. »Wo ist Lagrar? Seine Männer haben diese zwei verhaftet. Ich brauche seine Aussage für meinen Bericht.« Er hatte den anderen Gil zuletzt vor der Explosion gesehen. Lagrar hatte die Abendwacht übernommen gehabt und war somit für die Wärter in den Türmen und auf dem Lagergelände verantwortlich. Nach der Explosion wäre er vermutlich direkt zu den zerstörten Bauten gerannt.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Als man ihn zuletzt gesehen hat, lief er fliehenden Saboteuren hinterher.« Der Wärter deutete auf den jüngeren Bajoraner. »Den haben wir in der Gegend gefunden, die auch Lagrars Ziel gewesen sein muss.« Cadeks Bericht ging nicht spurlos an dem jungen Gefangenen vorbei: Erkenntnis trat in Ishans Blick.


  »Was ist?«, hakte Urkar sofort nach und stellte sich vor ihn. »Was wissen Sie, hm?« Er packte ihn am Hals und hob ihn in die Höhe. Der Mann keuchte überrascht, und zum ersten Mal schlich sich so etwas wie Furcht auf seine Züge.


  »Ich weiß gar nichts!«, drang es gequält über seine Lippen. Seine Hände umklammerten Urkars Unterarm, als könnten sie dessen Griff lockern. Seine Augen traten vor, sein Gesicht wurde rot. Cadek und ein zweiter Wärter kamen näher und packten Ishan bei den Armen.


  Urkar ließ nicht locker. Er musste die beiden Männer befragen und die Wahrheit über den Anschlag erfahren, das wusste er. Dennoch wuchs mit jeder Sekunde sein Verlangen, sie einfach zu töten und dem frustrierenden Austausch ein Ende zu bereiten. Es wäre so einfach.


  Letzteres war auch Ishan klar. Er wehrte sich nach Kräften, und seine Atemzüge wurden angestrengter. In seinem Blick lag die Gewissheit seines nahen Endes.


  Urkar ließ ihn fallen. Hustend und keuchend landete Ishan auf dem Boden, betastete sich den Hals, und wieder rissen die beiden Wärter ihn zurück auf die Beine.


  Urkar ging an seinen Tisch. »Bereiten Sie sie für eine genaue Befragung vor«, sagte er und deutete abfällig in ihre Richtung. »Lassen Sie den Arzt wissen, dass wir vermutlich seine Dienste benötigen werden.«


  Cadek wollte gerade sein Komm-Gerät aktivieren, da trat der ältere Bajoraner auf den Tisch zu. Die Wärter keuchten überrascht auf. Cadek hob sein Disruptorgewehr und zielte auf den Hinterkopf des Gefangenen, der prompt stehen blieb, den Blick fest auf Urkar gerichtet.


  »Paxyirta kren otal jek.«


  Verunsichert sah Urkar den Bajoraner an. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  Der Gefangene straffte die Schultern. Zuversicht schwang in seinem Ton mit, als er den cardassianischen Satz wiederholte.


  Sogar Ishan sah ihn fassungslos an. »Was tust du da?« Sein Entsetzen schien ehrlich zu sein. »War das Cardassianisch? Was hast du gesagt? Bist du ein Spion? Ein Verräter?«


  Urkar ignorierte die Fragen. »Wie lautet Ihr Name, Bajoraner?«, fragte er den älteren Mann.


  Statt zu antworten, sah dieser Ishan an. »Was ist mit ihm? Er kennt mich nicht.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Urkar. Er war die Unterhaltung leid. Hatte sein Gefangener sich ihm gegenüber wirklich gerade als Informant enttarnt? Falls ja, würde es mehr als Worte brauchen, ihn davon zu überzeugen. Urkar kannte den Mann nicht, wusste aber, dass alle Gils und viele der Wärter ihre eigenen Spione unter der bajoranischen Lagerbevölkerung hatten. Urkar baute wenig auf seine eigenen Informanten, deren Zahl sehr gering war. Auch sie würden irgendwann Opfer »tragischer Minenunfälle« werden, denn ihr Nutzen war beschränkt.


  Der Bajoraner schien seinen Namen nicht nennen zu wollen, nicht in Gegenwart seines Begleiters. Doch er begriff wohl allmählich, dass sein Schweigen ihm höchstens einen frühen Tod einbrachte.


  »Mein Name ist Baras Rodirya«, sagte er, bevor er seine Wärter noch mehr erzürnte. »Kontaktieren Sie Gul Pavok. Er wird alles erklären. Ich kann Ihnen sagen, wer für den Anschlag verantwortlich ist und wo Sie ihn finden.«


  Die ersten Strahlen der Morgensonne vertrieben die Dunkelheit und warfen neues Licht auf das Bild der Vernichtung. Doktor Ilona Daret stand im Hof vor dem Gebäude des Lagerkommandanten und beobachtete die Wärter und anderen Cardassianer zwischen den Trümmern des zerstörten Baus. Kleine Rauchsäulen stiegen aus den Steinhaufen auf, und in der Luft hing der Gestank von verschmortem Metall, Thermocrete und was immer sonst noch verbrannt worden war. Eine Ascheschicht bedeckte alles im nahen Umkreis der Explosion, auch einige der Cardassianer. Daret hörte das Summen der Scanner, mit denen sie nach Überlebenden suchten.


  Gul Pavok, der den Betrieb im Olanda-Lager leitete, stand vor den Resten des Gebäudes und sah eine Gruppe bajoranischer Arbeiter, die sich vor ihm versammelt hatte, streng an. Der Wohnbereich der hier stationierten Cardassianer war zu klein, um alle Bajoraner zusammenzutreiben, das wusste Daret. Es war aber auch nicht nötig. Pavoks Botschaft würde auch so überall ankommen, bereitete es dem Kommandanten doch merkliches Vergnügen, sich vor den entsetzten Gefangenen zu produzieren. Daret hatte Mühe, den Blick nicht angewidert von dem perversen Spiel abzuwenden.


  Ein Bajoraner, der gerade erst das Erwachsenenalter erreicht hatte, war an einen rechteckigen, metallenen Rahmen gebunden worden. Die Schläge, die er erhalten hatte, machten sein Gesicht beinahe unkenntlich. Getrocknetes Blut tränkte die Fetzen seiner Kleidung. Reglos und leblos hing er in seinen Fesseln.


  »Dies ist der Preis des Verrats«, wandte sich Pavok an sein Zwangspublikum, und die Technik transportierte seine Worte quer durch das gesamte Lager. »Wir wissen, dass einige von Ihnen gegen uns aufbegehren wollen. Vielleicht haben sie sogar kleine Erfolge erzielt. Doch wie dieser Gefangene sicher bestätigen würde, sind ihre Tage gezählt.«


  Daret hörte entsetztes Gemurmel unter den versammelten Bajoranern, Trauer und Wut. Ob sie den armen Gefangenen gekannt hatten, der dem Lagerkommandanten in die Fänge geraten war? Hatte er zur Widerstandsbewegung gehört, die mit jedem neuen Tag kühner zu werden schien? Auf der bajoranischen Heimatwelt und auf Terok Nor, der Raumstation im dortigen Orbit, kämpfte bereits ein Drittel aller dort stationierten Cardassianer gegen die zahlreichen Widerstandszellen. Hier auf Jevalan verursachte der Widerstand vergleichsweise noch geringen Schaden, schien aber aus den Erfolgen ihrer Brüder und Schwestern auf Bajor Motivation zu ziehen. Gul Pavok sorgte sich jedenfalls über die zunehmenden Unruhen und hatte bereits seine Vorgesetzten auf Cardassia Prime um Verstärkung gebeten, um des Problems Herr zu werden. Bislang hatte seine Suche nach den Rebellen aber wenig Erfolg gehabt. Auch die grauenvolle Demonstration, die er soeben vor der kleinen Gruppe entsetzter Bajoraner abhielt, diente ihm wohl hauptsächlich dazu, etwaigen Widerständlern den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Habe ich mich nicht milde gezeigt?« Pavoks Tonfall machte klar, dass er keine Antwort erwartete. Er genoss es merklich, die bajoranischen Arbeiter daran zu erinnern, dass sie seiner Willkür ausgesetzt waren. »Habe ich Ihnen etwa nicht einen Teil Ihrer Würde gelassen? Damit Sie sich in Ihr Los finden und Cardassia nach besten Kräften dienen? Sie müssen doch wissen, dass es Ihnen hier weit besser ergeht als in den Lagern auf anderen Welten – ganz zu schweigen von dem schmutzigen Stück Fels, von dem die meisten von Ihnen stammen. Und wie vergelten Sie mir mein Wohlwollen? Mit Ungehorsam, Rebellion, Sabotage und Mord.« Er ließ die Worte einen Moment lang in der Luft schweben. Dann deutete er auf den Toten, der x-förmig auf das Gestell gespannt war. »Aber gut. Die Strafe für den Ungehorsam der wenigen wird alle treffen.«


  Er drehte sich zu einem der Gils hinter ihm um. Daret kannte den erbarmungslosen Mann: Urkar, einer der Anführer der hiesigen Wachbataillone. »Bringen Sie mir die Aufständler. Alle. Wir werden sie hier aufhängen, gleich neben ihrem Kollegen. Jeder soll sie sehen. Kümmern Sie sich darum. Und auch um diejenigen, die versuchen, sie zu verstecken, damit die Leute lernen, dass so etwas Folgen hat.«


  Urkar wandte sich ab, um den Befehl auszuführen. Andere Wärter scheuchten die versammelten Bajoraner fort und gaben neue Anweisungn. Daret trat zu dem Gestell und dem toten Gefangenen. Als er näher kam, konnte er Pavok und Urkar leise sprechen hören.


  »Werfen Sie den Leichnam ins Recyclingcenter«, befahl der Kommandant gerade.


  »Bei allem Respekt«, warf Daret ein, »ist das wirklich klug? Die Bajoraner sind schon jetzt unruhig. Wie Sie selbst erklärt haben, haben Sie sich ihnen gegenüber stets als großzügig erwiesen. Sie haben sie sogar ihre Toten begraben lassen.«


  »Und als Dank für meine Güte habe ich nun ein zerstörtes Gebäude und Dutzende getötete und verwundete Soldaten«, gab Pavok zurück. »Die Zeit für Güte ist vorbei, Doktor. Wir müssen klarstellen, wer dieses Lager leitet.«


  Der Kommandant plante offenbar, ein Exempel zu statuieren – an den Schuldigen der Explosion, aber auch an jenen, die von dem Plan gewusst hatten. Daret fragte sich, wie viele Unschuldige wohl unter seinem Zorn leiden würden. Die nächsten Stunden und Tage dürften der bajoranischen Lagerbevölkerung zur besonderen Qual werden. Vielleicht auch den Insassen weiterer Lager? Wie weit würde Pavoks Zorn gehen?


  Daret sah zu dem toten Bajoraner und bemühte sich, seinen Ekel zu beherrschen. »Es steht mir nicht zu, Ihre Befehle zu hinterfragen. Das will ich auch nicht. Ich habe aber tagtäglich engen Kontakt zu den Bajoranern und daher wohl eine etwas andere Sicht auf sie.«


  »Sie verhätscheln sie«, schimpfte Pavok. »Ich habe schon gehört, wie teilnahmsvoll Sie sich ihren Krankheiten und Verletzungen widmen.« Daret wollte schon aufbegehren, doch der Gul hob eine Hand. »Verzeihung, Doktor. Das klang vorwurfsvoller als beabsichtigt. Ich hege keinen Zweifel an Ihrer Loyalität.«


  Daret gestattete sich ein erleichtertes Seufzen. »Danke. Ich will auch nur sagen, dass diese Widerstandsbewegung die Bajoraner bereits mehr als genug aufgescheucht hat. Sie wissen, dass Sie die Schuldigen dieses Anschlags finden und bestrafen werden. Damit hatten sie vermutlich sowieso gerechnet. Wenn Sie diese Strafen aber auf Personen ausweiten, die gar nicht an der Tat beteiligt waren, dann nähren Sie nur ihre Wut.« Seufzend sah Daret zu den Trümmern hinüber. »Und eins ist klar: Sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein«, erwiderte Pavok. Auch sein Blick wanderte zu den Spuren der Vernichtung, und seine Züge verhärteten sich. »Ich danke Ihnen aber für Ihre Einschätzung, Doktor. Nehmen Sie den Toten meinetwegen mit. Geben Sie ihn den Bajoranern zurück.«


  »Danke«, sagte Daret erneut, griff in seine Manteltasche und entnahm ihr sein Datenpadd. Dann öffnete er eine neue Datei. »Ich kümmere mich um den Rest. Wie lautete sein Name?«


  Pavok drehte den Kopf und kniff die Lider enger zusammen. »Baras. Sein Name lautete Baras Rodirya.«


  


  EINUNDDREISSIG


  Jevalan, Doltiri-System


  Beverly Crusher saß auf dem Boden des behelfsmäßigen Tempels, umgeben von knapp drei Dutzend isolinearen Datenstäben, einer Reihe von Padds und allem anderen, was Raal Mosara zusammengetragen hatte. Kopfschüttelnd hielt sie einen der Stäbe in die Höhe.


  »Da hätten wir’s also«, sagte sie und betrachtete das simple Speichermittel, dessen Inhalt so verblüffend war. »Präsident Ishans wahrer Name lautet Baras Rodirya.«


  »Und Urkar?«, fragte Tom Riker. Er saß auf einer der Bänke. »Rakan Urkar? Den Namen hab ich schon mal gehört. Er ist ein hohes Tier beim Wahren Weg.«


  Daret hatte ebenfalls auf einer der Bänke Platz genommen und betrachtete Tom nun mit großen Augen. »Der Wahre Weg? Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie man nur sein kann, wenn man es auf Welten außerhalb des Föderationseinflusses mit zwielichtigen Informationshändlern zu tun bekommt. Auf Deneb, Arcturus, Delta Leonis und so weiter. Einer meiner Kontakte hat mir eine Liste mit prominenten Anhängern des Wahren Wegs gegeben, die kürzlich verschwunden sind. Seit den Tagen vor Präsidentin Baccos Ermordung. Bei einigen von ihnen wissen wir, was mit ihnen passiert ist – sie starben auf Nydak II. Aber bei den anderen?« Er hob die Schultern. »Da weiß niemand etwas.«


  »Ich kann es kaum glauben.« Daret hielt die Hände im Schoß so fest aufeinandergepresst, dass Crusher seine Muskeln zucken sehen konnte. »Ich fasse es einfach nicht. War ich der Wahrheit wirklich so nah und hatte nie den geringsten Verdacht?«


  »Sie haben den wahren Baras nie gesehen«, sagte Tom Riker. »Und das war gewiss Absicht. Als die Identitäten erst einmal getauscht waren, hat man ihn bestimmt in ein anderes Lager gebracht, um seinen Informantenstatus nicht zu gefährden.«


  Crusher runzelte die Stirn. »Warum überhaupt dieser Identitätswechsel? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Irgendwo schon«, widersprach Tom. »Der echte Baras Rodirya war Spion und arbeitete für den Lagerkommandanten. Der Widerstand kannte vielleicht seinen Namen und hat in ihm eine Bedrohung gesehen. Falls nicht, hätte er ihn zumindest für ein Risiko gehalten, als er erst gefangen genommen war. Denn solche Verhöre überleben nur Spione und Kollaborateure. Also ist Baras’ cardassianischer Kontaktmann auf Nummer sicher gegangen und hat Baras’ Spuren verwischt: Er hat den echten Ishan Anjar eliminiert und Baras dessen Identität gegeben.«


  Crusher zuckte mit den Achseln. Ganz überzeugt war sie noch immer nicht. »Und was ist mit dem Lager? Irgendwer muss ihn dort doch gekannt haben.« Noch bevor Tom oder Daret antworten konnten, erkannte sie, was sie übersehen hatte. »Nach dem Anschlag kam es zu Vergeltungsschlägen in den bajoranischen Lagern.«


  »Laut den Verhörprotokollen«, sagte Daret und hielt einen weiteren Datenstab hoch, »hat Gul Pavok von Baras die Namen Dutzender Mitglieder des Widerstands erhalten. Die meisten lebten in den Lagern, denen diese Vergeltungsschläge galten. Vielleicht dienten die Vergeltungsschläge den Cardassianern also nicht allein zur Rache, sondern sollten zudem helfen, Pavoks persönlichen Spion Baras zu beschützen. Sie scheinen mir diesbezüglich sehr effektiv gewesen zu sein.« Crusher sah seine Abscheu. »Ich habe nie etwas Derartiges vermutet. Als sie mit dem … Verhör … des echten Baras Rodirya fertig waren, war der Identitätstausch bereits vollzogen – auch in den Unterlagen im Büro der Lagerleitung. Als ich die Beerdigung vorbereiten ließ und die letzten Angaben in den Akten vermerkte, schien bereits alles seine Ordnung zu haben. Ich hatte gar keinen Grund, stutzig zu werden.«


  Tom beugte sich vor. »Ich verstehe, warum er seine Identität gewechselt hat. Er hat alle Bajoraner verraten. Jemandem, der während der Besatzung mit den Cardassianern kooperiert hat, würden sie nie verzeihen. Was wurde aus dieser Beerdigung? Hat da niemand etwas bemerkt?«


  »Der Sarg war geschlossen. Der Verletzungen wegen, die der angebliche Baras während des Verhörs erlitten hatte. Baras hatte keine Verwandten innerhalb der Lagerbevölkerung. Soweit ich weiß, hat keiner der Teilnehmer an seiner Beerdigung je Zweifel geäußert.« Daret hielt inne und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich hatte ihn vollkommen vergessen. Als die Revolten erst so groß geworden waren, dass mein Volk den Planeten verließ, hatte es bereits viel zu viele Tote gegeben. Da dachte niemand mehr an eine Einzelperson ohne Familie. Und nun, nach all den Jahren? Diese Namen sind für mich längst eins geworden; ich hatte ohnehin kaum Gelegenheit, sie mir alle zu merken.«


  Crusher wollte ihren Freund trösten, hielt sich aber zurück. Ilona Daret mochte Arzt sein, aber er hatte an der Unterdrückung und Versklavung einer gesamten Welt teilgenommen. Sie wusste, dass er anders als die meisten Cardassianer war, denen sie in ihrer Sternenflottenkarriere begegnet war. Selbst hier, auf einer Welt, deren Zweck allein in der Versklavung von Bajoranern zum Wohl der Cardassianischen Union bestanden hatte, war es Daret gelungen, seine Pflicht als Heiler über seine Loyalität zu Cardassia Prime und dem Militär zu stellen. Dennoch würde Crusher ihm nichts sagen können, was seine – verdienten oder unverdienten – Schuldgefühle gemildert hätte. Die Besatzung würde ein Teil von ihm bleiben, bis ans Ende seiner Tage.


  »Ich kann nachvollziehen, wie diese Scharade funktioniert hat – hier auf dieser Welt und zur Zeit der Besatzung.« Tom stand von der Bank auf. »Aber heute? Mit Ishan … pardon … Baras in der bajoranischen Regierung, im Föderationsrat und schließlich als Interimspräsident?« Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Er kann die Wahrheit nur vertuscht haben, wenn ihm jemand hinter den Kulissen geholfen hat. Und da kam dann wohl Velk ins Spiel.«


  »Als er Interimspräsident wurde, hat man seinen Lebenslauf veröffentlicht«, sagte Crusher. »Da stand, er sei Überlebender der hiesigen Arbeitslager. Einer der wenigen Hundert, die die letzten Angriffe der aufbrechenden Cardassianer überstanden haben.«


  »Was ist überhaupt mit den Cardassianern?«, fragte Tom. »Die meisten haben überlebt, klar. Aber was wurde aus ihnen? Was wurde insbesondere aus dem hiesigen Kommandanten?«


  »Er hat Jevalan verlassen, genau wie die meisten Offiziere«, sagte Daret. »Zuvor hat er noch einen letzten Angriff auf das Lager geleitet. Ich weiß nicht, wohin ihn sein Weg nach Besatzungsende geführt hat, aber das Zentralkommando ist nie zimperlich mit denen umgegangen, die ihre Posten verlassen haben. Gul Pavoks Untergebene mögen vielleicht einer Strafe entgangen sein, er selbst aber gewiss nicht.«


  »Und wenn Ishan … Baras … mit einem von ihnen in Kontakt geblieben ist?«, spekulierte Crusher. »Oder vielleicht hat er auch das Velk überlassen? Das sollten wir überprüfen.«Sie würde Jean-Luc darauf ansprechen, sobald sie dazu kam – und ihm auch den Rest ihrer Informationen mitteilen. Für den Moment gab es allerdings Dringenderes zu tun. »Wir müssen diese Beweise hier rausschaffen. Das hat oberste Priorität. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Nehmen wir einen der zivilen Transporter«, sagte Daret. »Sofern Ihr Runabout noch immer keine Option ist.«


  »Unsere Freunde werden schon dafür gesorgt haben«, vermutete Tom. »Selbst wenn nicht, beobachten sie bestimmt die Sensoren und warten auf Anzeichen von ihm. Oder sie haben ein zweites Schiff als Aufpasser im Orbit. Wenn wir das Runabout herbeordern, bringen wir auch unsere Gegner zu uns.« Er nickte Daret zu. »Er hat recht. Wir müssen uns hier wegschleichen.«


  »Und das hier«, Crusher deutete auf die Datenstäbe und anderen Unterlagen, »sollten wir mehrfach kopieren. Diese Beweise müssen zur Enterprise – selbst wenn wir getrennt werden.«


  »Gute Idee«, fand Tom und griff nach einem der Lesegeräte in der Kiste. »Das passt alles problemlos auf einen Trikorder.«


  Bevor Crusher etwas erwidern konnte, zirpte der Kommunikator, den Tom ihr gegeben hatte. Sie zog ihn aus der Jacke. »Blau eins«, meldete sie sich mit dem etablierten Codenamen.


  »Hier ist Blau drei.« Lieutenant Cruzens Stimme klang fern und schwach, denn statisches Rauschen störte die Verbindung. »Hier oben gibt es Neuigkeiten.« Sie und Rennan Konya hielten auf der Oberfläche Ausschau nach ihren Verfolgern. Crusher wusste, dass früher oder später jemand nach den beiden ausgeschalteten Agenten suchen kommen würde.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Können Sie das nicht hören? Hier oben ist irgendein Alarm losgegangen. Eine Lautsprecherstimme empfiehlt, die Grabungsstelle zu verlassen. Es gebe eine Art Gasleck. Allerdings findet mein Trikorder keins.«


  Crusher stutzte und sah zu Tom und Daret, die ebenfalls verwirrt wirkten. Tom hatte bereits den Phaser aus der Jackentasche gezogen.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte er.


  »Ich auch nicht«, sagte Daret, »so ein Alarm ist aber nicht ungewöhnlich. Unsere Bergungsmaßnahmen haben uns schon in Bereiche der Minen geführt, in denen es Gaskammern gab. Da mussten wir schnell wieder raus.« Er sah sich um. »Allerdings sollten die Sirenen auch hier unten zu hören sein.«


  »Wusste ich’s doch.« Tom deutete mit dem Phaser auf die Beweise. »Also los. Wir müssen dieses Zeug sofort hier wegschaffen.« Er beugte sich über Crushers Kommunikator. »Blau drei, Sie und Blau zwei wissen, was zu tun ist. Wir treffen uns am vereinbarten Ort, so schnell wir können.«


  Schon bei ihrer Ankunft in Olanda hatten er und Konya einen Treffpunkt ausgemacht, einen Rückzugsort, dessen Zugänge überschaubar waren und an dem sie sich gegen etwaige Verfolger verteidigen konnten. Nach einem Studium von Darets Minenplänen hatten sie sich auf einen der unteren Tunnel verständigt. Er lag so tief im Fels, dass Trikorder und andere Scanner keine Chance gegen ihn hatten. So konnte er ihnen etwaigen Verfolgern gegenüber einen taktischen Vorteil verschaffen.


  »Verstanden, Blau vier«, antwortete Cruzen. »Wir wechseln die Frequenz. Ab sofort verwenden wir die erste Alternative.«


  Damit trennte sie die Verbindung. Crusher verstaute den Kommunikator in ihrer Jacke und half Daret, die Beweise aufzusammeln. Tom trat derweil zum Eingang des Tempels.


  Crusher sah zu Daret. »Ilona, kennen Sie sich hier unten wirklich aus?«


  »Ja. Von hier führen mehrere Wege an die Oberfläche.«


  »Das ist gut«, sagte Tom. »Ich will nicht, dass wir uns diesen Bastarden auf dem Silbertablett präsentieren. In den Tunneln gibt es allerhand Störungen dank der Mineralien im Fels. Da haben wir vermutlich einen Vorteil, falls sie uns verfolgen.«


  »Trotzdem stünde ich ihnen lieber im Freien gegenüber als hier«, seufzte Crusher.


  Sie musste an ihre geheime Mission auf der von Cardassianern besetzten Welt Celtris III denken. Damals hatten Jean-Luc, Worf und sie beweisen wollen, dass das cardassianische Militär über metagenetische Waffen verfügte. Ihre Suche hatte sie in eine unterirdische Basis geführt. Crusher litt zwar nicht an Klaustrophobie, aber unter der Erde zu sein, fern von jeglicher Verstärkung, hatte die damalige Situation nicht gerade vereinfacht. Letzten Endes war Jean-Luc sogar gefangen genommen und gefoltert worden – körperlich wie psychisch –, bevor sie zur Enterprise zurückgefunden hatten. Die Personen, die ihnen hier auf Jevalan folgten, waren vermutlich weniger geduldig als die Folterer von damals. Crusher ahnte, dass sie, falls ihre Feinde sie hier unten fanden, nie wieder das Tageslicht sehen würde.


  Umso besser, dass wir gehen, dachte sie. Während sie Daret half, konnte sie sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass die Wände der unterirdischen Kammer plötzlich immer näher kamen.


  


  ZWEIUNDDREISSIG


  Jevalan, Doltiri-System – Erdenjahr 2369


  Das Feuer fraß alles.


  Baras Rodirya kauerte auf einem der Hügel oberhalb des Olanda-Lagers und beobachtete das zerstörerische Schauspiel unter sich. Von wenigen Ausnahmen abgesehen blieb kein Gebäude vor dem Zorn gefeit, mit dem die cardassianischen Schiffe die Anlage und ihre Umgebung straften. Rauchwolken hingen über dem gesamten Gelände und raubten sogar Baras hier und da die Sicht. Das Einzige, was die Schiffe davon abhielt, alles in ihrer Reichweite zu vernichten, waren die wenigen Akte der Gegenwehr unten im Lager. Disruptorstrahlen durchzogen die Nacht – Waffen aus den Beständen der Cardassianer, die nun gegen diese verwendet wurden. Verzweifelte Versuche, die Angreifer auf Distanz zu halten.


  »Die geben sich erst zufrieden, wenn alle tot sind«, sagte Helva Dras, die neben Baras im Gras lag. Wut und Trauer lagen in ihrem Tonfall, während auch sie die schrankenlose Zerstörung verfolgte.


  Neben ihr lag ihr gemeinsamer Freund Myrosi Ghalj. »Gul Pavok ist verrückt geworden«, fand er. »Es gibt keinen Grund für diesen Ausbruch von Gewalt.«


  »Aus ihrer Sicht schon«, entgegnete Baras. Mehrere Wochen waren seit dem Bombenanschlag vergangen, und die Reaktionen des Lagerkommandanten gingen schon lange über reine Vergeltung hinaus. Und es hatte auch nicht lange gedauert, bis die aufknospende Widerstandsbewegung des Lagers sich – mit zum Großteil provisorischen Waffen – gegen die andauernden Durchsuchungen und Verhaftungen durch die cardassianischen Soldaten zur Wehr gesetzt hatte. Der Widerstand war natürlich zahlenmäßig unterlegen, aber von der Gewissheit beseelt gewesen, nichts mehr zu verlieren zu haben. Das hatte sie von ihren cardassianischen Gegnern unterschieden.


  Und eben diese Gewissheit hatte sich im ganzen Lager ausgebreitet. Anfangs Dutzende, dann Hunderte von Bajoranern hatten sich gegen ihre Herren aufgelehnt. Mit Unterstützung der Widerstandsbewegung hatten sie cardassianische Gebäude und Fahrzeuge angegriffen, bis Gul Pavok Ausgangssperren verhängt hatte. Und während der Lagerleiter die Erfolge der Rebellen kleinredete, waren die Erträge aus den Minen immer weiter zurückgegangen.


  Und nun produzierten sie gar nichts mehr. Denn nun herrschte Krieg – in Olanda genauso wie in den anderen Lagern und Einrichtungen des Planeten.


  Einen Moment lang musste Baras an die Schwere seiner Tat denken. Er hatte Informationen über die Schuldigen des Bombenanschlags verraten und eigentlich erwartet, dass Gul Pavoks Rache allein den Schuldigen gelten würde. Natürlich hatte auch Baras mit Kollateralschäden gerechnet, doch er hatte den Zorn des Lagerkommandanten gehörig unterschätzt.


  Dieser Zorn und seine unverhältnismäßigen Auswirkungen waren es allerdings, was die Bajoraner antrieb, sich gegen ihre Unterdrücker aufzulehnen. Ja, ihre Gegenwehr würde viele weitere Todesopfer fordern. Doch wenigstens starben die Bajoraner nun im Kampf um ihre Freiheit anstatt in den Minen oder durch die Willkür ihrer Wärter. War das etwa nicht besser? Vielleicht würden die Cardassianer in Zukunft sogar zögern, bevor sie weitere Welten eroberten. Vielleicht würde Bajor nie wieder versklavt werden.


  Baras nickte fest. Eines Tages betrachtet man mich möglicherweise als Helden.


  »Gestern, vor unserer Flucht, hab ich gehört, dass die Löffelköpfe sich eventuell zurückziehen«, sagte Helva, ohne den Blick von dem entsetzlichen Schauspiel unten in der Ferne abzuwenden.


  »Ich auch.« Baras deutete in Richtung des brennenden Lagers. »Und wenn das so weiter geht, verschwinden sie eher heute als morgen. Vielleicht sehen wir da gerade ihren Abschiedsgruß.«


  Die Gerüchte hatten sich schnell durch die kleine Brig verbreitet, in der man ihn und seine neuen Freunde untergebracht hatte. Helva und Myrosi hatten eingesessen, weil man sie verdächtigte, zum Widerstand zu gehören und vom Bombenanschlag gewusst zu haben. Baras selbst war in der Brig, damit seine Tarnung nicht aufflog. Lagerleiter Gul Pavok hatte Ishan Anjar exekutieren lassen und Baras’ Identität gegen die des glücklosen Bajoraners ausgetauscht. Bis alle Verbindungen zu seiner echten Identität gekappt wären, hatte Pavok damals gesagt, solle Baras in der Brig bleiben – sicher sei sicher. Also hatte Baras gewartet. Doch der Gul schien gar nicht zu beabsichtigen, seinen Informanten wieder unter die Arbeiter zu schicken. Wann immer Baras um eine Audienz bei ihm gebeten hatte, hatte Pavok ihn abgewiesen und weiter hinter Schloss und Riegel gehalten.


  Dann waren die Angriffe eskaliert, auf beiden Seiten.


  Sogar als die cardassianischen Soldaten durchs Lager und die Minen zogen, hatten sich die Angehörigen des bajoranischen Widerstands mit allem gewehrt, was sie finden konnten. Weiche Ziele wie Ausrüstungsgegenstände und Fahrzeuge waren die häufigsten Opfer ihrer Attacken geworden, und mit jedem Treffer war die Zuversicht der Aufständler gewachsen. Mit improvisierten Sprengsätzen hatten sich die Widerstandszellen sogar einzelnen Gebäuden zugewandt und überall im Lager neue Schäden verursacht. Bald darauf hatten sie von ähnlichen Aufständen in Tabata und Pencala gehört, und diese Nachrichten hatten die Bajoraner angestachelt, noch verbissener gegen ihre cardassianischen Aufseher vorzugehen.


  »Ich bin froh, dass wir nicht länger in den Käfigen sitzen wie Ratten«, sagte Myrosi und rollte sich ächzend auf die Seite. »Diese Explosion im Gefängnis hätte echt zu keiner besseren Zeit kommen können.« Während eines Verhörs am vorherigen Abend hatte ein übereifriger Wärter ihm ein paar gebrochene Rippen beschert. Baras, der die Verletzungen kannte, ahnte, dass Myrosi keine weitere Sitzung mit dem Mann überlebt hätte. Doch es würde auch keine mehr geben, denn am frühen Morgen war die Gefängniseinrichtung vom Widerstand angegriffen worden. Die drei diensthabenden Soldaten waren überrascht und getötet worden. Dadurch hatten die zwölf Insassen den Gebäudebereich verlassen können, bevor eine Explosion ihn zerstört hatte. Es war nur einer in einer langen Reihe von Angriffen gewesen, die Gul Pavok ertragen musste – und die sich inzwischen sogar gegen sein Kommandozentrum richteten. Die Revolte wurde immer größer, doch soweit Baras es überblickte, gab Pavok ihr nach wie vor nicht nach.


  »Schaut.« Helva deutete ins Tal hinab. »Das Schiff steigt zum Orbit auf.«


  Baras sah, wie der bewaffnete cardassianische Truppentransporter, der auf das Lager gefeuert hatte, seine Nase gen Himmel richtete. Das Dröhnen der Triebwerke drang an Baras’ Ohren, als das Schiff höher stieg, stetig kleiner wurde und schließlich zwischen den Wolken verschwand. In der Ferne flog ein weiteres Schiff das gleiche Manöver, es stieg zum Nachthimmel empor und hinterließ nur das verhallende Echo seines Antriebs.


  Im Lager wichen die cardassianischen Soldaten zurück, auch das konnte Baras erkennen. Die meisten eilten in den Bereich der Anlage, der für sie reserviert gewesen war. Andere zog es zum Landefeld, wo weitere Transporter und andere Schiffe standen. Viele davon aktivierten gerade ihre Antriebe und weiteren Systeme und bereiteten sich auf den Start vor.


  »Die evakuieren«, sagte Baras. Gaben die Cardassianer wirklich auf? Hatten sie Jevalan für verloren erklärt?


  Hoffen wir nur, dass sie vom Orbit aus nicht den gesamten Planeten zerstören.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Helva. »Selbst wenn sie sich zurückziehen, passiert das bestimmt nicht von heute auf morgen. Dieser Kampf ist längst nicht vorbei. Wir sollten versuchen, unsere Zelle wiederzufinden.« Sie sah zu Baras. »Was ist mit dir? Wo ist dein Treffpunkt?«


  Baras deutete zum hinteren Ende des Lagers. Es brannte. »Beim zweiten Mineneingang. Wie es aber aussieht, ist die Gegend besonders hart getroffen worden. Ich bezweifle, dass jemand aus meiner Zelle überlebt hat.« Natürlich wusste er, dass die betreffende Gegend eines der Hauptangriffsziele gewesen war, hatte er sie Gul Pavok doch als Versteck der Widerständler genannt, die hinter dem Bombenanschlag steckten. Das allein brandmarkte ihn als Verräter an seinem eigenen Volk. Sollten seine Absprachen mit den Cardassianern jemals publik werden, würden die Bajoraner ihn für seine Verbrechen büßen lassen – lange und qualvoll. Allerdings nur, falls er die kommenden Tage überlebte.


  Und genau das habe ich vor.


  Baras plante, nicht ins Olanda-Lager zurückzukehren. Die Gefahr war zu groß, dort jemanden zu treffen, für den »Baras Rodirya« als tot galt, und er konnte derlei Komplikationen nicht brauchen. Stattdessen wollte er sein Glück im Tabata-Lager versuchen. Auch dort gab es sicher Überlebende, und dank der neuen, von Gul Pavok erhaltenen Identität als »Ishan Anjar« konnte er dort untertauchen.


  Allerdings musste er sich zuvor noch um eine Kleinigkeit kümmern. Um zwei Kleinigkeiten, genauer gesagt.


  Helva und Myrosi sahen noch immer zum brennenden Olanda-Lager und den nach und nach in den Himmel steigenden Transportschiffen. Baras zog den Disruptor aus der Tasche, den er einem der bei ihrer Flucht getöteten cardassianischen Wärter abgenommen hatte, und stellte den Energiestrahl auf maximale Stärke ein.


  


  DREIUNDDREISSIG


  Paris, Erde


  Paris, Erde Das Zirpen seines Schreibtisch-Interkoms riss Präsident Ishan Anjar aus seinen beunruhigenden Gedanken. Verächtlich betrachtete er das Gerät und atmete mehrmals tief durch, um sich zu sammeln. Dann griff er nach der gläsernen Karaffe in einer Ecke des Schreibtisches und goss sich ein Glas Wasser ein. Seine Hand zitterte.


  Reißen Sie sich zusammen, Herr Präsident.


  Er hatte sich schon lange nicht mehr an jene letzten Tage der Besatzung Jevalans erinnert – von seinen Taten unter cardassianischer Herrschaft ganz zu schweigen. Jahrelang hatte er sich gezwungen, nicht an sein einstiges Leben und seinen einstigen Namen zu denken: Baras Rodirya. Im abstrakten Sinn durchlebte er jene Ereignisse natürlich immer wieder, er wusste aber nicht, wann er zuletzt bewusst an diese grausame Zeit hatte denken müssen – und an die grausamen Taten, zu denen sie ihn gezwungen hatte.


  Vorbei ist vorbei. Du hast überlebt. Das ist das Wichtigste.


  Er drehte sich in seinem Sessel um und sah aus dem Fenster, das die hintere Wand seines Büros bildete und ihm einen atemberaubenden Ausblick über Paris gewährte. Die Stadt badete im Licht der Nachmittagssonne, und nur wenige Wolken prangten am kristallklaren Himmel. Die Jahrhunderte alte, wunderschöne Stadt strotze vor Leben und Aktivität, und ihr Anblick half Ishan, sich zu beruhigen und den Bürostress für einen Moment zu vergessen. Er war erst wenige Wochen im Amt – und manche sahen in seiner Position des Interimspräsidenten auch bloß ein Provisorium, das die Zeit bis zur Wahl eines dauerhaften Nachfolgers für Nanietta Bacco überbrückte –, doch Ishan hatte sich dem Amt vom ersten Tag an mit Inbrunst gewidmet. Angesichts der unsicheren Situation und der aktuellen Bedrohungen für die Sicherheit von Milliarden Lebewesen auf Hunderten von Welten konnte er es sich nicht erlauben, untätig herumzusitzen und sein Amt als reines Dekorum zu betrachten – nicht einmal für die sechzig Tage, die zwischen seinem Antritt und der nächsten Wahl lagen. Die Föderation verdiente Besseres, nun mehr denn je.


  Schon oft hatte er sich gefragt, ob es so etwas wie Vorsehung gewesen war, dass er der Hölle namens Jevalan hatte entkommen dürfen. Hatten die Propheten eingegriffen und ihn verschont, damit er nun dieses Amt bekleiden konnte? Und schuldete er es ihnen dann nicht, dafür zu sorgen, dass niemand, der unter dem Banner der Föderation lebte, je wieder derartige Qualen durchmachen musste? Saß er, der vom Tod Verschonte, etwa nicht im Büro der mächtigsten Person zweier Quadranten? Sein altes Leben als armseliger Minenarbeiter unter der Knute der verächtlichen Cardassianer, dieser Sklaventreiber Bajors, war so weit entfernt. Das konnte doch nicht nur Zufall sein!


  Irgendetwas hatte dafür gesorgt – und auf ihn aufgepasst. Klang das logisch? Ishan war dieser Ansicht. Allerdings gab es gewiss viele, die seiner Interpretation widersprechen würden. Zum Glück waren die meisten dieser Andersdenkenden tot.


  Aber nicht alle. Der Gedanke plagte ihn so sehr, dass er sich anstrengen musste, ihn zu verscheuchen, als das Interkom ein drittes Mal zirpte. Ishan seufzte frustriert, leerte sein Wasserglas in einem Zug und schlug mit der Hand auf die Aktivierungstaste seines Komm-Geräts.


  »Was?«, bellte er.


  »Verzeihen Sie die Störung, Herr Präsident«, bat seine persönliche Assistentin Syliri Alvora. Die Nervosität war der jungen Bajoranerin deutlich anzuhören. »Es liegt ein Anruf für Sie vor, von Commander Hayden aus der Sternenflotte. Er hat Ihren Autorisationscode für persönliche Gespräche genannt. Soll ich die Frequenz an Ihre sichere Arbeitsstation durchstellen?«


  »Ja, stellen Sie ihn durch«, antwortete Ishan halb angespannt, halb neugierig. Während er darauf wartete, dass Alvora die Verbindung herstellte, füllte er sein Glas neu. Die Hand zitterte nicht mehr. War das ein Zeichen?


  Links auf seinem Tisch erwachte der Computermonitor zum Leben und präsentierte das Wappen der Vereinigten Föderation der Planeten. Darunter prangten die Worte SICHERE VERBINDUNG.


  »Verschlüsselte Kommunikation«, informierte die Stimme des Zentralrechners des Palais de la Concorde. »Bitte geben Sie Ihren Zugangscode ein.«


  Ishan gab den Code, den er eigens für diesen Zweck programmiert hatte, über das Bedienfeld ein. Er wagte es nicht, ihn laut auszusprechen. Auch das Büro des Föderationspräsidenten war nicht immun gegen Lauscher.


  »Autorisierung akzeptiert. Sicherheits- und Isolationsprotokolle werden aktiviert.«


  Ishan wartete kurz, dann erschien ein grünes Zeichen auf dem Monitor. Die Schutzmaßnahmen des Büros waren abgeschlossen.


  »Ihr Standort ist nun gesichert«, verkündete der Computer. »Die internen Sensoren erkennen keinerlei Anzeichen einer Überwachung.«


  Zufrieden berührte Ishan eine weitere Taste auf dem Terminal, und Sternenflottencommander Joshua Hayden erschien auf seinem Bildschirm. Hayden, ein Schützling Admiral Declan Schlossers, war Ishans Kontakt im Sternenflottenhauptquartier und, ganz wie der Admiral, sehr ambitioniert. Auch er war unzufrieden mit dem gegenwärtigen Stand von Flotte und Föderation. Damit beide überleben konnten, bedurfte es seiner Ansicht nach neuer Perspektiven und des Willens zu grundlegenden, vielleicht sogar unbeliebten Veränderungen. Es gab nur wenige Personen in den obersten Rängen der Sternenflotte, die diese Ansicht teilten. Schlosser und der Mann, der Ishan nun vom Monitor entgegenblickte, gehörten aber dazu. Sie gaben Ishan Hoffnung.


  »Guten Tag, Herr Präsident«, grüßte Hayden mit einem Nicken. »Sie haben um Meldung gebeten, sobald meine Aufgabe erfüllt wäre.«


  »Ist sie das?« Ishan fragte nicht nach etwaigen Details, trotz aller Vorkehrungen. Sicher blieb sicher.


  »Ja, Sir.« Hayden zögerte, und Ishan sah ihm an, wie unangenehm ihm die Situation war. Die ihm übertragene Aufgabe war fraglos schwer und sogar geschmacklos gewesen. Es sprach für Haydens Charakter, dass er trotzdem ihren Sinn erkannt hatte. Admiral Schlosser bürgte persönlich für den Commander, von daher plagte Hayden vermutlich nur noch eine Art von Restnervosität. »Es gab keinerlei Komplikationen, ich sorge mich allerdings um mögliche … langfristige Konsequenzen.«


  »Die sind nicht Ihr Problem, Commander«, erwiderte Ishan. »Um solche Einzelheiten kümmern sich andere Leute.« Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen, Galif jav Velk aus der Haftanstalt der Föderationssicherheit zu nehmen. Ishan hatte aber keine andere Option gesehen. »Gibt es sonst noch etwas, das … Ihrer Aufmerksamkeit bedarf?«


  Hayden schien einen Moment zu brauchen, die Bedeutung der Frage zu erfassen. »Nein, Herr Präsident. Alles … wurde geregelt.«


  »Sehr gut, Commander. Vielen Dank.« Die Angelegenheit hatte Vor- und Nachteile. Er und Velk waren Kollegen gewesen, Verbündete. Er verdankte dem Tellariten seine Karriere in der Föderationsregierung, schuldete ihm viel. Doch ihre Beziehung hatte eine entschiedene, unwiderrufliche Wendung genommen, als Velk ihn mit dem Wissen über seine wahre Identität konfrontiert hatte. Dadurch war er zu einem Risikofaktor geworden, den Ishan nicht ignorieren konnte.


  So ist der Lauf der Welt, mein Freund.


  Ishan wollte das Gespräch schon beenden, hielt dann aber inne. Irgendetwas irritierte ihn an dem Offizier auf seinem Monitor. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, doch da lag etwas in seinem Blick. Unsicherheit? Schuldgefühl?


  »War das wirklich alles? Sie kommen mir … besorgt vor.«


  Hayden schien einen Moment nachzudenken. »Nein, Herr Präsident, alles in Ordnung«, antwortete er dann. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  »Nein, danke. Wenden Sie sich zwecks weiterer Instruktionen an Admiral Schlosser.« Er trennte die Verbindung, und Haydens Abbild verschwand von seinem Display, Haydens seltsames Benehmen aber nicht aus seinen Gedanken. Hatte der Commander vielleicht Zweifel bekommen? Wurde auch er zum Risiko? Ishan entschied, Schlosser bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen.


  Kaum eliminiert man ein Problem, rückt ein neues nach. Warum muss alles immer so kompliziert sein?


  Der gesamte irrsinnige Plan war von Anfang an mit Problemen behaftet gewesen. Velks geheimes Einsatzteam hatte Onar Throk und die anderen cardassianischen Mörder von Nanietta Bacco erfolgreich ausgeschaltet, doch einzelne Mitglieder dieses Teams hatten überlebt und stellten eine potenzielle Gefahr dar. Velk und Ishan wussten nicht, ob Throk und seine Partner sich Commander Tuvok oder Lieutenant Nog anvertraut hatten, bevor Admiral Riker und die U.S.S. Titan sie von Nydak II gerettet hatten. Wahrscheinlich hatte Throk sich ihnen als Täter zu erkennen gegeben. Das würde erklären, woher Riker das Selbstvertrauen genommen hatte, Ishan eines Abends auf das Thema anzusprechen.


  Ishan hatte daraufhin nur eine Reaktion gewusst: Er hatte Velk verhaften und wegsperren lassen. Dann hatte er behauptet, sein einstiger Stabschef habe ihm »reuevoll gestanden«, den unautorisierten Befehl zur Ergreifung von Baccos Mördern gegeben zu haben. Ishan wusste, dass Velks Inhaftierung nur eine Lösung auf Zeit darstellen würde, für den Moment hatte sie aber genügt, sich und Velk von Baccos Mord zu distanzieren. Außerdem half sie ihm, Riker und Admiral Akaar auf Abstand zu halten, bis er einen Weg fand, sich auch ihrer anzunehmen.


  Doch dann hatte die Generalanwältin der Föderation verkündet, sich des Falls Velk anzunehmen. Dazu durfte Ishan es nicht kommen lassen. Wenn publik wurde, dass Velk die gesamte Verschwörung orchestriert hatte – vom Informationsleck, dem der Wahre Weg das Wissen über Baccos Terminkalender und Sicherheitsvorkehrungen verdankte, bis hin zu den Vertuschungsversuchen durch den Mord an den Mördern auf Nydak II –, dann würden weder der Tellarit noch Ishan selbst der Föderationsjustiz entkommen.


  Velk war für Ishan also zu einem Problem geworden, das einer Lösung bedurft hatte. Sie bestand aus Commander Hayden und dem Auftrag, den Ishan diesem gegeben hatte.


  Auch die Angelegenheit um Picards Gattin gab Grund zur Sorge. Sie hatte behauptet, nach Deep Space 9 zu wechseln, war aber nach Jevalan gereist. Und dafür konnte Beverly Crusher – genau wie jeder andere, ehrlich gesagt – nur einen Anlass haben: Sie oder jemand, den sie kannte, hatte Beweise gefunden, die zur Wahrheit über Ishan Anjar führten.


  Zu Baras Rodirya.


  Ishan konnte nur versuchen, Crusher und ihre Entdeckung unter Kontrolle zu bekommen. Daher hatte er Admiral Schlosser angewiesen, die Tonawanda nach Jevalan zu beordern, die Ärztin nebst eventuellen Begleitern zu verhaften und die von ihr gesammelten Daten und Materialien zu beschlagnahmen.


  Doch was, wenn Crusher sich wehrte? Was, wenn sie ihre Entdeckungen – wie immer die aussehen mochten – an Picard kommunizieren konnte? War Ishan wirklich bereit, das Föderationsflaggschiff zu zerstören, um sein Geheimnis zu bewahren?


  Was dann? Wo würde es enden?


  Seufzend erhob er sich und ging in seinem weitläufigen Büro auf und ab. Nicht einmal die Aussicht über Paris vermochte seine Anspannung zu lösen. Velk, Riker, Akaar, Crusher und vielleicht sogar Picard mit der Enterprise; würde er sie alle eliminieren müssen, bis Ishan endlich die Freiheit bekam, zu tun, was getan werden musste?


  Möglich.


  Die Föderation musste wieder zur stärksten Macht im Quadranten werden. Das allein zählte. Und Ishan konnte sie nicht in diese Position bringen, solange er hinter Velk aufräumte. All die Ablenkungen ließen ihm zu wenig Zeit, die Sternenflotte und die Föderation auf den Angriff externer Feinde vorzubereiten – und für einen besseren Umgang mit der Ideologie, die sie erstickte.


  Narren! Werden sie je begreifen, dass sie vergänglich sind? Dass unsere Feinde sich gegen uns verschwören? Wann öffnen sie endlich die Augen?


  Ishan blieb am Fenster stehen und sah auf die Stadt hinab. In den Straßen von Paris waren Millionen von Lebewesen daheim, doch der friedliche Anblick trog. Unter der Idylle floss der Strom der Unsicherheit, das wusste er. Er sah es in anderen Städten dieser Welt und im Rest der Föderation gespiegelt. Die konfliktreichen letzten Jahre, von politischen Wirren geprägt, hatten die Lebensqualität vieler Bürger infrage gestellt. Es wurde Zeit, die Rolle, die die Föderation in galaktischen Angelegenheiten in Zukunft spielen würde, ein für alle Mal festzulegen. Selbstverständlich war Frieden das oberste Ziel, doch Frieden erlangte man nicht durch suggerierte Stärke, sondern durch die Bereitschaft, seine Macht auch auszuspielen, damit die Bürger der Föderation ohne Furcht leben konnten. Zu lange schon vermissten sie diesen Frieden.


  Sie würden ihn bald wiederhaben. Das schwor sich Ishan.


  


  VIERUNDDREISSIG


  U.S.S. Enterprise


  Picard trat aus seinem Bereitschaftsraum und schaute zum Hauptmonitor, der die Sterne zeigte, die die Enterprise auf ihrem Flug passierte. Die Offiziere seines Brückenstabs gingen ihren jeweiligen Arbeiten nach. Die Atmosphäre war von Anspannung und Sorge geprägt. Als Worf den Captain sah, erhob er sich aus dem Kommandosessel.


  »Bericht, Nummer Eins«, sagte Picard und trat an die Steuer- und Ops-Stationen.


  »Unsere Sensoren zeigen ein zweites Schiff mit Kurs auf Jevalan, maximaler Warpfaktor.« Kerzengerade stand Worf nun neben Picards Sessel. »Laut Transpondersignal handelt es sich um die U.S.S. Tonawanda. Wir haben einen Kontakt versucht, wie Sie angewiesen haben. Bislang reagiert man aber nicht auf unsere Rufe, obwohl man uns empfängt, das können wir bestätigen.«


  Will Riker hatte Picard gewarnt, dass es so kommen würde. S’hirethal Verauk, der Captain der Tonawanda, hatte Befehl, bis Missionsende nur mit ausgewählten Personen zu kommunizieren.


  »Sie wird schweigen, bis wir sie vom Gegenteil überzeugen«, teilte Picard Worf mit.


  Er war der Kollegin nie begegnet und wusste nur, was ein schneller Blick in ihre Personalakte ihm offenbart hatte. Verauk war früh befördert worden, weil nach der verlustreichen Borg-Invasion ein Mangel an Raumschiffcaptains geherrscht hatte. Laut ihrer Akte war sie verlässlich und belastbar. Wie Admiral Riker schon betont hatte, hielt Verauk mit ihren Ansichten nicht hinterm Berg, welche Rolle die Sternenflotte für die Sicherheit der Föderation zu spielen hatte. Picard hegte keinen Zweifel, dass ihre Ansichten vom Verlust ihrer Familie und ihres Planeten durch die Borg motiviert waren.


  »Glinn Dygan, wann erreichen wir Jevalan?«


  Der junge cardassianische Austauschoffizier schien die Frage erwartet zu haben. Seine Antwort kam ohne Zögern. »Wir überqueren in siebenundzwanzig Minuten die Grenze zum Doltiri-System, Sir. Zwölf Minuten später sind wir in Position, in den Standardorbit über Jevalan einzuschwenken.«


  »Was ist mit der Tonawanda?«, fragte Worf.


  »Sie erreicht den Orbit etwa vierzehn Minuten vor uns, Commander.«


  Picard sah über die Schulter zur taktischen Station. »Lieutenant Šmrhová, versuchen Sie’s erneut bei der Dordogne.« Vorherige Versuche, das Runabout zu erreichen, waren erfolglos geblieben, und die Enterprise war noch zu weit entfernt, das Außenteam via Kommunikator zu kontaktieren. Picard zwang sich, abzuwarten. In Gedanken zählte er die Sekunden, die die Sicherheitschefin für den Kontaktversuch brauchen würde. Dann sah er zu ihr, doch der Lieutenant schüttelte nur den Kopf.


  »Keine Antwort, Sir. Keinerlei Anzeichen, dass sie unsere Rufe überhaupt empfangen.«


  Lieutenant Dina Elfiki drehte sich in ihrem Sessel an der Wissenschaftskonsole um. »Captain, falls das Runabout auf der Oberfläche ist, in einer Gegend mit großen Erzablagerungen, könnte dies den Funkverkehr beeinträchtigen. Das wissen wir allerdings erst sicher, wenn wir näher gekommen sind.«


  Picard verschränkte die Arme vor der Brust. Die Enterprise hatte noch eine Strecke vor sich, und Beverly und die anderen waren unerreichbar. Ihm schien nur eine Option zu bleiben. »Öffnen Sie einen Kanal zur Tonawanda.«


  »Kanal ist offen, Sir«, sagte Šmrhová einen Moment später. »Sie empfangen uns.«


  »U.S.S. Tonawanda, hier spricht Captain Picard von der Enterprise. Wie ich weiß, reisen Sie mit präsidialem Geheimbefehl nach Jevalan und haben Anweisungen, den Funkverkehr einzuschränken. Ich muss Ihnen mitteilen, dass die erhaltenen Befehle nicht vom Sternenflottenkommando sanktioniert wurden und möglicherweise illegal sind. Ich bitte Sie: Lassen Sie uns die Angelegenheit unter vier Augen besprechen. Und ich bitte um Antwort.«


  Mehrere Sekunden verstrichen. »Keine Reaktion, Sir«, sagte Šmrhová dann. »Die Tonawanda behält Kurs und Geschwindigkeit bei.«


  Worf trat neben den Captain. »Verauk bricht ihre Funkstille nicht ohne ausreichenden Grund«, sagte er leise.


  »Unter den gegebenen Umständen ist das nur verständlich«, sagte Picard. Abermals analysierte er seine Optionen. Dann hob er die Stimme. »Captain Verauk, ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie einen oder mehrere Sternenflottenoffiziere festnehmen sollen, die auf der Planetenoberfläche sind.«


  Wenn du diese Grenze überschreitest, gibt es vielleicht kein Zurück mehr.


  Picard sah zu Worf, dessen stoische Miene ihm versicherte, dass er an seiner Seite stehen würde, was immer auch geschehe. Dann blickte er wieder zu den Sternen auf dem Monitor.


  »Captain Verauk, sollten Sie tatsächlich einen solchen Befehl haben, müssen Sie Folgendes wissen: Ich bin bereit, Sie mit all meiner Macht daran zu hindern.«Jevalan, Doltiri-System


  Jevalan, Doltiri-System


  Ihre Lungenflügel brannten, ihre Muskeln schmerzten, und ihr Herz schien ihr bald aus der Brust springen zu wollen. Dennoch lief Beverly Crusher weiter. Wie lange hetzten sie sich nun schon? Zwanzig, dreißig Minuten, vermutete sie. Obwohl sie regelmäßig trainierte, waren die Sporthalle des Schiffes und das Holodeck kein Vergleich zu der Anstrengung, durch die schmalen, gewundenen, stickigen Tunnel des Minenkomplexes zu hasten. Außerdem musste sie ihrem Freund Ilona Daret helfen, der älter und gebrechlicher als sie war. Sie hatte sich einen seiner Arme über die Schultern gelegt und stützte den Cardassianer, so gut sie konnte, aber seine Last behinderte sie.


  Vielleicht wirst du langsam zu alt für diesen Unfug.


  »Wie weit noch?«, fragte sie keuchend.


  Tom Riker, einen Trikorder in der einen, einen Phaser in der anderen Hand, lief vor ihr her. »Noch ein paar Minuten, falls ich dieses Ding richtig lese«, antwortete er. »Halten Sie durch.« Die Mineralablagerungen im Fels machten seinen Trikorder eigentlich nutzlos. Daret hatte dem Team aber eine Karte der Mine in die Trikorder geladen. Auch die Kabelstränge, die in Deckennähe von den Wänden hingen und vermutlich Lampen und andere Geräte mit Energie versorgten, halfen bei der Orientierung. Schließlich mussten sie irgendwohin führen, oder nicht?


  Tom sah hinter sich. »Soll ich ihn wirklich nicht übernehmen? Sie könnten vorausgehen.«


  »Nein, es geht schon.« Falls ihnen auf dem Weg zum Treffen mit Konya und Cruzen Ärger begegnete, wollte sie, dass Tom derjenige mit dem Phaser war. Crusher sah zu Daret, dessen Atem immer schwerer wurde. »Wie geht es Ihnen? Schaffen Sie’s?«


  »Ja«, antwortete der alte Freund. »Dank Ihnen.« Er mühte sich ein schmales, müdes Lächeln ab. »Ich hätte allerdings nichts gegen ein wenig Erholung.«


  »Mal sehen, was ich machen kann«, erwiderte Crusher. Sie bogen um eine Ecke, und der Gang weitete sich. In der Ferne konnte sie eine Art Lichtquelle ausmachen. »Ich glaube, wir sind fast da.«


  Der Tunnel führte in eine Kammer, deren Größe sie an die Shuttlerampe der Enterprise erinnerte. Wie der Rest des Minensystems war auch sie aus dem Fels geschlagen worden. Das Licht stammte von an den Wänden hängenden Lampen, deren Kabel durch die Gänge führten und mit Generatoren auf der Oberfläche verbunden waren. Steinberge türmten sich an den Wänden bis hinauf zur kuppelförmigen Decke. Reste von Grabungs- und anderen Geräten lagen auf dem Boden. Crusher sah auch Frachtkisten, Metalleimer und jede Menge Schutt. Die Luft war kühl und abgestanden, und irgendwo tropfte Wasser. In den Wänden gab es mehrere Öffnungen, weitere Tunnel, zu denen Strickleitern und metallene, an Flaschenzügen hängende Körbe hinaufführten. Ein Dutzend rechteckiger Kästen prangte auf metallenen Ständern mehrere Meter über dem Höhlenboden.


  »Wachtürme«, sagte Tom und deutete auf einen. »Am Geländer kann man noch die Halterungen für die Waffen sehen.«


  In einem der Tunnel regte sich etwas. Crusher sah Rennan Konya und Kirsten Cruzen winkend näher kommen.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte Cruzen statt einer Begrüßung. »Wir waren fleißig, während wir auf Sie gewartet haben.« Sie nickte Tom zu. »Mister Riker hat uns ein paar wertvolle Tipps gegeben.«


  »Konnten Sie die Verschlüsselung der Kommunikatoren knacken, die Sie ihnen abgenommen haben?«, fragte Tom.


  »Nein«, antwortete Konya. »Was immer sie benutzen, es ist erste Sahne. So etwas habe ich noch nie gesehen. Mit dem Bordcomputer des Runabouts könnte ich die Codes vielleicht knacken, aber so?« Er schüttelte den Kopf. »Es wird ohnehin bald nicht mehr wichtig sein, schätze ich.« Er trat zu Crusher und bedeutete ihr lächelnd, ihr mit Daret helfen zu wollen. »Von daher ist es gut, dass Sie zuerst hier aufgetaucht sind.«


  »Inwiefern?«, fragte sie.


  Der Sicherheitsoffizier legte Daret einen Arm um die Hüfte. »Wir haben ein paar Geschenke für unsere Freunde versteckt. Kommen Sie, wir haben einen schönen Sitzplatz für Sie.«


  Cruzen behielt die Tunnel im Auge, die in die Kammer führten. Konya und Tom halfen Crusher und Daret in einen der Flaschenzugkörbe, den sie dann mit kräftigen Zügen in die Höhe bewegten. Es dauerte nur wenige Momente, bis der Lift am Eingang eines der höher gelegenen Tunnel angekommen war. Cruzen stieg ihnen an einem schlichen Seil hinterher. Als Nächstes fixierten sie den Lift und gingen vom Tunnel aus zu einem anderen in den Fels geschlagenen Bereich. Crusher sah sofort, weshalb: Von hier aus konnte man die gesamte Höhle sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Das ist unser Fluchtweg für Notfälle«, sagte Konya und deutete mit dem Daumen über die Schulter, zurück zum Tunnel hinter sich. »Laut Doktor Darets Karte führt er am Nordende des Lagers an die Oberfläche. Dort, wo die Cardassianer ihre Basis hatten.«


  »Und was, wenn sie von dort kommen?«, fragte Crusher.


  »Dann werden sie sich über die Überraschung ärgern, die ich ihnen hinterlassen habe«, antwortete Cruzen.


  »Sie haben nicht genug Leute, alle Ausgänge zu besetzen«, sagte Tom. »Und sie werden keine Aufmerksamkeit erregen wollen, wenn sie sich um uns kümmern. Also wollen sie uns am liebsten hier unten erledigen – und deswegen werden sie auch schnellstmöglich herkommen. Ich wette, sie haben ebenfalls eine Karte gefunden. Und jetzt überlegen sie, wo sie sich am besten positionieren. So würde ich auch vorgehen, und die Zahl der Optionen ist begrenzt. Ich hoffe, sie erwarten, dass Sie wie Sternenflottenoffiziere denken.«


  »Sie sind Sternenflottenoffiziere«, sagte Daret. Dann sah er zu Crusher. »Oder sind Sie inzwischen im Ruhestand?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete sie. »Oft, ehrlich gesagt. Während der letzten halben Stunde.«


  Tom lächelte. »Wenn diese Typen Sie als Sternenflottenoffiziere betrachten, erwarten sie von Ihnen vermutlich bestimmte Denk- und Reaktionsweisen. So meinte ich das.« Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Mit mir rechnen sie aber nicht. Ich glaube, mich haben sie noch gar nicht richtig auf dem Schirm.«


  »Und was genau sind Sie, Mister Riker?«, fragte Daret.


  Toms Lächeln verging. »Ein Problem.«


  Jacob Barrows sah vom Trikorder zur Tunnelkreuzung und zurück. Dann brummte er anerkennend. »Volltreffer.«


  »Unsere Sensoren haben noch Schwierigkeiten mit den Mineralablagerungen«, sagte Captain S’hiretal Verauk, kommandierende Offizierin der Tonawanda und Barrows unerwartete Partnerin bei dieser Mission. »Wir können keine individuellen Lebenszeichen orten, wohl aber Lebenszeichen in der Mine allgemein. Das dürfte für Ihre Orientierung ausreichen.«


  »Verstanden«, sagte Barrows. »Ich melde mich. Ende.« Er trennte die Verbindung. Der Kontakt des Sternenflottencaptains hatte ihn überrascht, Verauk hatte aber den richtigen Sicherheitscode genannt: den, den er laut Admiral Schlosser erwarten sollte, wenn sein Kurier eintraf, um Daret zu übernehmen. Barrows hatte erwartet, erst mit der Tonawanda zu interagieren, wenn sie den Cardassianer gefasst und Jevalan verlassen hatten. Die Umstände schienen sich aber geändert zu haben. Das störte ihn nicht; die Erfahrung hatte ihn gelehrt, bei Geheimmissionen flexibel zu sein und sich auch auf neue Situationen einzulassen, ohne alle Fakten zu kennen. So hatte er beispielsweise noch immer nichts von dem Team gehört, das die Enterprise mit dem andorianischen Frachter aufhalten sollte. Waren sie erfolgreich gewesen? Hatten sie Probleme bekommen? Was, wenn die Enterprise ihrer Falle entgangen war? Barrows wusste, wie wenig es half, über solche Fragen nachzugrübeln. Er hatte eigene Sorgen, die wichtiger waren. Für den Moment genügte ihm, dass Verauk und die Tonawanda da waren und ihre Sensoren ihm bei der Suche nach Daret halfen.


  Also legen wir los.


  Er berührte den Kommunikator auf der Innenseite seiner Jacke. »Alpha eins an Alpha zwei.«


  »Zwei hört«, erklang Tobias Paquettes Stimme aus dem statischen Rauschen.


  »Ich nähere mich der großen Kammer auf unseren Karten. Wo sind Sie?«


  »Wenn ich das hier richtig deute, fünfzig Meter davon entfernt«, antwortete Paquette. »Wir folgen der Karte und den Kabeln, die hier überall hängen. In etwa einer Minute sollten wir dort sein.« Paquette und die Bajoranerin Fredil Pars alias Alpha drei näherten sich der Kammer aus einem anderen Tunnel. Die nötigen Angaben dazu hatten sie aus dem Computernetz der Wissenschaftler gewonnen. Die übrigen vier Mitglieder ihres Teams kamen in Zweiergruppen aus weiteren Richtungen. Barrows plante, die Sternenflottenangehörigen einzukesseln.


  »Gut«, sagte er. »Halten Sie die Stellung, sobald Sie dort eintreffen. Den Rest erledigen wir gemeinsam.« Er wiederholte die Statusabfragen bei den übrigen Teams. Der Bajoraner Contera Hilbis und sein menschlicher Partner Miguel Aguilar wurden noch immer vermisst. Barrows hatte sie nach Olanda vorausgeschickt, um die Gegend auszukundschaften, während der Rest von Active Six im Pencala-Lager und an den kleineren Außenposten des Planeten ähnlich vorgegangen war. Da sie sich nicht wieder gemeldet hatten, hatte Barrows den Rest des Teams sofort ebenfalls nach Olanda bestellt.


  Dort angekommen, fanden sie den Transporter, den Ilona Daret in Tabata genommen hatte. Eine unauffällige Umfrage unter den Leuten, die die Ausgrabung und die forensischen Arbeiten vornahmen, hatte ergeben, dass Menschen und ein Cardassianer in der Nähe der Ausgrabungsstellen gesehen worden waren. Barrows hatte sich daraufhin an die Computerdaten Raal Mosaras erinnert: Was immer Daret beschützen wollte, befand sich vermutlich in den Überresten des Lagers, wo er und sein bajoranischer Begleiter gearbeitet hatten.


  Es zu finden, erwies sich allerdings als ziemliche Herausforderung.


  Anfangs hatte Barrows einen Notfall vortäuschen wollen. Sobald das Gebiet evakuiert worden war, hätte er dann die Mine durchsucht. Es war ihm auch leichtgefallen, ins Computernetz der Wissenschaftler einzusteigen und den Alarm zu aktivieren, der vor einem angeblichen Gasleck in den Tunneln warnte. Mit den Sensoren eines der beim Lager geparkten Transporter hatte er daraufhin fünf Lebenszeichen in der Mine ausgemacht: drei Menschen, ein Cardassianer. Da er wusste, dass dieser Bereich der Tunnel nur über wenige Ausgänge verfügte, hatte er seine Gruppe in Zweierteams aufgeteilt, damit sie die Gruppe um Doktor Daret einkreisen konnten. Und dank der frisch eingetroffenden Tonawanda und Captain Verauk hatten sie nun auch dort Hilfe in den Tunneln, wo die Transportersensoren nicht mehr ausreichten.


  Barrows verlangsamte seine Schritte, denn der Gang vor ihm ging in die Tiefe. Laut seinem Trikorder war die Kammer, die sie suchten, nur noch wenige Meter entfernt. Er war fast da.


  »Alpha vier an Alpha eins.«


  Barrows konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. »Eins hört.«


  »Wir sind da«, sagte Loras Galir, ein weiteres seiner Teammitglieder. »Mein Trikorder registriert Lebenszeichen, kann sie aber nicht genau bestimmen. Da vorne ist jemand, so viel steht fest. Schätze, unsere Ahnung war goldrichtig. Und dies ist ein toller Platz für einen Hinterhalt.«


  »Haben Sie Geduld, okay? Sobald wir alle vor Ort sind, legen wir los.«


  »Verstanden. Ich schätze, am besten gehen wir …« Ein lautes Sirren unterbrach Loras. Barrows brauchte eine Sekunde, bis er es als Phaserfeuer erkannte. Dann wiederholte sich das Geräusch, und Haruka Tomashiro, Loras’ Partner, schrie etwas, das Barrows nicht verstand.


  »Alpha vier, was ist da los?« Keine Antwort. »Alpha fünf, bitte melden! Wie ist Ihr Status?« Barrows stöhnte vor Frust. Seine Leute wurden angegriffen. »Alpha eins an alle Teams: Halten Sie Ihre Position bis auf Weiteres.«


  Er hörte keine weiteren Phaserschüsse, während er sich dem Kammereingang näherte. Aus den Schatten heraus nahm Barrows die Szene in Augenschein, verglich sie mit der Karte auf seinem Trikorder. Steine und Schutt bedeckten den Großteil des Bodens. Am hinteren Ende der Kammer konnte er drei der hohen Wachtürme erkennen. Auch ein weiterer Tunneleingang war sichtbar; laut Plan sollten Paquette und Fredil von dort kommen. Er entdeckte sie aber nicht.


  Irgendetwas piepste hinter ihm. Er drehte sich danach um, und sein Blick fiel auf etwas an der Tunnelwand, gleich unter der Decke. Das Objekt war klein und dunkel, im schwachen Licht fast nicht zu erkennen, und es wirkte fehl am Platz. Als er es betrachtete, flackerte daran ein kleines rotes Lämpchen auf.


  Weg hier!, schrie Barrows’ Verstand. Sofort rannte er los.


  


  FÜNFUNDDREISSIG


  Jevalan, Doltiri-System


  Der erste Sprengsatz detonierte, nur Sekunden nachdem der Mensch aus dem Tunnel gerannt gekommen war, um hinter einem der Schuttberge in Deckung zu gehen. Crusher spürte die Erschütterungen im Fels, und für einen panischen Augenblick glaubte sie, die Höhle müsse einstürzen. Doch die Explosion dauerte nur kurz; noch während Staub und Steintrümmer aus der Tunnelöffnung flogen, verklang ihr Echo. Tom zufolge hatten Konya und Cruzen nur kleine Sprengsätze positioniert. Sie genügten aber, einen kleinen Steinregen in die Kammer fliegen zu lassen.


  »Ich glaube, jetzt haben wir ihre Aufmerksamkeit«, sagte Lieutenant Konya, der hinter einem besonders hohen Stück Fels kauerte, das ihnen als Sichtschutz diente und sie vor dem Rest des Kammerinneren verbarg.


  »Und wahrscheinlich nicht nur ihre.« Tom Riker deutete in die Mitte der Höhle. Crusher, die neben Ilona Daret kauerte, folgte seinem Blick. Zwischen den Steinen und den vergessenen Ausrüstungsgegenständen dort unten regte sich etwas. Der Eindringling, der aus dem Tunnel gerannt war, suchte ein neues Versteck. Und er schien eine Waffe zu haben.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Cruzen. »Ich sehe nur den einen.« Zwei weitere hatte Tom gerade betäubt, ein anderes Paar hatte das gesamte Team bereits ausgeschaltet. Blieben also noch mindestens vier Gegner übrig, inklusive der Person, die gerade dort unten herumrannte.


  Crusher sah zu den Tunneleingängen. Auch dort glaubte sie, Bewegungen auszumachen. Tom hatte völlig richtig entschieden, indem er die ersten zwei Gegner ausgeschaltet hatte, lockte er so doch den Rest der Gruppe aus ihren Verstecken. Die Bewegungsmelder, die Cruzen und Konya an ihre Sprengsätze montiert hatten, hatten ihn auf das Eintreffen der Fremden aufmerksam gemacht, und nach einer kurzen, wohlüberlegten Pause hatte er den ersten Sprengsatz zur Detonation gebracht. Der Mann, der diesem zu der Zeit am nächsten gewesen war, litt vermutlich noch immer unter dem Schrecken, würde sich aber bald erholen. Dessen war Crusher sich sicher.


  »Alle Mann in Deckung«, murmelte Tom und berührte eine Taste auf seinem altertümlichen Sternenflottenkommunikator. Er hatte das Gerät darauf programmiert, Signale an die diversen Sprengsätze auszusenden, die in der Kammer und deren Zugangstunneln lagen. Nun aktivierte er einen nahe dem Eindringling – etwa zwanzig Meter weiter rechts, unter einem Berg aus Geröll verborgen. Die Bombe war kleiner als die im Tunnel, die Detonation genügte aber für einen neuen Stein- und Staubregen. Der Eindringling ließ sich zu Boden fallen und riss schützend die Hände über den Kopf.


  »Achtung!«, rief Konya. Alle duckten sich, als zwei Phaserstrahlen durch die Höhle zogen und über ihnen in den Fels schlugen. Crusher hielt sich den freien Arm über den Kopf und zuckte zurück, als Dreck und Steinbröckchen auf sie hinabfielen.


  Cruzen drehte sich um. »Ich schätze, sie wissen, wo wir sind.« Sie ging auf ein Knie und legte einen Arm auf den Fels vor sich. Dann zielte sie in Richtung des Kammerbodens. Crusher sah dort unten zwei Personen laufen, dicht an der Wand. Cruzen eröffnete das Feuer, doch die Distanz war zu groß, und der Schuss ging ins Leere. Die beiden neuen Eindringlinge hatten keine Mühe, ihm auszuweichen.


  »Verdammt!« Abermals schoss Cruzen, traf aber nur den Steinhaufen, hinter den die beiden geflohen waren.


  Wieder grollte Explosionsdonner durch die Höhle. Crusher sah zwei weitere Gestalten aus einem Tunnel kommen. Sie wirkten besser vorbereitet als ihre Partner, waren sie doch schon in der Kammer, als der Sprengsatz hochging. Sie feuerten auf die Deckung des Außenteams. Ihre weit gestreuten Phaserstrahlen zwangen Crusher und die anderen erneut zu Boden.


  »Die sprechen miteinander«, erkannte Konya. Er erhob sich kurz und zielte auf eine der fliehenden Figuren. Wie Cruzen verfehlte auch er sein Ziel. Crusher sah den Eindringling hinter einem der Wachtürme verschwinden. Dann spürte sie eine Hand am Arm und wurde zurückgerissen. Wo sie eben noch gelegen hatte, schlug eine Phasersalve gegen die Wand.


  Tom suchte sich eine neue Position. Wieder berührte er den altmodischen Kommunikator, diesmal gleich mehrfach, wie Crusher sah. Jede Berührung löste eine weitere Explosion aus. In schneller Folge gingen alle verbliebenen Sprengsätze hoch, Kakophonie des Donners.


  »Jetzt!« Tom erhob sich wieder und zielte über den Fels hinweg. Crusher und die anderen folgten seinem Beispiel. Die von den vielen Explosionen ohnehin aufgeschreckten Eindringlinge rannten hektisch durch die unterirdische Kammer. Einer von ihnen, der hinter einer ausrangierten Lore gehockt hatte, die halb mit Stein und Dreck gefüllt war, stand nun auf und zielte mit dem Phaser auf das Außenteam. Als Konya und Cruzen das Feuer erwiderten, war er schon zurück in seiner Deckung.


  Dann zuckten erst Cruzen, danach Konya zusammen. Crusher brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die Phaserstrahlen, die die beiden getroffen hatten, von hinter ihnen gekommen waren.


  Was …?


  »He!« Tom wirbelte herum, um sich der neuen Gefahr zu stellen, aber zu spät. Ein weiterer Phaserstrahl schlug gegen seine Brust und ließ ihn zu Boden gehen. Crusher eilte zu ihm.


  »Keine Bewegung!«, rief eine Stimme, doch sie ignorierte sie. Schon lagen ihre Fingerkuppen an Toms Hals. Sie spürte seinen Pulsschlag, aber bevor sie erleichtert aufseufzen konnte, fuhr ihr ein wütender Schrei durch Mark und Bein. Daret war auf den Menschen zugeeilt, der am Eingang zum Fluchttunnel erschienen war. Der Eindringling wirkte überrascht von der Aggressivität des Cardassianers; er zögerte gerade lange genug, dass Daret ihm einen Faustschlag verpassen konnte. Trotz seines Alters war er dem Menschen an körperlicher Stärke überlegen. Ein Schlag genügte, den Fremden in die Knie gehen zu lassen. Der Mann ließ den Phaser fallen, hustete und keuchte. Daret setzte mit der anderen Hand nach und traf ihn seitlich am Kopf. Der Mensch wollte ausweichen, Daret folgte ihm, und Crusher sah plötzlich etwas Metallisches in der Hand des Fremden.


  »Ilona!«


  Bevor Daret auf die Warnung reagieren konnte, steckte ihm das Messer schon bis zum Griff tief in der Seite. Der Cardassianer stöhnte vor Schmerz und Überraschung auf, taumelte zurück und fiel. Er presste sich die Hände an den Körper, und Crusher sah dunkles Blut auf seiner Kleidung, seiner Haut.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief eine weitere Stimme. Als Crusher aufblickte, stand ein weiterer Mann am Tunneleingang, den Phaser auf sie gerichtet. Sein Begleiter, der noch immer unter der Wirkung von Darets Hieben litt, trat vor und zog den Kommunikator von ihrer Jacke, ließ ihn zu Boden fallen und zertrat ihn mit dem Stiefel.


  »Lassen Sie mich ihm helfen!«, fuhr Crusher ihn an und deutete auf den reglos im Dreck liegenden Daret, dessen Bauch vom Blut schon ganz dunkel gefärbt war. »Sind Sie nicht seinetwegen hier? Wollen Sie ihn jetzt etwa sterben lassen?«


  »Gut.« Der Mann mit dem Phaser nickte. »Aber keine dummen Tricks, klar?« Er hielt etwas in die Höhe: einen der von Konya und Cruzen platzierten Bewegungssensoren. »Nette Idee übrigens.« Auch ihn ließ er fallen und zertrat ihn wie den Kommunikator.


  Crusher trat zu Daret und zog ihren Trikorder aus der Jacke. Mit zitternden Fingern machte sie sich daran, ihren alten Freund zu behandeln, dessen Haut bereits sehr blass geworden war. Crusher musste sich anstrengen, nicht an ihre Aufpasser und deren Waffen zu denken. Daret betrachtete sie mit glasigen, müden Augen. Sein Atem war flach geworden, schwer. Ihm blieb wenig Zeit, das sah Crusher auch ohne Trikorder.


  Halten Sie durch, Ilona.


  U.S.S. Enterprise


  »Standardorbit, Sir.«


  Kaum hatte er Glinn Ravel Dygans Meldung gehört, stand Picard aus seinem Kommandosessel auf und trat vor, zwischen den Cardassianer und T’Ryssa Chen. Sein Blick haftete auf der U.S.S. Tonawanda, die den Hauptmonitor der Brücke dominierte. Das Schiff der Nebula-Klasse wandte Jevalan seine Untertassensektion zu. Picard konnte einzelne Hüllenplatten ausmachen, außerdem Beschriftungen wie die Registrierungsnummer NCC-71201. Vermutlich beobachtete ihr Captain die Enterprise gerade nicht minder genau. Bislang hatte sie aber auf keinen Ruf reagiert.


  »Sie haben die Schilde oben und die Waffen in Bereitschaft«, berichtete Lieutenant Šmrhová an der taktischen Station.


  »Schilde hoch«, befahl Picard. Er bedauerte diese Geste in Gegenwart eines weiteren Sternenflottenschiffes, doch Captain Verauk ließ ihm kaum eine andere Wahl. »Haben sie noch immer Kontakt zu Personen auf der Oberfläche?«


  »Momentan nicht, Sir«, sagte Šmrhová.


  »Scannen Sie nach dem Außenteam«, sagte Worf. Er stand nun ebenfalls auf und stellte sich neben Picard.


  Nach wenigen Sekunden machte die Sicherheitschefin wieder Meldung. »Ich habe sie. Drei unserer Kommunikatoren, in einer Höhle knapp dreihundert Meter unter der Oberfläche. Ich registriere zahlreiche Lebenszeichen in der Nähe: Menschen, Bajoraner und einen Cardassianer. Das Erz im Fels sorgt aber für Interferenzen und macht es unseren Sensoren schwer.«


  »Wie viele Lebenszeichen?«


  »Schwer zu sagen, Sir. Mindestens ein Dutzend.«


  »Sagen Sie dem Transporterraum, er soll das Außenteam erfassen«, wies Picard sie an.


  »Bedaure, Sir, aber da besteht dasselbe Problem wie bei den Sensoren. So lange sie dort unten sind, kann der Transporter sie nicht erfassen.«


  »Und wenn wir die Energie erhöhen?«, schlug Chen von ihrem Platz an der Steuerkonsole vor. »Wir müssten eine ganze Menge Energie aufwenden, um die Interferenzen auszugleichen, aber es wäre denkbar. Vielleicht bekommen wir nicht das Außenteam erfasst, könnten aber jemanden hinunterbeamen.«


  »Informieren Sie Commander La Forge über die Situation. Er soll sein Möglichstes versuchen.« Picard wandte sich an Worf. »Nummer Eins, stellen Sie ein Sicherheitsteam zusammen. Falls wir unsere Leute nicht hochholen können, müssen Sie vielleicht zu Ihnen hinunter.«


  »Aye, Sir«, erwiderte der Klingone ohne Zögern. Er war schon halb beim Turbolift, als Šmrhová sich erneut meldete.


  »Ich registriere neue Aktivität. Sie erzeugen ein Störfeld.«


  »Was?«, fragte Worf.


  »Bestätigt, Sir«, sagte Chen. »Die Tonawanda entsendet definitiv ein mächtiges Störsignal. Die wollen nicht, dass wir mit jemandem reden.«


  »Können wir sie rufen?«, fragte Picard.


  »Nein, Sir«, antwortete Šmrhová. »Sie blockieren sämtliche Frequenzen.«


  »Wie umgehen wir die Störung?« Picard wusste, dass die Möglichkeiten begrenzt waren. Dennoch wollte er diesen Affront nicht hinnehmen. »Wir müssen das Außenteam erreichen.« Er atmete tief durch, zwang die Wut zurück in ihre Schranken, und beruhigte sich ein wenig.


  »Vielleicht mit dem Deflektorschild?«, schlug Chen vor und drehte sich zu ihm um. »Der Maschinenraum bräuchte aber vermutlich Zeit für die entsprechenden Anpassungen.«


  »Geben Sie’s weiter. Höchste Priorität haben aber nach wie vor die Transporter.« Abermals sah Picard kurz zur Tonawanda. »Laden Sie die Quantentorpedos und zielen Sie auf ihre Komm- und Sensorphalanx. Feuer auf mein Kommando.«


  Es folgte eine deutlich spürbare Pause von etwa einer Sekunde, erst dann bestätigte Šmrhová den Befehl. »Aye, Sir. Torpedos geladen und bereit.«


  Die taktische Konsole ließ einen Alarm erklingen. Picard drehte sich um.


  »Sie haben soeben die Waffen geladen, Captain«, sagte Šmrhová, die über die Station gebeugt stand. »Sie zielen aber nicht auf uns. Jedenfalls noch nicht.«


  Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Was die Feuerkraft anging, konnte die Tonawanda der Enterprise trotz ihres beeindruckenden Arsenals nichts anhaben. Ein Kampf könnte dennoch Verluste bedeuten; auch deshalb wollte Picard ihn vermeiden. Sinnlose Konfrontationen hinderten ihn nur daran, Beverly und den anderen zu helfen.


  »Captain!«, rief Šmrhová. »Ich habe die Kommunikatoren des Außenteams verloren. Ich hatte sie erfasst, aber die Signale sind einfach verschwunden. Alle drei sind inaktiv, Sir.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  Genug ist genug!


  »Lieutenant, zielen Sie abermals auf deren Komm-Phalanx. Tun Sie’s gleich zweimal. Captain Verauk soll ganz genau verstehen, was ich vorhabe.«


  Glinn Dygan sah von der Ops auf. »Captain, die Tonawanda ändert ihre Position.«


  Worf knurrte leise. »Sie richten sich neu aus, um uns anzugreifen.«


  »Alle Waffen scharf«, befahl Picard ohne Zögern. »Halten Sie sich bereit, die Notenergie auf die vorderen Schildgeneratoren umzuleiten.« Würde es wirklich so weit kommen? Was in aller Welt glaubte Verauk damit zu erreichen?


  »La Forge an Brücke«, drang die Stimme des Chefingenieurs der Enterprise aus dem Interkom-System. »Wir haben einen Weg durch das Störfeld gefunden. Sie sollten die Tonawanda jetzt rufen können.«


  »Öffnen Sie einen Kanal«, befahl Picard. Das Schiff auf dem Hauptmonitor hatte seine Flugbahn geändert und präsentierte der Enterprise nun seine Frontansicht. Šmrhová meldete, dass der Kanal offen sei, und Picard nickte grimmig. »Tonawanda, hier spricht Captain Picard. Ich möchte nicht gegen Sie kämpfen. Ich habe den Kontakt zu meinem Außenteam auf der Oberfläche verloren. Lassen Sie uns ruhig und rational miteinander sprechen.« Er sah über die Schulter zu Šmrhová.


  »Keine Reaktion, Sir.«


  »Verdammt noch mal, Captain Verauk!«, rief Picard und trat auf den Monitor zu. »Bedenken Sie, was Sie da tun. Ergibt diese Mission für Sie irgendeinen Sinn? Sind Sie wirklich autorisiert, auf ein anderes Sternenflottenschiff zu feuern? Die Leben anderer Flottenangehöriger zu riskieren? Sind Sie tatsächlich dazu bereit? Mir geht es einzig und allein um meine Leute, und ich werde nicht zulassen, dass Sie mit ihnen verschwinden, ohne sich mir zu erklären.« Als wieder keine Antwort kam, wandte er sich zur Ops-Konsole um. »Glinn Dygan, bereiten Sie ein Ausweichmanöver vor.«


  »Sie feuern!«, rief Šmrhová. Auf dem Monitor sah Picard den ersten Torpedo aus der Luke unterhalb der Untertassensektion fliegen. Brückenweit ging der Alarm los, und noch bevor der Captain es befehlen konnte, änderte Dygan den Kurs der Enterprise, um dem drohenden Beschuss zu entgehen. Picard spürte ein Zittern im Deck, als der Torpedo gegen die Deflektorschilde traf, und hielt sich an der Ops-Konsole fest. Sein Blick blieb auf den Monitor gerichtet – und auf die Tonawanda, die sich dem Manöver der Enterprise anpasste.


  »Auf die Waffen zielen!«, rief Picard über die Sirenen hinweg, dann biss er frustriert die Zähne zusammen. Sternenflottenschiffe, die aufeinander feuerten? War es wirklich so weit gekommen? »Feuer!« Er hörte den gleichmäßigen, rhythmischen Pulsschlag der Energie, als vier Quantentorpedos in Richtung Tonawanda starteten. Sie trafen in rascher Folge. Energie flackerte auf, als sie auf die Schilde des anderen Schiffes trafen.


  »Ihre Schilde sind um sechsunddreißig Prozent gefallen«, meldete Šmrhová. »Sie bringen sich in neue Schussposition.«


  »Ausweichkurs beibehalten«, befahl Worf. »Feuer bereit.«


  »Warten Sie!« Šmrhová schrie es geradezu. Als Picard sich zu ihr umdrehte, sah er das Staunen in ihrem Blick. »Sie … Sie fahren ihre Waffen herunter. Und senken ihre Schilde!«


  Picard runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir. Das Störfeld ist ebenfalls verschwunden.« Einen Moment später hörte Picard einen Signalton aus ihrer Konsole. »Wir werden gerufen.«


  »Auf den Schirm.« Picard drehte sich wieder zum Monitor um und wappnete sich für eine verbale Konfrontation mit Captain Verauk. Statt einer Acamarianerin erschien jedoch ein rigelianischer Chelone auf dem Schirm. Seine grünliche Haut und die blassbraune Nase bildeten einen starken Kontrast zum Schwarz der Sternenflottenuniform, die seinen breiten Leib zierte.


  »Captain Picard, ich bin Commander Latanun, Erster Offizier der Tonawanda. Captain Verauk wurde ihres Amtes enthoben. Ich habe das Kommando über dieses Schiff übernommen. Unsere Waffen und Verteidigungssysteme sind deaktiviert. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie uns dieselbe Ehre erweisen könnten.«


  Picard blieb skeptisch. »Verzeihen Sie, Commander, aber können Sie mir wenigstens erklären, worum es hier geht und was Sie hier suchen?«


  »Ich wurde bislang kaum über die Details unserer Mission informiert, Sir«, antwortete Latanun. »Captain Verauk behauptet, geheime Befehle vom Sternenflottenkommando erhalten zu haben. Ich konnte diese noch nicht persönlich einsehen, werde es allerdings schnellstmöglich nachholen. Für den Augenblick haben Sie mein Wort, dass wir keinerlei aggressive Taten gegen Ihr Schiff planen. Es steht Ihnen frei, Personal auf die oder von der Planetenoberfläche zu befördern.«


  Picard wies Šmrhová an, die Waffen in Bereitschaft zu halten, dann sah er zurück zum rigelianischen Offizier. »Commander, soll das heißen, Ihr Captain hat Ihnen nicht erklärt, warum Sie in diesem System sind?«


  »Das ist korrekt, Sir. Sie hat behauptet, aufgrund der Sicherheitsbestimmungen der Mission sei das nicht möglich. Wir haben erst bei unserer Ankunft erfahren, dass sie den Auftrag hatte, den cardassianischen Arzt Ilona Daret zu verhaften – und alle Sternenflottenoffiziere, die ihn eventuell begleiten.«


  Picard warf Worf einen skeptischen Blick zu, den dieser erwiderte. »Was hat Sie dazu veranlasst, sich dem Befehl zu widersetzen?«


  Der Commander antwortete ohne Zögern. »Meiner Ansicht nach rechtfertigt ein solcher Befehl es nicht, auf ein anderes Sternenflottenschiff zu schießen.« Er nickte, als wolle er sich selbst bekräftigen. »Der Befehl war falsch, Sir.«


  


  SECHSUNDDREISSIG


  Jevalan, Doltiri-System


  Crusher zuckte zusammen, als Barrows abermals ausholte und Tom Riker ins Gesicht schlug. Der zweite Treffer riss Tom beinahe von den Beinen.


  »Das ist dafür, dass Sie einen meiner Männer getötet haben«, zischte Barrows. Dann traf seine Faust auf Toms Kinn. »Und das für den zweiten.« Toms Knie gaben nach, doch einer von Barrows Handlangern hielt ihn fest.


  Tom war älter als Konya und Cruzen, deshalb hielten sie ihn – trotz Konyas Proteste – für den Anführer der Gruppe. Ein weiterer Handlanger hielt die beiden Sicherheitsoffiziere gerade mit einem Phaser in Schach, ein dritter stand neben Crusher. Sie widmete sich noch immer dem verwundeten Daret, den Konya und Cruzen von ihrem Versteck an der Felswand hinunter zum Höhlenboden getragen hatten. Das vierte Mitglied von Barrows’ Team ging derweil mit einem Trikorder durch die Höhle.


  Crusher hatte die Blutung stoppen und die Stichwunde versiegeln können. Daret hatte allerdings viel Blut verloren und stand unter Schock. Ohne ihr Medikit konnte sie ihn kaum stabilisieren; sie hatte ihm lediglich ein Beruhigungsmittel verabreichen können, das bei vielen humanoiden Spezies wirkte. Und nun gingen ihr die Optionen aus. Daret musste in die Klinik der Ausgrabungsstätte; ansonsten würde er nicht überleben.


  Barrows trat auf Tom zu, packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf zurück, bis sich ihrer beider Blicke trafen. »Ich frage Sie noch einmal: Wo sind die Daten des Cardies?« Sie hatten das Außenteam bereits durchsucht, allerdings erfolglos – Tom und Konya hatten Darets Beweise an einem sicheren Ort in der Mine versteckt. Auch die Kopien, die er und Crusher erstellt hatten, waren gut verborgen. Die Überreste des echten Ishan Anjars und weitere forensische Beweise blieben also in Sicherheit, wenigstens vorerst.


  Als Tom nicht antwortete, schnaubte Barrows ungehalten und schlug ihm flach ins Gesicht. »Ich habe keine Zeit hierfür, und ich bin es leid, hier unten zu sitzen wie eine Ratte. Sagen Sie mir sofort, was ich wissen will.«


  »Hab keinen Schimmer, wovon Sie sprechen«, sagte Tom und spuckte Blut auf den Boden vor seinen Füßen.


  »Soll ich das wirklich durchziehen, ja?« Barrows zog ein Messer unter der Jacke hervor. Die Klinge war schwarz und mit Zacken bewehrt. »Wollen Sie uns die Mühe nicht ersparen?«


  »Sie können mich töten«, sagte Tom, »aber dann weiß ich noch immer nicht, was Sie wollen.«


  »Ich werde nicht Sie töten«, erwiderte Barrows. Er deutete auf Crusher und die anderen. »Die dort auch nicht. Jedenfalls noch nicht. So läuft das nicht, und das wissen Sie auch. Vielleicht ist es Ihnen egal, was ich mit Ihnen anstelle, aber ich wette, Sie reagieren anders, wenn ich mir erst ein neues Opfer gesucht habe. Mal sehen, wen ich zuerst auswähle …«


  »Hier drüben!«


  Alle drehten sich in die Richtung um, aus der der vierte Mann gerufen hatte. Er stand neben einem Bergbaugefährt, das Crusher nicht kannte. Es hatte Räder, verrostete Wände und war, wie alles andere hier, mit einer dicken Schmutzschicht bedeckt. Der Mann deutete auf eine metallene Kiste, die im Heck des lorenähnlichen Gefährts angebracht war. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, rief er. »Sie haben versucht, es zu verstecken, indem sie das Ding hier mit Steinen aufgefüllt haben. Sogar mein Trikorder hat es fast übersehen.«


  Crusher und Tom wechselten einen Blick. Dem Erz wäre es beinahe gelungen, zu verbergen, was Konya dort hinterlassen hatte.


  Beinahe.


  Der Mann machte sich bereits am Deckel der Kiste zu schaffen, als Barrows plötzlich die freie Hand hob. »Warten Sie!«


  Die Warnung kam zu spät. Kaum war der Deckel angehoben, hallte ein lauter Knall durch die Höhle. Die Kiste sprang auf, und die Steine und alles andere, was Konya hineingelegt hatte, flogen ins Freie. Der vierte Mann wurde von den Füßen gerissen, flog mehrere Meter durch die Luft und blieb dann am Boden liegen. Reglos.


  Tom reagierte sofort. Er riss den Ellbogen nach hinten und traf den Mann, der ihn umklammert hielt, am Kinn. Der taumelte zurück, hob eine Hand zum Gesicht. Tom riss sich los und lief auf Barrows zu. Beide fielen zu Boden, rangen miteinander.


  Der Handlanger hob einen Phaser, doch auch Konya und Cruzen reagierten inzwischen. Konya verpasste ihrem Aufpasser einen Tritt, der diesem die Waffe aus der Hand trieb. Cruzen griff derweil Toms Gegner an – mit der Schulter voran riss sie ihn von den Beinen. Der Mann fiel zur Seite, wollte wieder aufstehen, aber Cruzen war schneller und trat ihm ins Gesicht.


  Crusher bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ihr Aufpasser trat vor, hin und her gerissen zwischen dem Kampf und seiner Gefangenen. Crusher nutzte die Chance, nahm das am Boden liegende Hypospray und hielt es ihm an den Unterschenkel. Ein leichter Druck aktivierte das Hypo und injizierte dem Fremden die restliche Dosis des Beruhigungsmittels. Die Wirkung setzte sofort ein. Der Mann stolperte vor, ließ den Phaser fallen und breitete Halt suchend die Arme aus. Einen Moment später ging er bewusstlos zu Boden.


  Fast so gut wie ein Phaser.


  Crusher sah auf. Konya kämpfte mit seinem Gegner. Der Sicherheitsoffizier wich einer Reihe von Schlägen aus, kam schließlich hinter dem Angreifer zu stehen und versetzte ihm einen Hieb gegen den Kopf. Der Mann wirbelte herum, um sich zu verteidigen, doch Konya war schneller. Er packte den Arm des Fremden, schlug ihm ins Gesicht und zog ihn gleichzeitig zu Boden. Der Mann rührte sich nicht mehr.


  »Tom!«, schrie Crusher. Tom und Barrows kamen gerade auf die Beine. Dank der Hiebe, die er hatte einstecken müssen, war Tom langsamer als sein Rivale, konnte den Arm mit dem Messer aber dennoch abwehren. Er drehte sich und schlug mit dem Ellbogen zu, mitten in Barrows Gesicht. Beim zweiten Treffer ging sein Gegner in die Knie und ließ das Messer fallen. Beim dritten ging er zu Boden, wo er sich stöhnend und ächzend die blutige, gebrochene Nase betastete.


  Konya und Cruzen hatten ihren Widersachern die Waffen weggenommen und hielten sie damit in Schach, während Crusher zu Tom ging.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie und besah sich sein anschwellendes Gesicht.


  Tom nickte, lächelte knapp. Seine Zähne waren blutrot. »Ging mir schon besser.« Er zeigte in Darets Richtung, der hinter ihr im Dreck lag. »Wie geht’s ihm?«


  »Er hat viel Blut verloren«, antwortete Crusher und kniete sich neben ihren Freund. Dank des Betäubungsmittels war er nicht bei Bewusstsein, doch das löste sein Problem nicht. »Wir müssen ihn an die Oberfläche schaffen.«


  Bevor sie mehr sagen konnte, erklang ein vertrautes, hohes Summen. Als sie und Tom sich umdrehten, erschienen sechs weiße, gleißend helle Lichtsäulen am hinteren Höhlenende. Die Transporterstrahlen verfestigten sich zu Commander Worf und fünf Sicherheitsoffizieren, allesamt mit Phasergewehren.


  »Doktor Crusher!« Worf winkte, als er sie bemerkte. Gemeinsam eilten die sechs Neuankömmlinge durch die unterirdische Kammer.


  »Das nenne ich mal perfektes Timing.« Cruzen konnte sich ein müdes Lächeln nicht verkneifen.


  »Allerdings«, stimmte Crusher zu. Sie legte Daret eine Hand auf die Brust. »Halten Sie noch etwas durch, Ilona«, sagte sie und wusste doch, dass er sie nicht hörte. »Sie können mich jetzt nicht alleinlassen. Nicht, wenn noch so viel zu tun ist.«


  U.S.S. Enterprise


  Das Erste, was Picard sah, als er den Aufwachraum der Krankenstation betrat, war Will Riker. Das Kopfende seines Bettes war hochgestellt, sodass er sitzen konnte. Bei Picards Ankunft hob er den Blick von dem Padd, in dem er las, und lächelte.


  Verdammt, tadelte sich Picard, als er seinen Fehler begriff. Das ist natürlich Tom. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.


  »Captain.« Tom reichte ihm die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen. Ich konnte Ihnen noch gar nicht für die Rettung danken.«


  Picard nahm die Hand und schüttelte sie. »Ich habe zu danken, Mister Riker. Sie haben meine Leute beschützt. Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  »Von wegen, Sir. Will würde alles für Sie tun, und es gibt nichts, was ich nicht für ihn täte.« Tom betastete sich vorsichtig das Kinn. Picard wusste, dass er auf dem Planeten einige Schläge eingesteckt hatte. »Wenn Sie mir aber unbedingt danken wollen: Gegen ein alkoholisches Getränk, das nicht aus einem Replikator stammt, hätte ich nichts einzuwenden.«


  Picard lachte leise. »So gut wie erledigt. Vorausgesetzt, Ihre Ärztin hat keine Einwende.« Er drehte sich um, da Beverly Crusher den Raum betrat. Sie ging zu Ilona Darets Bett. Der Cardassianer war bewusstlos und reagierte nicht, als sie neben ihm stehen blieb.


  »Wie lautet Ihre Prognose, Doktor?«, fragte Picard.


  Beverly berührte eine Taste auf dem Monitor hinter Darets Bett. »Er wird wieder. Für den Moment lasse ich ihn aber schlafen. Bei all dem Blutverlust grenzt es an ein Wunder, dass er keinen Schlaganfall bekommen hat. Er hat großes Glück gehabt, erst recht angesichts seines Alters.«


  »Die berühmte cardassianische Konstitution«, sagte Tom, schwang die Beine vom Bett und stand auf. Dann nickte er in Darets Richtung. »Eins weiß ich: Diese Kerle sind zäh. Und Ihr Freund auf die eine oder andere Art sogar ganz besonders.«


  Beverly wandte sich von der Bioliege ab. »Konnten Sie die Materialien bereits einsehen, die wir mitgebracht haben?«


  »Das konnte ich«, antwortete Picard. Die Enthüllungen, die in den von Ilona Daret und Raal Mosara gesammelten Unterlagen zu finden waren, hatten ihn zutiefst verblüfft. »Erstaunlich, wie lange der Präsident den Betrug aufrechterhalten konnte.«


  »Na ja, er hatte es damals gewiss noch nicht auf dieses Amt abgesehen«, erwiderte Tom. »Bedenken Sie, dass er anfangs nur überleben wollte. Und als die Besatzung geendet hatte und die Bajoraner mit dem Wiederaufbau ihrer Welt begonnen haben, wollte er einfach untertauchen. Der ganze Rest entwickelte sich dann, geriet außer Kontrolle.«


  »Man sollte meinen, er hätte den Rest seiner Tage so unauffällig wie möglich verbringen wollen«, sagte Beverly.


  »Das lag nicht in seiner Natur«, fand Picard. »Er neigt dazu, seine Interessen über die anderer zu stellen, aber er wollte auch Veränderungen bewirken. Das beweist schon seine Zeit in der provisorischen Regierung Bajors, auch wenn ihm seine dortigen Entscheidungen sicher auch geholfen haben, seine wahre Identität zu verstecken. Auf Jevalan hat er mit den Cardassianern kollaboriert, das stimmt. Aber er hat auch den Widerstand unterstützt. Er hat Dinge in Gang gesetzt, die letztlich zum Rückzug der Cardassianer geführt haben. Ich will seine Verbrechen nicht entschuldigen, aber ich finde, all das verrät viel über seinen Charakter, sein Ego.«


  »Und er hat sich kaum verändert«, sagte Beverly. »Ishans Sichtweise und Methode mag falsch sein, aber tief in seinem Innern geht es ihm um das Wohl der Föderation. Er strebt nach Sicherheit und Ordnung, selbst wenn er zu diesem Zweck bereit ist, Prinzipien zu opfern.«


  Picard seufzte. »Sicherheit, Ordnung und Stärke. Frieden und Macht.«


  Und die Herrschaft über ein Reich?


  »Also, was passiert jetzt?«, fragte Tom. »Sie werden bald ganz schön Ärger verursachen, Captain. Diese Beweise genügen, den amtierenden Präsidenten zu entmachten. Damit schreiben Sie Geschichte, Sir.«


  »Als hätte ich nicht längst genug davon«, sagte Picard. Diese Angelegenheit mit Präsident Ishan – oder Baras Rodirya, wie er eigentlich hieß – hatte ihn mit Pflichten und Aufgaben belastet, die er verabscheute, und ihn zu Handlungen gezwungen, die nichts mit dem zu tun hatten, weswegen er der Sternenflotte einmal beigetreten war. Sie hatten seine Seele vergiftet. Es wurde Zeit, dass sich das änderte.


  Und das wird es auch, versprach er sich. Schon sehr, sehr bald.


  »Diese Beweise, die Daret und Raal zusammentragen konnten«, sagte Beverly. »Reichen sie aus? Für einen Prozess, meine ich?«


  Picard sah zu ihr. »Die Beweise, unsere beiden Gäste unten in der Brig und die Informationen, die Admiral Riker und seine Leute vielleicht noch beisteuern können, dürften mehr als ausreichen. Es wird gewiss kein leichter Kampf, aber so, wie ich die Generalanwältin der Föderation kenne, wird sie ihn ausgezeichnet meistern.«


  


  SIEBENUNDDREISSIG


  Paris, Erde


  Stille Momente waren selten und dementsprechend wertvoll. Ishan Anjar stand am Fenster eines kleinen Nebenraums der VFP-Ratskammer und sah auf die pulsierende Stadt hinunter. Das tat er immer wieder, seit er vor sechs Wochen dieses Amt übernommen hatte; es hatte therapeutische Wirkung, fand er. Wenn er sich fast schon meditativ auf den Ausblick konzentrierte – auf diesen Mix aus modernen und alten Bauwerken, diese Zeugen der besonderen Geschichte der Stadt –, dann gewann er die Kraft, seinen Geist und seine Emotionen erneut zu fokussieren.


  In wenigen Minuten würde er zum Rat sprechen müssen. Das belastete ihn stets sehr. Nicht, dass er das Publikum scheute – er war nur die endlosen Debatten und Diskussionen leid, die ein Besuch im Rat mit sich brachte. Ishan musste sich um Milliarden von Lebewesen auf Hunderten von Welten sorgen. Da war es doch absurd, wenn nicht sogar undenkbar, für jeden neuen Beschluss um eine Mehrheit im Rat kämpfen zu müssen. Natürlich verstand er, dass jede Welt gleichberechtigt behandelt und auch repräsentiert werden musste. Doch es gab Zeiten, in denen Protokoll und Tradition zu Hindernissen wurden. Zeiten, in denen man tun musste, was nötig war.


  Demokratie, seufzte er innerlich. Vielleicht hatten die Cardassianer doch recht.


  Auch die Mission auf Jevalan belastete ihn. Ishan hatte weder von seinem Bodenteam noch von Captain Verauk und der Tonawanda Meldung erhalten. Dabei sollte die Angelegenheit längst erledigt sein. Hatte es Schwierigkeiten gegeben? Hatten sich neue Probleme ergeben? Oder hielten Barrows und Verauk schlicht Funkstille, bis alle Details geklärt waren? Immerhin hatten beide große Erfahrung.


  Das Interkom auf dem Tisch hinter Ishan erwachte zum Leben. »Herr Präsident«, erklang die Stimme seiner Assistentin Syliri Alvora. »Es ist so weit, Sir.«


  Von Mitgliedern seines privaten Sicherheitsstabs flankiert ging Ishan von dem kleinen Raum hinüber zur Ratskammer. Er hasste jeden einzelnen Schritt. Die Zeit, die er gerade vergeudete, hätte er besser auf richtige Arbeit verwendet. Doch hin und wieder musste er eben, wie die Menschen es ausdrückten, »Flagge zeigen«. Als er näher kam, öffnete sich die große, zweiflügelige Tür – Holz mit eingraviertem Föderationswappen –, und sobald er die Kammer betrat, erhoben sich die Ratsmitglieder von ihren Sitzen.


  Dunkel glänzender Fußboden, breite Gänge – Ishan ging direkt durch bis zum Podium, auf dem sechs Stühle warteten. Lampen an den Wänden und der Decke erhellten den Saal, dessen hintere Wand von einem Monitor dominiert wurde, der ebenfalls das Wappen zeigte. Jeweils fünf Sitzreihen standen an den Seitenwänden; die unteren drei Reihen waren für Ratsmitglieder reserviert, die übrigen für besondere Gäste und andere Würdenträger. Momentan waren die oberen Reihen leer. Rechts und links des Podiums führten Türen zu den Büros der Ratsmitglieder, bewacht von Agenten der Föderationssicherheit.


  Ziy Cradiix war Bolianerin und Vorsitzende des Rates. Sie nickte grüßend und trat vom Rednerpult zurück, als Ishan näher kam. Ishan erwiderte den Gruß, bedeutete allen, Platz zu nehmen, und lächelte dann.


  »Sehr geehrte Vorsitzende, sehr geehrte Ratsangehörige«, begann er, und die Akustik des Raums sowie die Mikrofone auf dem Pult verstärkten seine Stimme. »Es ist mir wie immer eine Ehre und eine Freude, Sie heute treffen zu dürfen. In dieser hohen Kammer, wo der Wille des Volkes gehört, verstanden und ausgeführt werden möge.« Die Eröffnungsworte bekamen Applaus, doch Ishan fand die Reaktion eher reserviert. »Bevor wir uns dem Tagesplan widmen, möchte ich …«


  »Herr Präsident«, unterbrach Cradiix ihn. Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden, wie er nun bemerkte, und trat zum Rednerpult. »Bei allem Respekt, es gibt eine Angelegenheit, die unserer unverzüglichen Aufmerksamkeit bedarf.«


  Ishan war irritiert, ließ sich aber nichts anmerken. »Und was wäre das?«, fragte er und betrachtete sie kritisch.


  Cradiix antwortete nicht. Stattdessen nickte sie einem Wachmann zu, der rechts von Ishan an einer Tür stand und diese prompt öffnete. Als sie beiseiteglitt, traten vier weitere Sicherheutsleute in die Ratskammer. In ihrer Mitte folgte eine Menschenfrau, die Ishan als Generalanwältin der VFP wiedererkannte. Sie hielt ein Padd in der linken Hand. Ihr graues, konservatives Kostüm schmeichelte ihrer schlanken Figur, und ihr rotbraunes Haar war kurz, aber feminin geschnitten. Ishan wartete stumm, während sie und ihr Gefolge vor ihn traten, wobei sie dem Rat die Rücken zudrehten.


  »Guten Tag, Herr Präsident«, sagte Phillipa Louvois, und der Blick ihrer hellblauen Augen ruhte auf ihm. »Gemäß meiner Aufgaben als Generalanwältin überbringe ich Ihnen folgende Anklage: Sie werden beschuldigt, wissentlich und willentlich das Amt, das Ihnen übertragen wurde, missbraucht zu haben – genauso wie das Vertrauen der Bürger dieser Föderation.«


  »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, sagte Ishan und spürte seine Wut steigen.


  »Insbesondere«, fuhr Louvois fort, »haben Sie sich vorsätzlich für jemand anderes ausgegeben. Ich verfüge über Beweise, laut denen Sie nicht Ishan Anjar sind.«


  Die Worte hatten ihren Mund kaum verlassen, da ging ein schockiertes Luftschnappen durch den Saal. Cradiix brauchte eine knappe Minute, um wieder für Ruhe im Saal zu sorgen. Ishan starrte die Juristin an, kämpfte um seine Fassung.


  »Das sind ernste Anschuldigungen, Frau Generalanwältin«, sagte Cradiix und sah Louvois streng an. »Ich hoffe, Sie sind in der Lage, sie zu belegen.«


  »Das bin ich in der Tat, Frau Vorsitzende«, erwiderte Louvois. »Die genannten Beweise identifizieren diesen Mann als Bajoraner namens Baras Rodirya. Während der Besatzung Bajors durch die Cardassianische Union nahm er Ishans Namen an, um seine Mitschuld an der Folter und am Mord inhaftierter Bajoraner zu vertuschen. Ich beabsichtige zudem, zu beweisen, dass der Interimspräsident frühzeitig von der Verschwörung wusste, der Präsidentin Nanietta Bacco zum Opfer fiel.«


  »Lüge!«, schrie Ishan, als erneut Chaos in der Ratskammer ausbrach. »Was erdreisten Sie sich, so mit mir zu sprechen?«


  Wieder mühte Cradiix sich um Ordnung. Louvois hob derweil eine Braue und betrachtete ihn stumm. »Ich versichere Ihnen, Herr Präsident«, sagte sie dann, »das war noch nicht alles.« Sie hob ihr Padd in die Höhe, berührte mehrfach das Display, und mit einem Mal wurde der Monitor hinter Ishan und Cradiix aktiviert. Als er sich zu ihm umdrehte, erschauderte er.


  Auf dem Bildschirm waren vier Cardassianer zu sehen. Elim Garak, den Kastellan der Cardassianischen Union, erkannte Ishan sofort. Auch sein Begleiter, den zwei cardassianische Soldaten flankierten, war ihm vertraut. Sehr vertraut.


  Nein. Das ist unmöglich!


  »Mitglieder des Föderationsrats«, sagte Garak mit undeutbarer Miene. Die Nachricht war zweifellos eine Aufzeichnung. »Ich überbringe Ihnen die Grüße der Cardassianischen Union. Mir ist bewusst, wie unüblich, vielleicht sogar beispiellos diese Kontaktaufnahme ist, aber ich versichere Ihnen: Es geht mir um das Wohl aller unserer Völker.


  Präsidentin Nanietta Bacco war eine inspirierende Anführerin, eine Frau von großem Willen und großer Leidenschaft, die dafür brannte, der Föderation zu dienen. Ihr Tod traf auch mich sehr. Ihr Verlust schmerzt uns alle. Doch ich weiß, dass Sie Ihr Andenken ehren werden. Nur ist die Person, die Sie zu diesem Zweck erwählt haben, der ehrenvollen Aufgabe nicht im Geringsten würdig.«


  »Schalten Sie das ab!«, rief Ishan. »Ich verlange, dass diese Aufzeichnung sofort gestoppt wird!«


  Auf dem Monitor fuhr Garak fort. »Es betrübt mich, dass Cardassianer hinter dem Mord an Präsidentin Bacco steckten. Ihr amtierender Anführer mag Ihnen da etwas anderes erzählt haben, aber die Mörder waren keine Tzenkethi, keine Angehörigen des Typhon-Paktes. Dieser Mord wurde von Angehörigen des Wahren Wegs ausgeführt, einer föderationsfeindlichen, extremistischen Organisation, deren alleiniger Zweck darin besteht, den Frieden und den Zusammenhalt zwischen der Föderation und der Union zu untergraben. Der Wahre Weg beging diesen Mord, unterstützt von dem Mann an meiner Seite.« Er deutete auf seinen cardassianischen Begleiter. »Rakan Urkar ist Mitglied des Wahren Wegs und hat seine Beteiligung an dem Mordkomplott gestanden. Außerdem hat er unwiderlegbare Beweise, die bestätigen, dass es sich bei Ihrem Präsidenten in Wahrheit um Baras Rodirya handelt.«


  Ishan stand direkt neben dem Monitor, doch selbst er konnte Garak kaum noch verstehen, so laut waren die Ratsmitglieder inzwischen geworden. Vorsitzende Cradiix hielt die Aufzeichnung an und bat die Versammlung ein weiteres Mal um Ruhe.


  »Die Beweise bekräftigen, was die forensischen Daten Doktor Ilona Darets und des verstorbenen Raal Mosara nahelegen: Ihr Präsident ist ohne jeden Zweifel ein Betrüger, ein von der bajoranischen Regierung gesuchter Kriegsverbrecher. Wir verfügen über Komm-Protokolle, die den Wahren Weg mit den Mördern, Ihrem Präsidenten und mit dessen einstigem Stabschef in Verbindung bringen. Galif jav Velk hat das gesamte Vorhaben geplant, allerdings mit dem Segen Ihres Präsidenten.«


  »Das sind Lügen!«, zischte Ishan und zeigte anklagend auf Louvois. »Ich hatte nichts damit zu tun, genauso wenig wie Velk. Der ist ohnehin längst tot!«


  »Ich fürchte, Sie irren, Herr Präsident.«


  Ishan hörte die zweite Tür aufgehen, und mit einem Mal wurden ihm die Knie weich. Er musste sich am Rednerpult festhalten, als – begleitet von drei Sicherheitsoffizieren und dem Flottenoberkommandanten Admiral Leonard James Akaar persönlich – Galif jav Velk den Raum betrat.


  »Nein!«, rief Ishan. »Das ist unmöglich!«


  »Trotz Ihrer Anstrengungen«, sagte Louvois, »erfreut sich Mr. Velk bester Gesundheit. Er hat uns auch bereitwillig geschildert, wie Sie beide an die Macht gekommen sind, wie Sie die Mittel und das Personal der Sternenflotte missbraucht haben und wie Sie Flottenoffiziere und Föderationsbürger töteten und zu töten versuchten, um Ihre Verwicklung in den Mord an Präsidentin Bacco zu vertuschen.«


  »Ich bin der Präsident der Vereinigten Föderation der Planeten!«, bellte Ishan. »Ich lasse nicht zu, dass man so mit mir umgeht!« Velk lebte? Und Darets und Raals Unterlagen existierten noch? Wie konnte das sein? Was im Namen der Propheten war nur auf Jevalan geschehen?


  Nein, nein, nein, nein …


  Phillipa Louvois sah ihn an. »Baras Rodirya, Sie sind kein Präsident. Sie sind ein Lügner und ein Mörder, und Sie werden sich vor einem Gericht der Föderation für Ihre Verbrechen verantworten.« Sie hielt inne und hob eine Braue, fast schon vulkanisch. »Oder wäre Ihnen ein bajoranisches Gericht lieber?«


  Ishan widerstand dem Drang, sich zu wehren, als ihm zwei Sicherheitsoffiziere Handschellen anlegten. Er wollte Louvois nicht die Genugtuung geben, dem Saal keine Show bieten. Sollten sie ihn doch durch die Straßen zerren. Sollten sie doch ihren Sieg feiern. Das war heute, aber was würde morgen sein? Ein Sieg allein löste noch lange nicht alle Probleme. Die Föderation war dekadent geworden, unfähig, aus der Vergangenheit zu lernen. Und wenn das Schicksal und die Propheten ihm wohlgesonnen waren, dann würde er es nicht mehr erleben, wie sie ihr unausweichliches Ende nahm.


  Narren. Ihr seid alle entsetzliche Narren.


  


  ACHTUNDDREISSIG


  Sternenflottenhauptquartier, San Francisco, Erde


  »Tee. Earl Grey. Heiß.«


  Admiral Riker nahm die bestellte Tasse aus der Replikatornische seines Büros, und Picard konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich fürchte, ich bin auf meine alten Tage berechenbar geworden.«


  »Ich würde es eher ›konsistent‹ nennen«, erwiderte Riker. Er stellte die Tasse vor Picard ab und nahm dann auf der gegenüberliegenden Seite des runden Konferenztisches Platz, gleich neben Admiral Akaar. Durch die Fenster konnte Picard die Skyline San Franciscos erkennen, die Bauten und Grünanlagen des Flottenhauptquartiers. Es war später Vormittag, der Himmel strahlend blau, und das Sonnenlicht spiegelte sich auf den metallenen und gläsernen Fassaden der hohen Gebäude. Eine willkommene Abwechslung zum Wetter der vergangenen Tage, das von Wolken, Nebel und Regen geprägt gewesen war. Picard fragte sich, ob er die Natur – oder die planetare Wetterkontrolle – als Vorboten der kommenden Veränderungen ansehen sollte.


  »Ich habe die neuen Statusberichte von McKinley gesehen«, sagte Akaar gerade. »Die Reparaturen an der Enterprise sollten bis Ende kommender Woche erledigt und das Schiff technisch wieder auf dem neuesten Stand sein. Ich schätze, Sie und Ihre Besatzung haben nichts gegen ein wenig Landurlaub einzuwenden.«


  »Nicht im Geringsten, Sir.« Picard hatte allen aktuell nicht im Dienst befindlichen Mitarbeitern bereits Urlaub bewilligt. Die Besatzung würde sich freuen, dass der Aufenthalt auf der Erde ein wenig länger als erwartet ausfiel.


  »Wie geht es Doktor Crusher?«, fragte Akaar. Selbst im Sitzen wirkte der Capellaner noch gewaltig und einschüchternd. »Ich hoffe, Sie und der Rest Ihrer Leute haben sich von den Strapazen auf Jevalan erholt?«


  »Das haben sie, Admiral. Danke der Nachfrage.« Picard lächelte. »Als sie René wiedergesehen hat, ist ihre Laune deutlich gestiegen.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Leider war das Wiedersehen nur von kurzer Dauer.« Beverly war bereits nach Deep Space 9 aufgebrochen. Dort sollte sie nun tatsächlich übergangsweise die medizinische Leitung übernehmen, bis Julian Bashir zurückkam oder ein dauerhafter Ersatz für ihn gefunden worden war. Die Trennung war notwendig und doch die längste, die Mutter und Sohn je erlebt hatten. Picard selbst hatte seit seiner Hochzeit nicht so lange ohne Beverly auskommen müssen.


  Dank seiner langen Sternenflottenkarriere wusste er genau, wie die Pflichten des Berufslebens auf Familie und Beziehung lasten konnten, hatte er es doch bei unzähligen Freunden und Kollegen mit angesehen. Nicht zuletzt deswegen hatte er sich all die Jahre gegen solche Bande gewehrt, die Pflicht an erste Stelle gesetzt und es nicht fair gefunden, andere mit seinen Aufgaben zu belasten. Doch die Hochzeit mit Beverly und Renés Geburt hatten für ihn viel verändert, vor allem in den vergangenen Tagen.


  »Was ist mit Doktor Bashir?«, fragte er und nippte an seinem Tee. »Captain Ro braucht ihren leitenden Mediziner so sehr, wie ich die meine. Irgendwie ahne ich aber, dass er so schnell nicht wieder nach Deep Space 9 zurückkehren wird.«


  Akaars Fingerkuppen trommelten auf der Tischplatte. »Nein. Gegen Bashir liegen sehr ernste Anschuldigungen vor, Jean-Luc. Wir verstehen, warum er tat, was er tat. Trotzdem ist es Fakt, dass er sich vertraulicher, höchst sensibler Daten über Operation Vanguard und das Taurus-Meta-Genom bediente. Ja, er hat damit den Andorianern geholfen. Wir wissen aber nicht, wer diese Daten inzwischen sonst noch kennt und welche Konsequenzen uns daraus in Zukunft erwachsen werden.«


  »Er hat die Andorianer vielleicht vor dem Aussterben bewahrt«, sagte Picard. »Das spricht doch gewiss für ihn.«


  »Und wenn ich es irgendwie beeinflussen kann, wird es vor Gericht Erwähnung finden«, bestätigte Akaar. »Das andorianische Parlament hat ihn bereits geehrt. Ich glaube, man will damit einen Gegenpol zu dem Spektakel bilden, das sein Prozess mit sich bringen dürfte.« Seufzend wischte er sich über die Stirn. »Ich fühle mit Doktor Bashir. Wirklich, Captain, das tue ich. Doch Operation Vanguard war aus sehr guten Gründen geheim. Selbst Sie kennen nur ein paar dieser Gründe, und ich befehle Ihnen hiermit, sie umgehend zu vergessen.«


  »Was soll ich vergessen, Admiral?«, gab Picard prompt zurück.


  Akaar nickte zufrieden. »Was Captain Dax und die anderen betrifft, hat mich der neue Interimspräsident bereits beauftragt, alle Anklagen gegen sie fallen zu lassen. Sie erhalten ihre einstigen Ämter zurück und werden offiziell belobigt.« Er lächelte. »Darüber hinaus suchen wir gerade nach einem neuen Mediziner für Bashirs Posten auf Deep Space 9. Ich verspreche Ihnen also, dass Sie Doktor Crusher schon bald wiederbekommen.«


  Picard nickte anerkennend und sah in seine Teetasse. »Hervorragend. Was ist mit Präsident Ishan … Ich meine, mit Baras Rodirya?«


  »Der wartet auf seinen Prozess«, sagte Riker. »Louvois würde am liebsten schon vorgestern starten.«


  »Eine von Anfang bis Ende entsetzliche Angelegenheit«, sagte Akaar.


  »Wie in aller Welt haben Sie Velk eigentlich gefunden?«, fragte Picard.


  Riker lächelte. »Dafür können Sie Tuvok und Torvig danken. Sie haben tagelang den Funkverkehr zwischen dem Präsidenten und seinen Kontakten im VFP-Sicherheitsdienst beobachtet. Sobald wir Velks Aufenthaltsort wussten, brauchten wir nur noch abzuwarten, bis Baras aktiv wurde.« Er hielt kurz inne. »Das waren ein paar sehr unruhige Tage, als wir den richtigen Moment abwarten mussten, ihn dort rauszuholen, ohne Ishan zu alarmieren. Nun haben wir aber Velk, Admiral Schlosser und das Team, das auf Jevalan gegen Beverly vorgehen sollte. Damit dürfte Louvois bis auf Weiteres beschäftigt sein.«


  »Und dieser Cardassianer aus den Besatzungstagen?«, fragte Picard. »Urkar?«


  »Das haben wir Velk zu verdanken«, antwortete Akaar. »Er hat den ersten Kontakt zum Wahren Weg hergestellt, indem er sein Wissen über Baras’ geheime Vergangenheit genutzt hat, um eine ›Beziehung‹ zu Urkar und anderen Mitgliedern des Wahren Wegs aufzubauen. Als wir Velk in Gewahrsam und überzeugt hatten, dass wir bereits Bescheid wussten, wurde er plötzlich gesprächig.« Der Capellaner hob die Schultern. »Lebenslange Haft in Auckland ist eben besser als der Tod oder eine Haftanstalt auf einem kleinen Planetoiden.«


  »Unfassbar«, staunte Picard, den Blick einmal mehr auf seinen Tee gerichtet. »Wie weit Velk und seine Leute zu gehen bereit waren. Wie viele Leben sie ruiniert, welchen Schaden sie unserem politischen Ruf zugefügt haben. All das für nichts und wieder nichts.« Er seufzte. »Ich bin froh, dass es vorbei ist.«


  »Den Blick kenne ich doch«, sagte Riker einen kleinen Moment später. »Und ich weiß, dass Sie niemals um ein Treffen mit uns beiden bitten würden, wenn Sie nichts Wichtiges zu besprechen hätten. Also? Worum geht’s?«


  Picard setzte seine Tasse auf der Untertasse ab, lehnte sich im Sitz zurück und legte die Hände in den Schoß. »Um die Zukunft.«


  »Ein schwieriges Thema«, fand Akaar. »Insbesondere in diesen Tagen. Der Rat müht sich, die Wahl zu retten. Die anderen Kandidaten arbeiten rund um die Uhr und buhlen um jeden Unterstützer, den sie kriegen können.«


  »Ich will gar nicht wissen, womit sich der amtierende Übergangspräsident herumschlagen muss.« Picard wusste nicht viel über Sipak, den alten Vulkanier, der schon mehrere Amtszeiten als Ratsmitglied erlebt hatte. Er schien das richtige Gemüt zu haben, die Herausforderung einer kurzen, anstrengenden Präsidentschaft bis zur baldigen Wahl zu meistern. Sipak hatte bereits in einer Rede vor dem Rat und der gesamten Föderation betont, dass er seine Aufgabe als zeitlich begrenzt ansah und sich um Stabilität bemühen werde, bis ein ordentlich gewählter Präsident ins Amt komme. Picard wusste, dass er keine leichte Aufgabe übernahm.


  »Ich finde, wir haben alles in unserer Macht Stehende getan«, sagte er nun. »Der Wahrheit und der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Nun liegt es am Volk, der Demokratie ihren Lauf zu lassen.«


  Akaar brummte. »Sie und Ihre Besatzung sind der Grund, aus dem Wille und die Stimme des Volkes überhaupt Gehör finden werden. Jean-Luc, Sie haben der Föderation einen immensen Dienst erwiesen. Diese Schuld können wir Ihnen vermutlich niemals begleichen.«


  »Zahlen Sie sie mir zurück, indem Sie mich von nun an nicht mehr in politische Krisen und ihre Folgen verwickeln«, sagte Picard. »Davon habe ich nämlich wirklich genug.«


  Riker beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Es gibt mehr als genug davon, das ist sicher. Bajor und Cardassia Prime überlegen bereits, wie sie am besten mit Ishan und seinen Taten umgehen. Er hat viele alte Wunden geöffnet, die nie komplett verheilt waren. Doch beide Seiten scheinen willens, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorn zu sehen. Ob das möglich ist, muss natürlich erst die Zeit zeigen. Ich schätze, wir können nur hoffen.«


  »Und wir haben unsere eigenen Probleme mit den Cardassianern«, betonte Akaar. »Der Wahre Weg hat Präsidentin Bacco ermordet – genauer gesagt, Elemente aus dieser Gruppierung –, und das belastet unsere Allianz. Es wird dauern, darüber hinwegzukommen. Die Diplomaten bemühen sich bereits nach Kräften, werden aber gewiss noch Wochen für ihre Heilungsmaßnahmen brauchen.« Er bedachte Picard mit seinem üblichen strengen Blick. »Ein erfahrener Diplomat wie Sie wäre dabei gewiss eine große Hilfe, Captain.«


  »Nichts für ungut, Sir«, erwiderte Picard, »aber ich würde eine andere Mission vorziehen. Eine, die meinem Rang und meiner Position eher entspricht.«


  Riker lächelte. »Sie zählen zu den talentiertesten Diplomaten, die wir haben. Mit oder ohne Uniform. Auch deswegen hat man Ihnen während des Wiederaufbaus nach der Borg-Invasion so viel Spielraum gegeben.«


  »Das waren besondere Umstände«, entgegnete Picard, »die ungewöhnliche Maßnahmen erforderten.« Er war stets ein Verfechter der Trennung zwischen Sternenflotte und Föderationsregierung gewesen. Die Sternenflotte sollte der Regierung ein politisches und ein Sicherheitsinstrument sein, nicht ihr Richtungsweiser. »Inzwischen sind die Umstände aber andere geworden. Die Sternenflotte und die VFP sind weit stabiler als noch vor einem Jahr. Wir haben das Schlimmste hinter uns. Ich glaube, es wird Zeit, wieder zwischen Flotte und Föderation zu unterscheiden. Raumschiffcaptains leben ihre Diplomatie am besten bei Erstkontakten und anderen Situationen fern der Heimat aus, nicht innerhalb unserer eigenen Grenzen. Dort sind weit eher die gewählten Volksvertreter – zivile Vertreter – gefragt. Wir in der Sternenflotte sind für andere Aufgaben gemacht.«


  »Ich weiß zu schätzen, wie sehr Sie sich nicht allein dem Wortlaut, sondern auch dem Geist unserer Satzungen verpflichtet fühlen«, sagte Akaar. »Und ich wünschte, jede andere Person, die eine Sternenflottenuniform trägt, nähme sich an Ihnen ein Beispiel.«


  Es kostete Picard Mühe, seine ausdruckslose Miene zu bewahren. Als sein Blick auf den des Admirals traf, musste er sich zwingen, nicht laut zu protestieren, da er Akaars Lob doch nicht annehmen konnte. Dafür plagten ihn viel zu viele Erinnerungen. »Ich war längst nicht immer ein ideales Vorbild, Sir. Es gibt Entscheidungen, die ich bis ans Ende meiner Tage bedauern werde. Ich wollte jedoch stets dem Eid gerecht werden, den ich einst geleistet habe. Und ich hoffe, selbst meine … weniger glücklichen Taten haben dem Wohl der Allgemeinheit gedient.« Er hielt inne, räusperte sich. »Aber ich schätze, darüber wird die Geschichte selbst urteilen.«


  Riker und Akaar wechselten schweigend einen Blick. Jeder schien zu hoffen, der jeweils andere wüsste etwas auf diese Worte und ihre Bedeutung zu erwidern. Schließlich brach Riker das Schweigen.


  »Ich vertraue niemandem mehr als Ihnen. Und ich stimme Ihnen zu, was die Rolle der Sternenflotte angeht.« Er seufzte. »Auch diese Baustelle wird uns noch lange beschäftigt halten. Wir haben ja bereits erwähnt, dass die Allianz zwischen Bajor und Cardassia ein wenig Hilfe vertragen könnte. Die Klingonen beklagen den Verlust ihres Einsatzteams, das nach Baccos Mördern gesucht hat. Doch wie Sie schon sagten, sind dies weit eher Sorgen der Diplomaten als der Sternenflotte. Jedenfalls für den Moment.«


  »Und vergessen wir den Typhon-Pakt nicht«, sagte Akaar. »Er hat sich seit Baccos Tod recht still verhalten, aber das wird nicht von Dauer sein. Allem Anschein nach ist der Pakt nicht auf einen Streit mit der Föderation aus. Ich wage allerdings zu behaupten, dass er uns noch eine ganze Weile beschäftigen und belasten wird. Wir kennen seine langfristigen Ziele und Pläne nicht. Also müssen wir wachsam bleiben.«


  »Wie wir es stets sind, Admiral«, erwiderte Picard. »Gestatten Sie mir aber eine Frage: Seit wann definieren wir uns durch unser Bedürfnis zur Wachsamkeit?«


  Die Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht. Riker und Akaar sahen einander an, merklich verblüfft und merklich verwirrt. Doch es lag noch mehr in ihrem Blick, erkannte der Captain. Hatten sie etwa schon erwartet, dass er dieses Thema ansprach?


  »Es war stets die Mission der Sternenflotte, für die Sicherheit der Föderation zu sorgen«, sagte Akaar und wandte sich wieder ihm zu. »Bereits seit über zweihundert Jahren.«


  »Korrekt. Eine ihrer Missionen. In der Charta der Sternenflotte steht allerdings ein weiterer Auftrag: Forschung und Wissenserwerb. Zweihundert Jahre lang haben wir es geschafft, unser Sicherheitsbedürfnis mit unserem Forscherdrang in Einklang zu bringen. Wir haben uns dem Unbekannten gestellt, das dort draußen auf uns wartet. Warum sind wir heute anders?«


  »Die Sternenflotte forscht nach wie vor, Jean-Luc«, sagte Riker.


  »In Maßen«, entgegnete er. »Ihr Hauptaugenmerk gilt heute der Suche nach neuen Verbündeten. Wir analysieren Sternensysteme auf ihre strategische Bedeutung hin, suchen nach Rohstoffen. Und, ja, auch diese Aspekte sind wichtig – aber wenn wir uns von solchen Prioritäten definieren lassen, unterscheiden wir uns dann noch von den raumfahrenden Gruppen, die wir einst deswegen kritisiert haben? Wo ist die Grenze zwischen dem Gewinn neuer Verbündeter und dem Gewinn neuer Untertanen? Wie verhindern wir, dass sie sich zu weit verschiebt?«


  Akaars Blick wurde strenger. »Das erscheint mir ein wenig weit hergeholt, Captain.«


  »Genau wie der Gedanke, eine der individuellen Freiheit und der Kooperation verpflichtete Weltengemeinschaft sähe tatenlos dabei zu, wie jemand wie Ishan Anjar ihre Moral korrumpiert.« Picard schüttelte den Kopf. »Selbst jetzt, nach seiner Enttarnung, haben seine Ideen noch immer Anhänger. Was meinen Sie, Admiral: Wäre Ishan im Amt geblieben, befänden wir uns dann bald im Krieg gegen den Typhon-Pakt?«


  »Ishan ist fort«, sagte Akaar mit festem Tonfall. »Dank Ihnen und Ihren Mithelfern. Dank der Prinzipien, die Sie gerade betont haben.«


  »Ja«, stimmte Picard zu. »Und deswegen ist es an der Zeit, dass wir uns dieser Prinzipien erneut bewusst werden. Sie definieren uns, Admiral. Sie vor allem anderen. Wir brauchen eine starke Defensive, daran besteht kein Zweifel, denn es warten gewiss neue Bedrohungen auf uns. Aber wir dürfen dieser nicht unseren Kern opfern. Wenn ich fremde Welten betrete und erstmals die Anführer fremder Spezies treffe, will ich mich und die Föderation als potenziellen Freund präsentieren. Nicht als jemand, der Verstärkung sucht.«


  »Manche würden jetzt einwenden, dass es da kaum einen Unterschied gibt«, sagte Riker.


  »Und wir wissen, wer diese ›manchen‹ sind.« Picard winkte ab. »Sie sprechen nicht für mich. Und ich weigere mich, zu glauben, sie sprächen für uns alle.«


  Abermals trommelte Akaar mit den Fingerkuppen auf dem Tisch. »Ihre Ansicht und Einstellung sind genau das, was wir jetzt brauchen, Captain. Allerdings scheine ich aus Ihren Worten eine Art Ultimatum herauszuhören.«


  Endlich kommen wir zur Sache.


  »Ich will keine Forderungen stellen, Admiral«, sagte Picard. »Meine Loyalität zur Sternenflotte ist wohl offenkundig. Ich hege nicht den Wunsch, mich zur Ruhe zu setzen, Diplomat oder Botschafter zu werden. Und ich lasse mich auch nicht in einen solchen Posten zwingen. Ich bin nicht zur Sternenflotte gekommen, um Kriege zu führen oder Kriege zu verhindern. Mir ist bewusst, dass beides mitunter nötig sein kann, und so lange ich diese Uniform trage, werde ich jeden Befehl meiner Vorgesetzten ausführen, der rechtens ist. Falls die Sternenflotte aber ihre Grundsätze aufgibt, dann ist sie nicht länger die Organisation, der ich einst zu dienen geschworen habe. Sollten meine – unsere – Befehlshaber dies für notwendig erachten, so sei es. Aber eine solche Flotte müsste definitiv auf mich verzichten.«


  Rikers Augen wurden groß. »Sie würden alles hinter sich lassen? Einfach so?«


  »Oh, es wäre gewiss eine Umstellung«, sagte Picard mit leisem Lächeln. »Aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass der Gedanke mir in den letzten Jahren nicht gelegentlich durch den Kopf gegangen wäre.«


  »Nichts anderes hätte ich von Ihnen erwartet.« Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wurden Akaars Züge sanfter. »Familiäre Pflichten sind mitunter erbarmungsloser als die des Berufs. Doch sie bringen ganz eigene Belohnungen mit sich.«


  »Zu dieser Einsicht komme ich gerade ebenfalls, Admiral.« Picard beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Ich will die Sternenflotte nicht verlassen. Beverly und ich sind aber unserem Sohn verpflichtet. Wir müssen und wir wollen ihm zeigen, was die Föderation zu bieten hat. Falls wir das im Dienst nicht tun können, werden wir uns eben umorientieren.«


  »Sie kommen mir jetzt aber nicht wieder mit einem Jim-Kirk-Zitat, oder?«, warnte Akaar.


  Picard musste lächeln. Er erinnerte sich noch gut an das letzte Gespräch, das er und Akaar über seinen Karriereverlauf geführt hatten. Damals hatte er einen weisen Rat erwähnt, den der verstorbene Captain James T. Kirk ihm bei ihrer merkwürdigen Begegnung vor knapp fünfzehn Jahren mit auf den Weg gegeben hatte.


  Lassen Sie sich nicht von denen befördern, nicht versetzen. Lassen Sie nicht zu, dass man Sie von der Brücke dieses Schiffes holt. Denn solange Sie dort sind, können Sie etwas bewegen!


  Seit jenem Tag – und dem tragischen Tod der Sternenflottenlegende – hatte Picard stets versucht, Kirks Rat zu befolgen. Er hatte attraktive und Karriere versprechende Stellenangebote ausgeschlagen, um auf der Brücke der Enterprise zu bleiben. Bislang hatte die Sternenflotte seine Einstellung respektiert. Nur: Wie lange noch?


  Riker und Akaar sahen ihn an.


  »Ich glaube einfach«, sagte er, »dass ich Ihnen dort draußen von größerem Nutzen sein kann als an einem Schreibtisch auf der Erde oder einer Raumstation. Ich bin kein Schreibtischtäter. Aber Sie wissen, ich bin jemand, der stets seine Pflicht tut.«


  Riker nickte. »Eigentlich hatten wir schon damit gerechnet, dass Sie früher oder später hier auftauchen, uns das mitzuteilen. Seit Wochen schon, um ganz ehrlich zu sein. Wir haben einen neuen Präsidenten. Einen Neuanfang sogar, auch weil Andor wieder zu uns gehört. Und wir haben einen neuen Auftrag.« Er griff in eine Tasche seiner Uniform und legte einen isolinearen Chip auf den Tisch. Mit einem Finger schob er ihn zu Picard rüber. »Sie wollen also nach interessanten Rätseln forschen? Wir hatten gehofft, Ihnen dieses übertragen zu können.«


  Picard betrachtete den Chip. »Was ist das?«


  »Neue Befehle«, antwortete Akaar. »Die Sternenflotte plant das schon seit einer ganzen Weile, aber wir wurden immer wieder abgelenkt. Unser neuer Präsident ist der Ansicht, das müsse sich ändern.« Er lachte leise. »Sie sind nicht allein mit Ihrer Einstellung, Captain. Sie sind nur der Erste, der hier reinspaziert und sie mir ins Gesicht sagt.«


  »Die Sternenflotte startet eine neue Forschungsinitiative«, sagte Riker. »Die umfassendste seit über zehn Jahren. Wir sprechen von mehrjährigen Missionen, von den Grenzen des bekannten Raumes und so weiter. Von all dem, was Sie und mich schon vor … Na, sagen wir vor zwanzig Jahren begeistern konnte. In der guten alten Zeit, wissen Sie?«


  Picard nickte. Sein Herz schlug plötzlich schneller. »Oh ja.«


  »Ihr Schiff zählt zu den ersten, die wir auf die Reise schicken«, erklärte Akaar. »Captain Sisko und die Robinson brechen zeitgleich in den Gamma-Quadranten auf, weitere Schiffe folgen. Das ist längst überfällig. Die Enterprise soll sich einem ganz neuen Sektor des Alls widmen. Einem, den bislang nur unbemannte Sonden untersucht haben. Sie werden dorthin vorstoßen, wo noch niemand war.«


  »Und ich bin jetzt schon neidisch«, sagte Riker.


  Picard nahm den isolinearen Chip vom Tisch. Das leblose Objekt besaß keinerlei Energiequelle, speicherte nur Daten, und doch glaubte er eine Art Energie von ihm ausgehen zu spüren. »Nun, das ändert einiges, würde ich sagen.« Was Beverly wohl davon hielt? Er freute sich auf das Gespräch mit ihr. Sie hatten zwar ausgiebig über Renés Zukunft gesprochen und sich gefragt, ob mindestens einer von ihnen seinetwegen vielleicht aus der Flotte austreten sollte. Doch sie wussten auch beide, dass sie eigentlich noch nicht bereit für den Ruhestand waren. Die Borg-Invasion und ihre Folgen hatten sie eins gelehrt: Nirgendwo war man vollkommen sicher, und es half niemandem, in Furcht zu leben.


  Also blicken wir nach vorn.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Picard und sah Riker und Akaar an. Natürlich würde die Enterprise nicht sofort aufbrechen. Eine Mission dieser Dauer erforderte zahlreiche Systemupgrades und Umbauten, ganz zu schweigen von personellen Veränderungen. Nicht jedes Besatzungsmitglied wollte für viele Jahre fern der Heimat sein. Doch wenn all das erst geklärt war? Picard konnte das Adrenalin schon in sich spüren. So aufgeregt war er nicht gewesen, seit man ihm vor über zwei Jahrzehnten das Kommando über die Enterprise-D gegeben hatte. Was würde ihn und seine Besatzung wohl erwarten, dort draußen im Unbekannten?


  »Viel Glück, Captain.« Akaar stand auf und streckte eine Hand aus.


  Picard erhob sich ebenfalls, schüttelte sie. »Danke, Admiral.« Dann drehte er sich zu dem Mann um, der sein engster Freund geworden war. »Admiral Riker. Ich wünschte, Sie könnten uns begleiten.«


  »Bringen Sie mich nicht in Versuchung«, erwiderte Riker. »Ehrlich gesagt, verschwinden Sie besser, bevor ich’s mir noch überlege.« Die Männer schüttelten einander die Hände, und der Admiral konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Picard sah ein Funkeln in Rikers Augen, das er sehr gut kannte, hatte er es doch unzählige Male gesehen, als Riker neben ihm auf der Brücke gestanden hatte, bereit für neue Missionen, neue Abenteuer.


  »Ziehen Sie los, Jean-Luc. Entdecken Sie, was dort draußen auf uns wartet.«


  


  EPILOG


  Paris, Erde – 1. November 2385


  Erwartet man wirklich von mir, irgendetwas geleistet zu bekommen? Bei der Aussicht?


  Präsidentin Kellessar zh’Tarash stand an der geschwungenen, breiten Fensterfront ihres neuen Büros und sah auf das atemberaubende Paris hinaus. Es war ein strahlender Vormittag, nur wenige Wölkchen standen am blauen Himmel. Sonnenlicht spiegelte sich auf den gläsernen Fassaden der Nachbargebäude, als wollten diese den neuen, hellen Tag noch unterstreichen. Zh’Tarash lächelte und beschloss, es als Zeichen zu interpretieren – als Vorbote des Weges, den zu beschreiten man sie gebeten hatte.


  »Zha Präsidentin, sollten Sie den Ausblick als störend empfinden, so steht, wie man mir mitgeteilt hat, eine große Auswahl an dekorativen Vorhängen und Gardinen zur Verfügung.«


  Das Lächeln wurde ein Lachen. Zh’Tarash drehte sich um und sah ihren Stabschef an. Rasanis th’Priil stand vor ihrem breiten Schreibtisch. Seine konservative Kleidung – Hose und Jackett – schien seine Bedeutung als ihr engster Berater und Vertrauter sogar noch zu betonen. Er hielt ein Padd in einer Hand und wirkte leicht amüsiert. Zh’Tarash hatte ihn gar nicht kommen hören. Wie lange er wohl schon dort stand?


  »Ich hoffe, Sie schleichen sich jetzt nicht ständig an«, kommentierte sie trocken.


  Th’Priil verzog keine Miene. »Ich schleiche höchstens weg, wenn ich eine Sitzung unsinnig finde. Ich sollte allerdings dazusagen, dass ich die meisten Sitzungen unsinnig finde.«


  »Dann hätten Sie besser einen weiten Bogen um die Politik gemacht«, entgegnete zh’Tarash. »Und um Regierungsarbeit. Eigentlich sogar um jegliche unternehmerische Tätigkeit.« Sie genoss diesen Schlagabtausch. In den kommenden Tagen würde sie ihn brauchen, um den Druck ihres Amtes ein klein wenig zu lindern. »Je länger ich über Ihre Situation nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob Sie nicht doch besser Ihren Abschied verkündet hätten.«


  »Ein Entschluss, der mich den Rest Ihrer Amtszeit heimsuchen wird, Zha Präsidentin.« Th’Priil hob das Padd und betrachtete dessen Display, wohl, um das Gespräch wieder in zielgerichtete Bahnen zu lenken. »Sie haben heute ein volles Programm, von daher fangen wir besser gleich an.«


  »Legen wir los, wie einige unserer menschlichen Freunde sagen würden.«


  Zh’Tarash hatte den Ablaufplan bereits gesehen; ihr Assistent hatte ihn auf ihren Computer geladen. Nach den wenigen Pro-forma-Auftritten, der Gelöbniszeremonie und dem gestrigen Antrittsball vom Vortag stand ihr nun der erste richtige Arbeitstag im neuen Amt bevor – und der gewährte ihr kaum eine Pause. Die ganze Woche über würde sie sich mit Beratern und Mitgliedern ihres Stabs treffen, Kandidaten für prominente Posten in ihrer Regierung kennenlernen, Botschafter und andere Gesandte diverser Föderationswelten empfangen. Admiral Akaar und seine Leute erwarteten zudem, dass sie sich mit der Sternenflotte zu Sicherheitsfragen traf. Akaar hatte ihr diesbezüglich schon mehrere interessante Unterlagen zugesandt.


  »Ziehen Sie die Treffen mit den Sicherheitsberatern und Admiral Akaar vor«, bat zh’Tarash. »Richten Sie dem Admiral aus, dass ich vor allem über den Typhon-Pakt sprechen möchte.«


  Seit Nanietta Baccos Ermordung waren Monate vergangen, und der Pakt hatte sich – sah man einmal von dem abgebrochenen Versuch eines Handelsabkommens mit der Ferengi-Allianz ab – ungewöhnlich still verhalten. Vermutlich hatte er abwarten wollen, wie die Föderation mit dem Verlust der geliebten Anführerin umging. Auch das kam zh’Tarash seltsam vor. Hatte der Pakt, angetrieben von den Tholianern, nicht kurz davor erst versucht, Andor dauerhaft aus dem Weltenbund zu treiben? Dieser Erfolg und seine Folgen hatten dem Pakt große Freude bereitet. Auf die Rückkehr Andors in die VFP reagierte er bislang aber gar nicht. Das irritierte zh’Tarash schon seit Wochen, und nun, da sie im Büro der Präsidentin angekommen war, beschäftigte es sie sogar noch mehr.


  »Bitten Sie Akaar, Admiral Riker mitzubringen«, fuhr sie fort. »Ich wüsste gern, wie er diese Sache einschätzt – und noch ein paar andere.«


  Th’Priil betrachtete sie fragend. »Riker? Der ist recht neu in der Admiralsriege.«


  Sie nickte und trat hinter ihren Schreibtisch. »Ich weiß. Gerade weil er erst vor so kurzer Zeit von der Raumschiffbrücke ins Hauptquartier gewechselt ist, hat er vielleicht eine frischere Sicht als … Wie soll ich es ausdrücken? … als seine planetar verwurzelten Kollegen.« Sie hob eine Hand. »Nichts gegen die Admiralität, aber ich glaube, die Sternenflottenobersten können von einer gelegentlichen frischen Perspektive nur profitieren. Jean-Luc Picard hat sich entschieden, weiter auf seinem Schiff zu bleiben. William Riker ist für uns aber gewiss ein würdiger Ersatz.«


  »Es gibt Gerüchte, dass Admiral Riker bald um eine Versetzung zurück auf die Titan bitten könnte«, sagte th’Priil.


  »Und wenn, würde ich das verstehen«, erwiderte sie. »Aber vielleicht können wir ihn ja überzeugen, sich diesen Entschluss noch einmal gründlich zu überlegen.« Sie setzte sich in ihren Sessel und deutete auf die Tür. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die anderen da draußen stehen und ihre Ohren beziehungsweise Hörorgane gerade fest an die Tür pressen?«


  Th’Priil lachte. »Korrekt, Zha Präsidentin.« Er berührte ein dekoratives Accessoire oberhalb seiner rechten Brusttasche, das auch als Kommunikator diente. »Dimitri, die Präsidentin ist bereit für uns.«


  Die Bürotür ging auf, und einige Mitglieder ihres Führungsstabs traten ein: Dimitri Velonov, stellvertretender Stabschef, Leressi sh’Daran, Kommunikationsdirektorin, Sovek, der neue Pressesprecher. Zh’Tarash konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als sie alle vor ihren Tisch traten. »Th’Priil äußerte soeben sein Bedauern darüber, den Ruhestand aufgeschoben zu haben. Sollten sonst noch jemanden derartige Bedenken quälen, wäre dies der richtige Moment, zu fliehen.« Sie wartete kurz, des theatralischen Effekts wegen, und th’Priil sah demonstrativ zu den anderen. Als niemand etwas erwiderte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf zh’Tarash.


  »Mir scheint, wir haben alle nichts Besseres vor, Zha Präsidentin.«


  »Das höre ich gern.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Zumal uns, wie th’Priil nicht müde wird zu betonen, einiges an Arbeit bevorsteht. Es gibt allerdings auch Grund zur Freude. Andor ist wieder in der Föderation, ich sogar in diesem Büro … Mir scheint, uns bietet sich die Chance, jeden Bürger – und alle, die uns sonst noch zusehen mögen – daran zu erinnern, wie wichtig eine starke Föderation ist. In den kommenden Wochen und Monaten will ich zeigen, dass die Werte und Überzeugungen, die jede einzelne Mitgliedswelt zu uns gebracht hat, das Band sind, das uns zusammenhält. Ja, von Zeit zu Zeit sind auch wir uns nicht einig. Hin und wieder kommt unser Bündnis vielleicht sogar an seine Grenzen. Doch nach allem Streit und allen Diskussionen stehen wir wieder gemeinsam da, Schulter an Schulter, wie schon seit Gründung der Föderation. Das will ich betonen. Dieses Ideal soll das Fundament sein, auf dem wir in den kommenden drei Jahren die Lösungen unserer Probleme aufbauen.«


  »Meinten Sie nicht eher ›in den ersten drei Jahren‹?«, fragte Velonov mit wissendem Grinsen. Dann räusperte er sich. »Jedenfalls hoffen wir, dass es nur die ersten sein werden.«


  Zh’Tarash schüttelte den Kopf. »Sie sind lange genug bei mir, um zu wissen, dass ich nichts als gegeben betrachte. Auch jetzt nicht. Die Bürger der Föderation haben mich gewählt, dieses Amt bis zum Ende dessen auszuüben, was Nanietta Baccos Zeit gewesen wäre. Ob man uns danach eine weitere Chance gibt, hängt allein von unseren Leistungen – oder Fehltritten – ab. Ich will die Bürgerschaft nicht zu einer zweiten Amtszeit überreden. Stattdessen will ich ihr in Wort und Tat zeigen, dass ich dieses Privileg verdiene. Und das kann ich nur mit Ihrer Unterstützung.«


  Sie trat um den Tisch herum und direkt vor ihre Berater, ihre Freunde. So wollte sie nicht nur die physische Barriere zwischen ihnen verschwinden lassen, sondern auch die Distanz, die ihr Amt und ihre Macht symbolisieren mochten. »Furcht und Paranoia haben uns zu Lügen geführt, zu Verrat. Daraus wäre uns allen beinahe ein äußerst tragischer Fehler erwachsen. Wir alle waren für einen kurzen, entscheidenden Moment willens, unsere Prinzipien aufzugeben. Für die Illusion von Sicherheit.« Sie seufzte. »Wir sind gescheitert. Wir alle.«


  Sovek ergriff das Wort. »Manche würden sagen, wir seien unter unserer eigenen Last zerbrochen, Zha Präsidentin. Wenigstens für kurze Zeit.«


  »Und vielleicht hätten sie damit sogar recht. Ich glaube aber, wir stehen wieder fest auf beiden Beinen, sind im Gleichgewicht. Wir sind bereit, wieder nach vorn zu schauen.« Sie sah zu dem Pressesprecher und zu sh’Daran. »Das wird in den kommenden Wochen und Monaten Ihre Aufgabe sein: Wir müssen deutlich machen, dass wir uns den Werten und Überzeugungen verpflichtet fühlen, die den Kern der Föderation bilden. Werte, die uns alle zusammengeführt haben und die uns in die Zukunft geleiten werden. Diese Einstellung muss in allem, was wir sagen und tun, durchscheinen.«


  Sh’Daran hatte die Hände hinter dem Rücken übereinandergelegt. Nun straffte sie die Schultern und nickte. »Verstanden, Zha Präsidentin.«


  »Keine Frage«, stimmte Sovek zu.


  Abermals musste zh’Tarash lächeln. »Sie wissen, welchen Respekt ich vor Präsidentin Bacco habe, und dem, was sie in diesem Büro – in Friedens- wie in Krisenzeiten – erreicht hat. Natürlich war sie nicht perfekt, auch sie hatte ihre Fehler, aber ich bewundere bis zum heutigen Tag ihre Weitsicht und ihre Bereitschaft, der Föderation zu dienen. Ihre Integrität.« Sie hielt inne und betrachtete die Personen, die ihr so wichtig und nah geworden waren wie Familienmitglieder. Jeder von ihnen hatte sein bisheriges Leben aufgegeben, von persönlichen Karrierevorstellungen ganz zu schweigen, um sich einer höheren Aufgabe zu widmen. Es erfüllte sie mit Freude, Dankbarkeit und Zuversicht, Leute dieses Kalibers und Charakters um sich zu wissen, die sie in den kommenden Monaten und Jahren stützen würden.


  »Viele Herausforderungen stehen uns bevor. Es gibt Wunden zu versorgen, Versprechen zu halten, Andenken zu ehren. Ich werde in den nächsten Tagen sehr, sehr viel von Ihnen verlangen. Und hiermit fange ich an: Versuchen Sie jeden einzelnen Tag, Nanietta Baccos Vorbild gerecht zu werden. Dies ist nicht meine Präsidentschaft; diese kommenden drei Jahre gehören ihr. Sie hat viel Gutes unvollendet zurückgelassen. Es obliegt uns, ihre Vision – ihren Traum – umzusetzen. Mag sein, dass wir dabei scheitern. Aber ich versichere Ihnen: Es wird nicht an mangelndem Willen oder Einsatz liegen.«


  Ein wissender, zufriedener Ausdruck trat auf th’Priils Züge. »So viel ist gewiss, Zha Präsidentin. Wir sind bereit.«


  »Ich ebenso. Nun, ich schätze, dann sollten wir auch beginnen. Die Föderation erwartet uns, und die Zukunft mit ihr.« Zh’Tarash fühlte sich getragen von der Energie und dem Eifer der Personen, die sie mit sich auf diese Reise gebeten hatte. Es war eine kleine Gruppe, doch eine voller Entschlossenheit. Ob es ihnen wirklich gelang, den Milliarden und Abermilliarden Föderationsbürgern ein neues Gefühl von Hoffnung und positiver Veränderung zu vermitteln? All jenen, die in diesem Moment orientierungssuchend zu ihnen – zu ihr – aufblickten?


  Finden wir es heraus.
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  STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss«


  Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »Grenzenlos«


  Print: ISBN 978-3-86425-802-22 · E-Book: ISBN 978-3-86425-732-2


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  STAR TREK - TNG 19: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Februar 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4


  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten«


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens«


  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1


  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus«


  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius«


  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette«


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes«


  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken« (Februar 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9
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